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					Niels Oxen und Margrethe Franck müssen sich einer schockierenden Wahrheit stellen: Dunkle Mächte treiben den Wiederaufbau des Danehof voran. Axel Mossman, vorübergehend zurück auf seinem Posten als Geheimdienstchef, bittet die beiden um einen letzten Showdown mit dem mächtigen Geheimbund, den sie vor Jahren zerschlagen haben. Doch als einer der mutmaßlichen neuen Anführer leblos in einem See in Schweden gefunden wird und gleichzeitig der Tod eines jungen chinesischen IT-Studenten Rätsel aufgibt, müssen Oxen und Franck erkennen, dass ihre Ermittlungen längst eine Kettenreaktion tödlicher Ereignisse in Gang gesetzt haben.

					 

					OXEN – Das erste Opfer

					OXEN – Der dunkle Mann

					OXEN – Gefrorene Flammen

					OXEN – Lupus

					OXEN – Noctis

					OXEN – Pilgrim

					SØG – Dunkel liegt die See

					SØG – Schwarzer Himmel

					SØG – Land ohne Licht

					EAST – Welt ohne Seele
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	Interregnum

				Interregnum n. ›Zwischenherrschaft, Zeitraum ohne rechtmäßige Regierung‹, allgemein ›zeitweiliger Zustand ohne Oberhaupt‹. Entlehnung (18. Jh.) von lat. interregnum ›Zwischenregierung‹, ursprünglich ›Zeit zwischen dem Tod des letzten Königs oder dessen Absetzung und der Wahl des neuen Königs‹, dann (zur Zeit der Republik) ›Zeit zwischen dem Abgang der alten und der Wahl der neuen Konsuln‹, Zusammensetzung aus lat. inter ›zwischen‹ und regnum ›Königsgewalt, Königsherrschaft‹ (nach lat. rex ›König‹).

				 

				Oft werden diese Perioden vermieden, indem der neue Regent beim Tode des vorherigen ausgerufen wird.

				 

				Hin und wieder war die Periode jedoch deutlich länger und, historisch gesehen, von politischer und sozialer Instabilität geprägt.

				 

				Im weiteren Sinne wird das Wort heute im allgemeinen Sprachgebrauch in der Bedeutung eines Übergangs benutzt, eines Zwischenstadiums, eines Machtvakuums, in dem höchstwahrscheinlich nichts Wichtiges passiert.

				 

				Freie Zusammenfassung, Quellen:

				Digitales Wörterbuch der Deutschen Sprache,

				Wikipedia


					1.

				Der Vollmond hüllte die endlosen Wälder in seinen schwachen Schein und ließ die vielen Seen wie Fragmente eines zerbrochenen Spiegels glänzen. Kein Windhauch rührte sich. Die mitternächtliche Stunde war genau so kalt, wie es an einem späten wolkenfreien Abend Mitte September in Småland in Schweden zu erwarten war.
Am südlichen Ende eines der Seen, abgegrenzt durch Tannen- und Kiefernwald, stand ein Mann über seine Sachen gebeugt, die auf einem flachen Stein am Ufer ausgebreitet waren.
Er verzichtete auf eine Taschenlampe. Routiniert zog er den schwarzen Taucheranzug an, schnappte sich das lange Reißverschlussband auf dem Rücken und zog es bis in den Nacken zu. Er hockte sich hin, ergriff sein starkes Fernglas und richtete es auf das nördliche Seeufer.
Das rot gestrichene Haus mit den weißen Fensterrahmen, Eckpfeilern und Giebelbrettern lag nur fünfzig Meter vom Seeufer entfernt, etwas erhöht auf einem Hügel. Neben einer Baumgruppe befand sich ein Bootshaus und rechts davon ein Steg ins Wasser. Die übrigen Gebäude des kleinen verlassenen Hofes, Gästehaus, Garage, Scheune und mehrere kleine Schuppen, lagen höher.
Von seinem Standpunkt aus konnte er in der Dunkelheit nur ein gelbes Viereck sehen, doch er wusste von seinen früheren Observationen, bei denen er im Wald sehr viel näher an den Hof herangekommen war, dass dort hinter dem erleuchteten Fenster, das zum See zeigte, ein Mann saß – genau wie an den vorherigen Abenden.
Der Mann tat jeden Abend das Gleiche. Er saß da, in seine Arbeit am Laptop versunken, der auf dem Schreibtisch stand. Nur wenige Male war er aufgestanden, um in die Küche zu gehen und sich vielleicht eine frische Tasse Tee zu kochen oder eine Scheibe Knäckebrot zu holen. Zweimal hatte er auch seinen Schäferhund hinausgelassen – um ihn dann eine halbe Stunde später wieder hereinzuholen. Jeden Abend die gleiche Routine.
Jetzt war auf der anderen Seite der glänzenden Oberfläche des Sees eine schwarze Silhouette im Fenster zu erkennen. Dann wurden die Gardinen zugezogen.
Der Mann in dem Taucheranzug setzte das Fernglas ab und legte es in den kleinen wasserdichten dry bag mit Tragegurten, in dem auch der restliche Teil seiner sparsamen Ausrüstung verstaut war. Dann nahm er ihn auf den Rücken, zog seinen Anzug zurecht, schlüpfte in die Schwimmflossen und machte sich bereit.
Es waren knapp zwei Kilometer Luftlinie bis zu dem erleuchteten Fenster zu schwimmen. Ungefähr die gesamte Länge des lang gestreckten Sees, von Südwest nach Nordost. Keine große Sache.
Er ging rückwärts ins Wasser, bis es ihm schon fast bis zu den Hüften reichte und er sich umdrehen und die Schwimmflossen zum Einsatz bringen konnte.
Mit ruhigen, kräftigen Bewegungen glitt er voran, durchbrach die glatte Oberfläche. Die meiste Arbeit überließ er den Beinen, während er zwischen Kraulen und Brustschwimmen abwechselte.
Durch seine minutiösen Vorbereitungen wusste er, dass um den See herum vereinzelte weit voneinander entfernte Häuser standen sowie einige Höfe und Ferienhäuser im Westen, aber ihnen allen gemeinsam war, dass sie ein gutes Stück vom Ufer entfernt lagen, mit Ausnahme von ein paar wenigen Häusern an der nordöstlichen Spitze des Sees. Dort oben befand sich auch eine Gruppe von Häusern und Höfen an einer kleinen Schotterstraße. In einigen von ihnen war im Lauf des Abends Licht zu sehen gewesen, doch es war längst gelöscht worden.
Auch wenn der Mond alles deutlich zum Vorschein brachte und der Mann komplette Finsternis für seinen Auftrag bevorzugt hätte, fühlte er sich sicher, während er den See der Länge nach durchquerte.
Dazu brauchte er nicht lange. Weniger als eine halbe Stunde.
Das Fenster, das leuchtende Viereck in der Dunkelheit, kam näher und näher, bis er schließlich den Badesteg erreichte. Er konnte vor dem nächsten Schritt, den sein Plan vorsah, tief Luft holen.
Dieser nächste Schritt erforderte Geduld. Dass der Schäferhund seinen Besitzer begleitete, war keine Überraschung gewesen. Dagegen hatte er sich gewappnet. Aber er konnte nicht wissen, wann der Hund noch einmal hinausgelassen wurde, vermutlich ein letztes Mal in der Nacht. Und deshalb musste er im Wasser bleiben.
Er nahm den wasserdichten Rucksack ab, holte die Plastiktüte heraus und legte sie auf die Bohlen des Badestegs, innerhalb seiner Reichweite, – und war damit bereit.
Seine Armbanduhr behielt er im Auge. Es war bereits richtig spät geworden. Wollte der Mann im Fenster sein Tagwerk am Computer nicht bald einmal abschließen und zufrieden zu Bett gehen?
Es dauerte nur einen Moment, da öffnete sich die Tür, um gleich wieder geschlossen zu werden. Der Hund war draußen. Und er konnte sehen, wie sich der Mann wieder hinter die dünne Gardine setzte.
Also griff er nach dem Klumpen Fleisch, den er aus dreihundert Gramm rohem Rinderhack geformt hatte, und schwamm ans Ufer. Es dauerte nur wenige Sekunden, da kam der Hund über den Rasen angesprungen. Der unwiderstehliche Fleischkloß war vor seinem Maul gelandet, bevor er dazu kam zu bellen.
Der Mann zog sich wieder ans Ende des Badestegs zurück, um abzuwarten.
Kaum hatte der Hund das Fleisch hinuntergeschlungen, betrat er den Steg, kam ein paar Schritte auf den Fremden zu und schaute ihn neugierig an. Dann drehte er sich um und lief die Anhöhe hinauf.
Der Mann hatte sorgfältig drei kleine Gelatinekapseln unter das Hackfleisch gemischt, kurz bevor er sich den Taucheranzug übergestreift hatte. Mit einer Spritze hatte er davor die Fischölkapseln entleert und stattdessen in jede einen Milliliter Pentobarbital injiziert. Ein Stoff, den die meisten Tierärzte zum Einschläfern von Tieren benutzen, dann allerdings in deutlich höherer Dosis. Der einzige Haken an der Sache war, dass es sehr bitter schmeckte. Deshalb die Kapseln.
Nichts war dem Zufall überlassen worden. Er wusste, dass der Schäferhund ein Rüde war, ziemlich groß – ungefähr fünfunddreißig Kilo schwer. In ungefähr einer halben Stunde würde er wegknicken – und mindestens drei Stunden lang bewusstlos bleiben. Und es würden vermutlich bis zu vier Stunden vergehen, bis er wieder auf den Beinen war.
Ein vollkommen ausreichender Zeitraum.
 
Der Mann verwendete die Stoppuhrfunktion seiner Armbanduhr. Nach sechzehn Minuten kehrte der Schäferhund ans Ufer zurück, schnüffelte herum und wandte sich dann wieder ab. Der Mann verhielt sich vollkommen still im Wasser.
Nach weiteren fünfundzwanzig Minuten meinte er das Tier oben auf der Anhöhe zu erkennen. Es lag im Gras. Jetzt musste er sich beeilen.
Er kletterte auf den Steg, zog die Schwimmflossen aus, befreite sich aus dem Taucheranzug, trocknete sich schnell ab und schlüpfte in einen schwarzen Trainingsanzug und Schuhe mit glatten Sohlen, die keinen Profilabdruck hinterließen. Er eilte hinauf zu der Tür unter dem Vordach – und machte sich bereit. Bald würde nach dem Hund gerufen werden.
Als die Tür sich nach langen Minuten des Wartens erneut öffnete und der Besitzer des Hundes auf die Terrasse trat, sprang er blitzschnell hinter den Mann, legte ihm den linken Arm um den Hals und verstärkte den Druck, während er in der anderen Hand seinen Dolch hielt und raunte: »Ich habe einen Dolch … Wenn du dich irgendwie wehrst, bring ich dich um. Auf der Stelle. Los. Wir gehen rein. Langsam.«

					2.

				Er stand am Herd und rührte im Topf, wobei er gleichzeitig ein wachsames Auge auf die Pasta im Topf auf der anderen Flamme hatte. Es duftete ziemlich gut, hätte man ihn gefragt, und …
»Papa?«
Das war Magnus, der aus dem Wohnzimmer rief. Obwohl er sich eigentlich daran gewöhnt hatte, war »Papa« immer noch ein Wort, das ihm augenblicklich das Herz wärmte. Bei dem Gedanken an ihre gemeinsame Wandertour auf dem Hærvejen und dem Gendarmstien vor nicht allzu langer Zeit musste er lächeln. Er wusste, würde er mit einer Antwort zu lange warten, dann …
»Papa?«
… richtig, das Wort wurde wiederholt. Doppelte Freude.
»Jap?«
»Wann gibt es Essen? Ich habe mega Hunger.«
»In fünf Minuten.«
Kurz darauf tauchte Magnus in der Küchentür auf, schlug die Hacken zusammen und blieb kerzengerade stehen, während er mit ernster Miene militärisch grüßte.
»Einfacher Soldat Oxen meldet sich zur Inspektion!«
Wieder einmal hatte sein Sohn in der speziellen Schublade der Kommode herumgewühlt. Er hatte das bordeauxfarbene Jägerbarett auf und sich das Tapferkeitskreuz an sein T-Shirt geheftet. Wie schon so oft.
»Wenn es wirklich eine Inspektion gäbe, würdest du dazu aufgefordert werden, deine Ausrüstung in Ordnung zu bringen und erst wiederzukommen, wenn das geschehen ist.«
»Wieso?«
Er lächelte.
»Hast du jemals einen Jägersoldaten in weißen Tennissocken und mit einem T-Shirt gesehen, das aus der Hose hängt?«
Magnus zuckte mit den Schultern.
»Und außerdem«, fuhr der Vater fort, »sind deine guns viel zu klein, Magnus.«
Er klopfte sich auf den Bizeps des rechten Arms und wusste, diese Provokation würde einen Angriff auslösen.
»Zu klein! Na warte!«
Magnus umklammerte den Vater und versuchte, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen.
»Hey, hey, ich bin hier am Kochen, pass auf.«
Grinsend trat Magnus einen Schritt zurück.
»Zu klein … Was sagst du da … Warte nur, Papa. Eines Tages werde ich dich besiegen.«
»Daran habe ich keinen Zweifel, mein Lieber – wenn wir nur lange genug warten. Holst du zwei Teller? Das Essen ist fertig.«
Kurz darauf setzten sie sich an den kleinen Küchentisch, die beiden Töpfe zwischen sich. Pasta in dem einen, die Soße in dem anderen.
»Ey …« Er nickte in Richtung Barrett.
»Was denn?« Magnus grinste trotzig.
»Keine Kopfbedeckung am Tisch. Du kennst die Regeln.«
»Bei Mama zu Hause habe ich aber ganz oft …«
»Du bist nicht bei Mama zu Hause.«
»Nein, ich weiß. Aber zuerst musst du dich entschuldigen.«
»Wofür?«
»Für deinen schlechten Witz über meine guns.«
»Das war kein Witz.«
»Hallo. Kannst du nicht sehen, dass sie größer geworden sind? Ich gehe dreimal die Woche zum Training.«
Magnus legte das Barrett auf den Tisch, winkelte den rechten Arm an und spannte ihn mit verzerrtem Gesicht.
»Und, was sagst du jetzt?«
Der Vater nickte anerkennend.
»Ja, stimmt. Respekt. Aber vergiss nicht, es dreht sich nicht nur um Kraft. Es geht auch darum, blitzschnell zu sein. Mit den Gedanken. Und der Handlung.«
Magnus senkte den Arm, nickte und schaute skeptisch in den Soßentopf.
»Was gibt es?«
»Indianereintopf …«
»Indianer? Also … das sagt man doch nicht mehr.«
»Ach, und warum nicht?«
»Ich habe eine Aufgabe in der Schule gekriegt. Ich soll über woke schreiben.«
»Über einen Wok? Ich habe nicht gedacht, dass es in Hauswirtschaft Hausaufgaben gibt.«
Magnus lachte auf und schüttelte resigniert den Kopf. Dann schaufelte er sich einen ganzen Pastaberg auf seinen Teller und anschließend ein paar große Löffel Soße.
»Manchmal bist du echt witzig … Das heißt nicht Hauswirtschaft, das heißt Lebensmittelkunde. Das habe ich dir schon hundertmal erzählt. Und man hat das Fach nur in der sechsten Klasse, obligatorisch. Ich bin fünfzehn Jahre alt – und gehe in die neunte Klasse – und ich heiße Magnus. Hallo … Und nein, ich habe nicht Wok gemeint, sondern woke. Weißt du nicht, was das bedeutet?«
»Ich mach doch nur Spaß. Glaubst du etwa, ich kenne nicht den Unterschied zwischen einer asiatischen Bratpfanne und dem anderen. Woke.«
»Kennst du den Unterschied wirklich? Dann kannst du ihn mir ja erklären, mir und meinen kleinen guns?«
Grinsend zuckte er mit den Schultern. »Woke? Also, ist etwas schwer, mal eben zu erklären. So aus dem hohlen Bauch … Man könnte sagen, dass … Nun, das kommt doch aus dem Englischen, nicht wahr?«
»Papa … Du hast nicht die geringste Ahnung, was woke bedeutet. Du weißt vielleicht, wie viele Wölfe es in Westjütland gibt, wie alt die sind, wie schnell sie laufen und wie weit sie schwimmen können – und du kannst exakt sagen, wie viele Rudel es im Yellowstone Park gibt und wie groß ihr potenzieller Zuwachs im Verhältnis zum letzten Jahr ist. Aber woke … Davon hast du nicht die geringste Ahnung. Ich fass es nicht …«
Magnus verdrehte die Augen und machte sich dann über seine Pasta her.
»Aber vielleicht kannst du dann deinem alten wolfsverrückten Vater erklären, was es bedeutet?«
»Aber natürlich …« Magnus schluckte. »Woke bedeutet, gegen soziale Ungerechtigkeit, Rassismus und fehlende Gleichberechtigung zwischen Männern und Frauen und alles in der Art vorzugehen. Kannst du dich noch an das Eis erinnern, das ›Eskimo‹ hieß?«
»Ja klar.«
»Der Name wurde geändert, um die Inuit nicht zu diskriminieren oder lächerlich zu machen. Und deshalb habe ich das über den Indianereintopf gesagt.«
»Weil der die Indianer lächerlich macht?«
»Na ja, ich weiß auch nicht so genau, aber ich glaube, dass einige der Meinung sind, dass der Name unpassend ist.«
»Aber so heißt das doch, das habe ich mir nicht ausgedacht.«
»Ich erkläre es dir ja nur. Ein anderes Beispiel: Vor ein paar Jahren hat der berühmteste amerikanische Footballclub seinen Namen geändert. Die Mannschaft hieß Washington Redskins.«
»Rothäute.«
»Genau. Aber dann gab es jemanden, der meinte, das sei rassistisch gegenüber den indigenen Amerikanern, also den Indianern. Es gab heiße Diskussionen und einige der Sponsoren drohten damit, sich zurückzuziehen. Das Ganze endete damit, dass der Club das Wort Redskins entfernte und auch ihr Logo änderte, das einen Indianer zeigte.«
»Hm … Und wie heißen sie jetzt?«
»Sie haben ein paarmal den Namen gewechselt. Jetzt heißen sie Washington Commanders. Stark, was?«
Der Vater nickte mit nachdenklicher Miene.
»Was hältst du davon, Papa?«
Er konnte einen tiefen Seufzer nicht zurückhalten. »Was ich denke … Hm … Ich denke, dass es schon Sinn macht, Fehler aus der Vergangenheit zu korrigieren – manchmal. Aber ich denke auch, dass wir dabei sind, eine Welt zu schaffen, in der die Leute vierundzwanzig Stunden am Tag damit beschäftigt sind, aufzupassen, dass die Worte und Namen von jedem und allem absolut korrekt sind – während sie sich in Wirklichkeit doch lieber damit beschäftigen sollten, Kriege zu beenden, Armut und Hunger zu bekämpfen, Kindern zu einem besseren Leben zu verhelfen.«
Magnus nickte mit ernster Miene. »Du meinst … den Fokus verändern … Danke für den Hinweis … Den kann ich vielleicht für meine Hausaufgabe brauchen, auf die eine oder andere Art und Weise. Aber … Immerhin weißt du jetzt, was woke bedeutet. Übrigens behaupten einige in den USA, dass woke tot ist, vorbei, out. Na ja, auf jeden Fall soll ich was darüber schreiben.«
Oxen nickte. Dann sagte er: »Aber jetzt habe ich einen Begriff für dich.«
»Okay. Nämlich?«
»Kalter Hund … was bedeutet das?«
»Kalter Hund? Äh …«
»Na, sag schon.«
»Tja, ein Hund, dem kalt ist, ist im Eis eingebrochen? Jedenfalls ist er noch besser dran als ein toter Hund. Jetzt staunst du, was?« Magnus lächelte selbstsicher.
Sein Vater schüttelte den Kopf und seufzte demonstrativ. »Zu früh gefreut. Ein Kalter Hund ist eine Art Kuchen, aus Butterkeksen und Palmfett mit Schokolade. Sehr lecker, aber sehr fettig, eine Kalorienbombe.«
»Fettig? Iiih.«
»Ich kann zu Weihnachten ja mal einen Kalten Hund machen.«
»Dazu kommt von mir laut und deutlich ein ›Nein, danke‹. Und außerdem, das ist rassistisch. Den Hunden gegenüber.«
Grinsend aßen sie weiter.
Wieder einmal fiel ihm Magnus’ großer Appetit auf. Inzwischen aßen sie beide gleich viel. Und eines schönen Tages würde der Bursche ihn überholen. Aber eigentlich war das ein schöner Gedanke.
»Wie ich dir am Telefon gesagt habe, Magnus … Ich habe heute Abend noch was vor.«
»Schon okay. Nach dem Essen gehe ich zu Ayla und schlafe dann heute bei Mama. Aber sonst hast du doch eigentlich nie was vor. Was willst du …«
»Ich werde Mossman besuchen.«
»Der vom PET?«
»Genau. Der dort mal der Chef war.«
»Und worüber wollt ihr reden? Über einen neuen Job?«
Oxen zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Und was habt ihr vor, Ayla und du?«
»Vielleicht fahren wir mit dem Fahrrad runter zum Jachthafen in Skovshoved und essen Eis. Aber du sagst nicht zu irgendwas Ja, das gefährlich ist, Papa?«
»Verstanden.«

					3.

				Es war erst ungefähr zweieinhalb Monate her, dass er das letzte Mal vor der Eingangstür zu Axel Mossmans Villa in Kokkedal gestanden hatte. Und zwar einen Tag nach einem sonderbaren Essen im Keller eines Restaurants am Kongens Nytorv.
Während sie dort gesessen hatten, hatte ihnen Mossman, der ehemalige Chef des polizeilichen Nachrichtendienstes, eine Wahnsinnsidee unterbreitet, natürlich bis ins kleinste Detail geplant und in Wahrheit dazu da, sein grande finale vorzubereiten.
Die detaillierte Dramaturgie des alten Geheimdienstkämpfers war aufgebaut wie Vorspeise, Hauptgericht, Dessert, die passenden Weine und Kaffee, alles wortreich und blumig beschrieben.
Zu guter Letzt, und das hatte allen einen Schauer über den Rücken gejagt, hatte Mossman darum gebeten, sich zusammen mit ein paar Kellnern zu einem »Familienfoto« aufzustellen. Entstanden waren dabei ziemlich unaufgeregte Fotos und kleine Videoclips.
Kopfschüttelnd war Oxen zusammen mit Margrethe Franck und Sally Finnsen später gegangen. Das war so ein absurdes Theater gewesen, dass sie anschließend noch in eine Bar gehen mussten, um sich bei einigen weiteren Drinks darüber auszutauschen.
Als ihn am nächsten Morgen zwei Beamte von der Polizei von Nordseeland aufsuchten, um sich zu erkundigen, wo er am Abend zuvor gewesen war, hatte er einen Kater gehabt wie seit vielen Jahren nicht mehr. Ihm war in den Sinn gekommen, dass es doch am einfachsten und glaubwürdigsten wäre, eines dieser albernen Videos aus dem Restaurant abzuspielen. Und natürlich erkannten die Beamten Mossman auf der Stelle und wurden sehr viel freundlicher.
Es stellte sich heraus, dass am selben Abend ein reicher Mann in seiner Strandvilla in Espergærde liquidiert worden war – und er selbst in dieser Sache unter Verdacht stand.
Auch Margrethe Franck hatte an diesem Morgen Besuch von Polizeibeamten bekommen. Und am Vormittag waren die Beamten auch in Finnsens Büro in der Polizeizentrale aufgetaucht. Auch Franck und Finnsen konnten die Frage nach ihrem Verbleib problemlos beantworten – allein, indem sie das peinliche Video abspielten. Sozusagen ein Alibi on demand.
Allen wurde deutlich, dass Mossman an jenem Abend das letzte Teilchen in seinem großen Puzzlespiel gelegt hatte. Und dass er jedem in jeder Hinsicht überlegen war.
Und jetzt standen sie wieder hier.
So schnell.
Margrethe Franck drückte auf den Klingelknopf und sah Oxen an. »Verdammt, sehr seltsam, wo wir uns plötzlich überall über den Weg laufen, Niels«, bemerkte sie mit einem ironischen Lächeln.
Er nickte brummend.
»Und geheimnisvoll wie immer. Warum spuckt er es nicht einfach aus?«
»Weil Mossman dann nicht Mossman wäre. Zumindest bleibt uns auf diese Weise erspart, dass er bei uns zu Hause aufschlägt, seine verdammte Tweedmütze am Türgriff aufhängt und die Beine auf den Tisch legt, bevor er zu schnarchen anfängt.«
Franck legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm, gerade als drinnen Schritte zu hören waren und die Tür geöffnet wurde.
Axel Mossman schenkte ihnen ein breites Lächeln.
 »Oxen … Willkommen. Und Margrethe … Kommt doch rein. Meine Frau ist heute Abend zu Hause, deshalb schlage ich vor, dass wir in den Keller gehen«, erklärte er, schloss die Tür hinter ihnen und führte sie die Treppe hinunter in den Keller, in dem sie schon so viele Stunden miteinander verbracht hatten.
Oxen fiel auf, dass Mossman Franck mit Vornamen ansprach – wieder. Genau wie vor gar nicht allzu langer Zeit, als er an sie appelliert hatte, sie solle doch in der Sache mit dem Verkauf der Panama-Papiere an die Steuerbehörde Vertrauen haben. Und, nicht zuletzt, ihm vertrauen, als es um die Jagd nach der mysteriösen Gestalt ging, die Sally Finnsens Bruder damals im Teufelskeller unter der alten Ziegelei ermordet hatte.
Bedeutete »Margrethe«, dass Mossman mal wieder Bedarf an einer neuen Vertrauenserklärung hatte? Und wenn ja, wieso? Was war da im Busch, jetzt wo der ehemalige PET-Chef sie gebeten hatte, wieder bei ihm anzutreten?
Einer nach dem anderen gingen sie die schmale Kellertreppe hinunter.
Was Recht war, sollte auch Recht bleiben. Und es war falsch, den Mann als ehemaligen Chef zu bezeichnen. Er war in höchstem Maß ihr jetziger Chef. Er war der Chef des PET. Genau so lange, wie es notwendig war. Eine Chance, die sich als Konsequenz aus dem großen Betrug und der anschließenden Entlassung seines Nachfolgers Salomonsen ergeben und die Axel Mossman ergriffen hatte.
Vielleicht hatte der alte Meister Margrethe Franck deshalb mit Vornamen angesprochen, weil die beiden – der Chef und seine rechte Hand – in der Vergangenheit ein kurzes, hingebungsvolles Intermezzo gehabt hatten, das im PET-Hauptquartier in Søborg für eine kleine Weile wieder zum Leben erweckt worden war.
Mossman öffnete die Tür am Ende der Treppe. »Bitte, nehmt Platz, liebe Freunde.«
Mit einer Handbewegung bat er sie, sich an den lang gestreckten Tisch in der Mitte des Raumes zu setzen. »Und bitte schön«, fuhr er fort, »hier sind Becher und in der Thermoskanne ist frischer Kaffee.«
Sie nahmen Platz und Mossman schenkte allen ein. »Alles gut in Svanemøllen und Umgebung, Soldat?«
Dieser zuckte mit den Schultern. »Nun ja …«
Mossman lächelte und schien zu überlegen, wo er anfangen sollte. Mit einem Kopfnicken sah er zur hinteren Wand.
»Déjà-vu auf brauner Juteleinwand, nicht wahr? Wir hatten unsere besten Tage hier, als wir die Wand mit unseren weit verzweigten Ermittlungsergebnissen vollgetackert haben, die dazu dienen sollten, Danehof zu besiegen. Eine finstere Machtelite, eingeschlossen in eine ehrenhafte Demokratie wie die unsere. Manchmal kommt es mir immer noch gänzlich unwirklich vor. Nur die Götter wissen, wie sehr das hätte schiefgehen können, hätten wir diese Bedrohung nicht abgewendet.«
»Aber das haben wir. Alles ist gut. Warum hast du uns eigentlich hergebeten?«
In aller Ruhe hob Mossman eine Hand und seufzte tief. »Apropos, Margrethe, und zwar ein sehr wichtiges Apropos … Danehof …«
»Was meinst du?« Sie warf ihm einen verwunderten Blick zu.
»Well … Lass mich anders anfangen.« Mossman legte seine großen Hände um den Becher und starrte einen Moment lang in den Kaffee. Dann hob er den Blick, sah seine Gäste abwechselnd an und begann von Neuem. »Wir befinden uns momentan in einem regulären Interregnum. Deshalb können wir nur …«
Vielleicht war es die hochgezogene Augenbraue. Vielleicht lag etwas Skeptisches in seinem Blick, den er dem alten PET-Chef über den Tisch zuwarf. Das war weder woke gemeint noch hatte es mit Eskimos oder Rothäuten zu tun, dennoch spürte er, dass er sich auf Glatteis begab. Wahrscheinlich sah er aus wie ein großes Fragezeichen. Jedenfalls hielt Mossman inne.
Doch er hielt dem Blick seines Chefs stand. »Interregnum?«, versuchte er es zögernd. »Das klingt ein wenig wie … Enddarmuntersuchung.«
»… mit dem Fernglas«, warf Margrethe Franck trocken ein.
Mossman gluckste, dass die Hautfalten unter seinem Kinn munter hin und her schaukelten.
»Sorry, meine Freunde. Das ist Lateinisch.« Lächelnd fuhr er fort. »Ein Interregnum ist die Periode zwischen dem Tod eines Königs und der Krönung seines Nachfolgers. Oder sollen wir in diesen geschlechtsneutralen Zeiten lieber ›nach dem Ende einer Regentschaft‹ sagen? Wie dem auch sei, es ist ein Machtvakuum, das im Lauf der Geschichte häufig von Chaos und Instabilität gekennzeichnet war. Ein wichtiges Interregnum in der dänischen Geschichte gab es nach dem Tod von Frederik I. 1533, als der Reichsrat die Königswahl hinausschob und damit den Bürgerkrieg auslöste, den wir unter dem Namen Grevens Fejde kennen und der von 1534 bis 1536 herrschte.«
»Aber im Augenblick haben wir einen ›König‹. Nämlich dich«, erwiderte Margrethe Franck.
»Korrekt. Dennoch, es ist und bleibt ein Interregnum. Und das endet erst, wenn das Feld der Kandidaten eingegrenzt ist oder wenn diverse Kuhhandel zwischen Bezirkschefs, Politikern und anderen Bürokraten eingegangen wurden – und ein neuer Chef des PET eingesetzt wird. Genau in dem Moment werde ich wieder in einen unwichtigen Pensionisten verwandelt. Ein Staubhäufchen in einer entlegenen Ecke der Geschichte. Dieses Interregnum ist unwiderruflich meine letzte Stunde hier am Tisch. My last performance … Es wird von mir erwartet, dass ich das Schiff über Wasser halte – und die Papierstapel auf meinem Schreibtisch in Søborg ein wenig hin und her schiebe, während die Zeit arbeitet. Und nichts anderes … Man könnte versucht sein, darin hässliche Geringschätzung zu sehen, aber so sieht es nun einmal aus.«
Mossman stellte seinen Becher ab und erhob sich. Er sah sonderbar verbittert aus.
Oxen sah zu Mossman und dann zu Margrethe Franck. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas, das Axel Mossman offensichtlich bedrückte.
Der alte PET-Chef hatte seine Hände inzwischen auf die Stuhllehne gestützt und sich ein wenig vorgebeugt.
»Mein lieber Soldat, liebe Margrethe … Ihr müsst verstehen … Wir haben keine Zeit zu verlieren … Ich habe euch hierhergebeten, weil ich einen Fehler gemacht habe. Ich habe nicht genügend Sorgfalt walten lassen. Ihr seid der Auffassung, wir hätten die Macht des Bösen zerschlagen. Ach ja. Leider hat diese Wahrheit keine Gültigkeit mehr. Danehof lebt …«

					4.

				Der weiße Toyota Kombi stand in einer Lichtung und hier endeten die Reifenspuren, fast einen Kilometer entfernt von der schmalen asphaltierten Straße, die das große Waldgebiet durchschnitt.
Auf dem Rand des offenen Kofferraums saß ein Mann. Die Heckklappe, die über seinem Kopf in die Luft ragte, schützte ihn vor dem feinen Regen.
Der Mann trug jägergrüne Hosen und ein rotes Holzfällerhemd. Er wirkte wie Anfang vierzig. Immer wieder sah er kurz auf seine Armbanduhr, schob dann die Hand in eine Tasche und holte ein Handy heraus, das spezielle Handy, das er für seine Tour nach Schweden bekommen hatte – mit strengen Hinweisen, wie und wann er es benutzen sollte.
Erneut schaute er auf die Uhr. Jetzt war es exakt 20:00 Uhr. Er tippte die Nummer ein, die auswendig zu lernen ihm aufgetragen worden war.
»Sierra hier«, sagte er, als sein Anruf angenommen worden war. Sierra war S im phonetischen Alphabet der NATO. Und das S stand außerdem für »Schweden«.
Es ging allein darum, sich korrekt zu identifizieren.
»Charlie«, ertönte es am anderen Ende. C für »Commander«. »Ihr Status, Sierra?«
Das genügte als Einleitung. Der Mann am anderen Ende der Leitung verlor keine Zeit mit überflüssigen Floskeln.
»Alles läuft nach Plan«, sagte Sierra. »Bisher ist es noch nicht entdeckt worden. In den anderen Ferienhäusern hat niemand etwas bemerkt. Und die übrigen Einwohner ahnen offenbar nichts Böses. Der Hund streift ein wenig herum, bleibt aber in der Nähe des Hauses. Soll ich noch warten?«
»Bis du den gegenteiligen Bescheid gekriegt hast, ja. Und vergiss nicht, bleib im Freien.«
»Ich habe im Auto geschlafen.«
»Gut. Wir sprechen im nächsten Zeitfenster wieder.«
Es wurde aufgelegt.
Der Mann im Holzfällerhemd blieb reglos sitzen und starrte mit kritischem Blick auf das Handy in seiner Handfläche. Sein Auftraggeber legte die Latte verdammt hoch, was die Sicherheitsvorkehrungen betraf.
Pensionen, Jugendherbergen, Motels und Hotels, jede Form offizieller Übernachtungsstätten war tabu. Es ging darum, eine Gästeregistrierung und die Gefahr einer Videoüberwachung möglichst zu vermeiden. Und in gleichem Maße tabu: Bezahlung mit der Karte, es war nur Bargeld erlaubt. Und natürlich hatte er sich an die Befehle gehalten und sein eigenes Handy zu Hause gelassen.
Selbst für die Entsorgung des Taucheranzugs und der Schwimmflossen hatte er Instruktionen erhalten. Ein Abfallcontainer war ein No-Go. Seine gesamte Ausrüstung wurde mit Benzin übergossen, dann verbrannt und die verkohlten Reste sorgfältig im Waldboden vergraben – meilenweit vom Tatort entfernt.
Es war spät und er hatte Hunger. Also holte er einen kleinen Gaskocher heraus, dazu eine Tüte schockgefrorenes, getrocknetes Hähnchencurry, die zusammen mit diversen notwendigen Utensilien in einem kleinen Pappkarton verstaut war.
Zeit fürs Abendessen.

					5.

				Danehof lebt …
Der Kaffeebecher kippte Margrethe Franck aus der Hand, als hätten Mossmans Worte eine solche Kraft, dass sie ein unkontrolliertes Zucken in ihrem Arm auslösten. Eine Woge dunklen Kaffees schwappte über den Tisch.
Auch er selbst spürte eine heftige Reaktion im ganzen Körper. Wie eine elektrische Entladung, die ihn dazu brachte, für eine Sekunde zu erstarren, um dann ein eisiges Gefühl wahrzunehmen, das sich entlang der Wirbelsäule sammelte. Er dachte nichts. Registrierte nur ein tiefes Unbehagen. Und die Kälte.
»Ja … Danehof lebt …«
Axel Mossman wiederholte sich, atmete schwer aus – und blieb reglos vor ihnen sitzen, als hätte er die Kaffeepfütze gar nicht bemerkt.
Franck sprang auf. »Zum Teufel! Was meinst du damit, Axel?«, rief sie. Kaffee tropfte vom Tisch.
Oxen schob seinen Stuhl zurück, blieb aber sitzen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Was heißt das? Lebt?«
Er hörte sich selbst die vier Wörter ausstoßen. Lauter als beabsichtigt. Fast wie eine Anklage, die er in den Raum schleuderte.
Axel Mossman breitete entschuldigend die Arme aus, senkte den Kopf und blieb stehen wie jemand, der auf die Vergebung seiner Sünden wartete – oder auf den Henker am Schafott.
»Ich weiß, liebe Freunde, es ist ein Schock. Wie gesagt … Ich habe einen Fehler gemacht. Und das bedauere ich zutiefst …«
Als wäre Mossman erst jetzt der verschüttete Kaffee aufgefallen, holte er die Küchenrolle, die auf dem Kühlschrank stand, wischte den Kaffee auf und fuhr in aller Ruhe fort: »Well, wollen wir uns nicht wieder setzen, Margrethe? Wir können doch nicht hier stehen und Wurzeln schlagen. Wir haben keine Zeit.«
Als beide wieder Platz genommen hatten, fuhr Mossman, ohne zu zögern, fort: »Also, ihr bekommt die Zusammenfassung, kurz und knapp. Ihr erinnert euch doch noch an Helene Kiss Hassing, nicht wahr?«
Beide nickten.
 »Ja, die Justizministerin«, ergänzte Franck. »Konservativ.«
»Und vielleicht erinnert ihr euch auch noch, dass sie zusammen mit mir bei der Müllverbrennungsanlage in Amager war, als das gesamte Archiv des Danehof in den Brennöfen zu Asche wurde und damit ausgelöscht war?«
Sie nickten simultan und behielten Mossman konzentriert im Blick.
Der fuhr fort: »Und ihr erinnert euch auch noch daran, dass ich von meinem Posten als Chef des PET entfernt wurde. Und zwar von Hassing persönlich. ›Aus gesundheitlichen Gründen‹, wie sie nahelegte. Es gab so einiges damals, was meinen Verdacht weckte. Ich war mir tatsächlich gar nicht sicher, ob Helene Kiss Hassing by the book spielte. Also brachte ich ein winziges Mikrofon an ihrem Mantelkragen an. Wir sahen zu, wie sich das gesamte Archiv in Rauch auflöste – und gaben beide unser Einverständnis zu dem kleinen Kuhhandel, der mich als Vorsitzenden einer Kommission vorsah, die sich um eine Modernisierung des Nachrichtendienstes kümmern sollte. Als abends alle Unterlagen verbrannt waren, setzte ich mich in mein Auto und verließ die Müllverbrennungsanlage. Kurz darauf brach auch Justizministerin Hassing auf. Ich folgte ihr. Sie fuhr hinaus zum Strandpark, wo in der Dunkelheit jemand auf sie wartete …«
»Wer?«, kam es scharf von Franck.
»Eilertsen«, antwortete Mossman. »Sagt der Name euch etwas?«
Oxen zuckte mit den Achseln. Sich Namen zu merken, war nicht seine starke Seite. Eilertsen sagte ihm nichts.
»Der Generalstaatsanwalt! Per Eilertsen.«
»Genau.«
»Oh fuck … Und?«
»Warte ab, Margrethe … Ich habe mich in der Nähe versteckt. Und ich habe die ganze Unterhaltung da draußen in der Dunkelheit hören können. Und sie natürlich aufgenommen. Man ist ja nicht ganz doof …«
Mossman nahm einen Laptop hoch, der auf dem Tresen neben dem Kühlschrank stand. Er war bereits eingeschaltet. Ein USB-Stick war eingesteckt. Mossman startete mit wenigen Klicks eine Sprachdatei.
»Hört gut zu«, ermahnte er seine Gäste mit erhobenem Zeigefinger.
Zuerst war nur Windrauschen zu hören. Dann begann ein Gespräch, das ungefähr drei Jahre zuvor geführt worden war.
 
»Hallo, Per.«
»Hallo, Helene.«
»Sitzt du schon lange hier?«
»Ich denke, so eine Stunde. Eine ziemlich laue Nacht … Das ist ein guter Platz, um nachzudenken. Und ich habe noch nie Angst im Dunkeln gehabt, auch nicht als Kind. Nein, eigentlich gefällt mir die Dunkelheit. Sie wirkt beruhigend … Ist alles gut gelaufen?«
»Alles ist weg. Drei Lastwagenladungen. Nicht ganz voll, aber dennoch mit vielen Kartons, die direkt in einem der Öfen ganz oben gelandet sind. Ich habe zusammen mit Mossman zugesehen. Bei Tageslicht hätten wir den Rauch noch besser sehen können.«
 
Eine kurze Pause. Man sah direkt vor sich, wie Hassing und Eilertsen die vier weißen Schornsteine mit den roten Lichtern, die Luftlinie gar nicht weit entfernt waren, musterten. Dann fuhr die damalige Justizministerin fort.
 
»Jetzt ist nichts außer Asche übrig.«
»So ist es am besten. Die Archive haben immer ein Risiko dargestellt. Wenn es nach mir ginge, wären sie schon vor langer Zeit vernichtet worden. Aber … das bedeutet nicht, dass es zu Ende ist. Das ist ein Neuanfang. Wir sind absolut frei, das zu tun, was wir wollen. Jetzt müssen wir gemeinsam überlegen, was für Dänemark das Beste ist.«
»Mossman ist überzeugt davon, dass nichts mehr übrig ist. Weder strukturell noch finanziell, wie er gesagt hat.«
»Wolf-Witte hat mich darüber informiert, wie der Notfallplan aktiviert werden kann, als er herausgefunden hat, was da hinter seinem Rücken vor sich ging. Er war ein äußerst vorsichtiger Mensch … Wir werden schon zurechtkommen. Aber nur gut, wenn Axel Mossman das glaubt. Er hat die Organisation mehr oder weniger im Alleingang zerstört.«
»Mossman? Vielleicht war es ja in Wirklichkeit dieser Jägersoldat. Der mit den vielen Medaillen?«
»Niels Oxen? Nun ja … Das ist wohl nur eine Frage der Reihenfolge der Ereignisse. Wäre er nicht von den Toten auferstanden, säßen wir heute nicht hier. Was ist mit den beiden anderen?«
»Die Frau ist wieder beim PET. Und Mossmans Neffe wurde erneut bei der Aarhuser Polizei eingestellt.«
»Schön. Dann belassen wir es dabei. Und lassen alles hinter uns, Helene. Wenden der Vergangenheit den Rücken zu. A new beginning … Eine Riesenverantwortung. Eine Riesenherausforderung. Wie oft kriegt man so eine Chance?«
»Das wird spannend, richtig spannend. Ich freue mich. Was machen wir mit Kajsa Corfitzen?«
»Sie ist raus. Es wäre zu riskant, sie wieder ins Spiel zu bringen.«
»Und Consilium? Das Beste wäre, wenn wir eine Agenda erstellen. Consilium wird sehr respektiert.«
 
Der Generalstaatsanwalt klang nachdenklich, als er antwortete.
 
»Wir können Consilium nicht mehr gebrauchen.«
»Mossman hat mir vor Kurzem erzählt, dass Kresten Hildmand der Letzte war, der ermordet worden ist. Und als Generalstaatsanwalt war diese Kartellsache doch dein großer Fall. Als zukünftiger Danehof-Leiter eine ziemlich hässliche Sache. Das ist schon ein Balanceakt – zwei so verschiedene Masken zu tragen. Ja, ich habe selbstverständlich angenommen, dass du das von Hildmand gewusst hast?«
Eilertsen räusperte sich. »Natürlich habe ich das gewusst. Es tut mir außerordentlich leid, dass ich gezwungen war, dir unkorrekte Informationen zu geben, aber ich musste dich erst einmal kennenlernen. Hildmand wäre wie ein Elefant im Porzellanladen gewesen, zumindest laut Wolf-Witte. Deshalb … Aber bereits lange vor Hildmand und der Kartellgeschichte waren Wolf-Witte und ich uns einig darüber, dass es meine Antrittsaufgabe sein sollte, dich hinzuzuholen. Ausschließlich aufgrund deiner Qualitäten. Übrigens stehen deine fünf Millionen zur Auszahlung bereit. Aber das muss äußerst vorsichtig geschehen. Hast du dir schon überlegt, wie es passieren soll?«
»Als Spitzenpolitikerin müssen meine Finanzen jeder Prüfung standhalten.«
»Das versteht sich von selbst.«
»Vielleicht ist deshalb Bargeld vorzuziehen. Stell es nur auf Stand-by. Es ist in erster Linie die Aufgabe und die Herausforderung, die mir etwas bedeuten. Die Möglichkeit, etwas bewirken zu können. Das Geld ist dabei sekundär.«
»Wir lassen erst einmal Gras über die Sache wachsen und dann lade ich so in einem Monat zum ersten Arbeitstag ein. Das ist ziemlich spät. Oder ziemlich früh, je nach Temperament. Fahr du zuerst los.«
 
Generalstaatsanwalt Per Eilertsen war als Letzter auf dem Band zu hören. Danach gab es nur wieder das Rauschen des Windes.
Mossman stoppte die Aufzeichnung. Auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Falten ab und in seinem Bluthundgesicht zeigten die Mundwinkel nach unten.
»Well …«
Mehr sagte er nicht.
Das Gespräch und die Perspektiven, die sich daraus ergaben, würden sowieso gleich zur Sprache kommen.
»Aber Axel …« Margrethe Frank klang wütend. »Warum zum Teufel hast du nichts davon erzählt? Wozu sollte das denn gut sein, diese ganze Geheimniskrämerei? Wir waren doch die ganze Zeit zusammen auf dem Weg. Warum hast du dein Wissen vor uns geheim gehalten?«
Axel Mossman zuckte mit den Schultern und breitete bedauernd die Arme aus. Genau wie er es vor gar nicht allzu langer Zeit im Restaurant getan hatte.
War da ein Funken von Verlegenheit im Gesicht des Mannes zu sehen? Oxen schielte zu Franck hinüber, deren Wangen leicht gerötet waren. Sie sah Mossman in die Augen.
 »Ach, Scheiße, Margrethe …«, setzte Mossman an. »Du kennst es doch, das Spiel … Ich habe Vorrat gesammelt, um ein paar harte Winter zu überstehen. Ich habe mein Wissen verborgen, weil ich überzeugt war, dass ein Zeitpunkt kommen würde, zu dem es sich günstig ins Spiel bringen ließe. Ich bin …«
»Und wann sollte das bitte schön sein?« Er musste Mossman einfach unterbrechen. Denn er wusste, dass dieser in seinem Reden manchmal nicht zu stoppen war.
»Ja, nun … Beispielsweise hätte es sein können, dass die Justizministerin ihr Versprechen, mir den Vorsitz der Kommission zu überlassen, nicht einlöst. Oder dass sie vieles andere nicht einhält. Sie hatte mir ja bereits einmal den Kampf angesagt. Mein Wissen bedeutete, dass ich sie fest im Griff hatte, an Händen und Füßen gefesselt sozusagen, ohne dass sie davon die geringste Ahnung hatte. Wenn ihr mir dieses drastische Bild verzeiht.«
»Aber die Bedrohung«, schaltete Franck sich wieder ein, »die Hassing und Eilertsen darstellten – oder darstellen –, die hast du ignoriert. Warum? Und warum hast du seither nicht eingegriffen?«
»Lasst mich zu der Aufnahme zurückkommen, die ihr gerade gehört habt. Die ist rasch zusammengefasst, oder? Der damalige Leiter des Danehof, Wolf-Witte, befürchtete, dass der Untergang kurz bevorstand. Danehof befand sich in einer Krisensituation. Er musste ihren Notfallplan in die Tat umsetzen – der besagte, die Überreste an Generalstaatsanwalt Per Eilertsen zu übergeben. Den Kronprinzen in dem geheimen Machtnetzwerk.«
 »Du hattest doch die Aufnahme!«, rief Oxen laut dazwischen. »Du hättest ihn einfach abservieren können!«
Mossman schüttelte den Kopf. »Come on, Oxen. Niemand auf der Welt kann das als einen Beweis für was auch immer verwenden. Da sind ein Mann und eine Frau spät in der Nacht an einem Strand. Sie unterhalten sich. Sie haben nichts Kriminelles getan. Nur wir drei verstehen den Zusammenhang und können die düstere Perspektive erkennen. Nur wir.«
»Aber du hättest dein Wissen ins System einschleusen können – bis ganz nach oben«, warf Franck ein.
»Nein, Margrethe! Gerade die Justizministerin war doch meine oberste Chefin! Wo hätte ich denn sonst hingehen sollen? Zum Ministerpräsidenten? Niemand wollte auf mich hören, als ich vor Danehof gewarnt habe. Wie sollte ich plötzlich jemanden dazu bringen, zuzuhören, wie ein alter Mann über den Vogel Phönix schwatzt, eine Art Version Danehof 2.0? Ich stand mit meinen Informationen vollkommen allein da.«
»Ja, ganz besonders weil du sie nicht mit uns teilen wolltest …« Francks Wangen glühten immer noch.
»Und je mehr Zeit verging, umso schwieriger wurde es, mein Wissen ins Spiel zu bringen. Die Arbeit der Kommission war beendet, eine rein politische Paradedisziplin übrigens. Die Opposition war zufrieden. In die Schublade damit. Zugeschoben. Aus. Und ich ging in Pension, verdammt, zu einer ewigen Wanderung mit meinem Hund. Bis jetzt. Wir befinden uns in einem Machtvakuum, in dem ich entscheide, welche Ressourcen wir verwenden – aber wir wissen nicht, wie lange das Fenster noch geöffnet ist. Deshalb haben wir keine Zeit zu verlieren.«
»Gibt es einen Favoriten für den Posten des neuen PET-Chefs?«, erkundigte sich Franck.
»Ich weiß nicht mehr als du«, erwiderte Mossman.
»Aber … Hast du eine Vermutung, wann ein neuer Chef seinen Posten antreten könnte?«
»Nein, Margrethe. Ich bin dazu abgestellt, das Tor zum Reich zu bewachen. Nichts anderes. Ich stehe außerhalb der Machtzirkel. Bin eine Art Gast. Ich weiß nichts – und mir wird nichts gesagt.«
Sie waren fast am Ende des Weges angekommen, aber es gab immer noch etwas, das nicht zur Sprache gekommen war.
Oxen fragte: »Du willst uns ja wohl nicht erzählen, dass du in all den Jahren kein wachsames Auge auf Hassing und Eilertsen gehabt hast …«
»Well, Soldat. Teilweise hast du recht. Ich habe die Karriere und das Privatleben der beiden verfolgt – aus der Distanz –, so gut es ging. Eilertsen ist ein typischer Beamter und ein Karrieremensch, nach außen hin tadellos. Er stand an der Spitze der SØIK, der Staatsanwaltschaft für Wirtschafts- und schwere internationale Kriminalität, und das mehrere Jahre lang. Als im Zusammenhang mit strukturellen Veränderungen die SØIK abgewickelt wurde, bekam Eilertsen die Aufgabe übertragen, die Änderungen durchzuführen. Er wurde zum Chef der neuen Generalstaatsanwaltschaft für Sonderkriminalität ernannt, die bekannt dafür ist, dass sie eng mit der NSK, der neuen Nationalen Einheit für Sonderkriminalität, zusammenarbeitet. Es heißt, dass Eilertsen diese Transformation zur Zufriedenheit aller durchgeführt hat. Und auch Helene Kiss Hassing scheint ihre Karriere im Griff zu haben. Vielleicht läuft es sogar ein wenig zu gut für sie.«
»Was meinst du damit?«, fragte Franck.
»Sie hat sich so gut geschlagen, dass sie ihren Parteivorsitzenden in den Schatten gestellt hat, den betagten Nestor Jan Winkel. Auf jeden Fall hat er ihr das mächtige Justizministerium weggenommen und sie in einer großen Ministerrochade auf einen Platz als Forschungs- und Bildungsministerin zurückgesetzt. Alle haben sie bereits als neue Vorsitzende der Konservativen gesehen. Es war für jeden offensichtlich, dass sie mehr draufhatte, als nur hübsch auszusehen. Aber irgendwo auf dem Weg geriet sie ins Straucheln. Sie ließ sich scheiden. In aller Öffentlichkeit. Ihr psychopathischer Ex-Ehemann liebte es offenbar, in den Klatschblättern aufzutauchen. Was ihr ganz und gar nicht gefiel. Das war eine hässliche Affäre. Die Familie mit zwei Kindern löste sich auf. In ihrem letzten Jahr als Ministerin starb ihre Mutter. Schließlich nahm sie eine Auszeit, um sich um ihren dementen Vater zu kümmern. Er starb vor drei Monaten in einem Hospiz, aber Helene Kiss Hassing ist immer noch nicht ins Parlament zurückgekehrt. Es wird behauptet, sie wäre psychisch instabil und würde gar nicht mehr zurückkommen. Andere sind der Meinung, dass sie genauso klug ist wie eh und je und ein Comeback im großen Stil plant – und einen Anschlag auf den Parteivorsitzenden Winkel, der mittlerweile ziemlich schwach dasteht.«
Mossman verstummte und hob die Hände. »Das war die relativ kurze Version, meine Lieben«, fuhr er dann fort. »Ich bin fest davon überzeugt, dass Danehof sich in den letzten Jahren ziemlich bedeckt gehalten hat, dass der Wiederaufbau jedoch auf Stand-by steht. Dass die Reste der Organisation keine latente Bedrohung bedeuten. Aber, aber … Garantieren kann ich das nicht. Deshalb müssen wir die Ressourcen der Nachrichtendienste zu einer sehr viel gründlicheren Überprüfung von Hassing und Eilertsen nutzen. Jeder Stein muss umgedreht werden. Und wenn es morsche Wurzeln im Dunkeln gibt, müssen sie gekappt und entfernt werden.«
Nachdenklich wandte Franck ein: »Aber … wie willst du das anpacken? Nachforschungen bei zwei so wichtigen Personen werden in Søborg großes Misstrauen hervorrufen.«
»Ich werde eine spezielle Taskforce für diese Aufgabe gründen. Mit handverlesenen Leuten. Ich will …« Er brach ab.
»Du willst ihnen also erzählen, dass wir hinter Danehof her sind?«
»Nein, Soldat. Kein Wort über Danehof. Zu niemandem. Das behalten wir drei für uns. Die übrigen Mitarbeiter werden auf reiner need to know-Basis gehalten. Der übliche Modus Operandi. Nichts Neues. Und wir fangen morgen früh mit den ersten Übungen an …«
Franck hob die Hand, um sich bemerkbar zu machen.
»Aber, Axel … Möchtest du nicht vielleicht zuerst uns fragen, ob wir dabei sind?«
»Oh my God. Wie respektlos von mir.«
Er sah fragend vom einen zur anderen, der Blick unter den schweren Augenlidern scharf, musternd.
Keiner von ihnen antwortete.
Mossman fuhr also eifrig fort. »Es wäre ja wohl empörend banal, würde ich auf den Tisch klettern und wie irgendein halb toter Poet carpe diem rufen, viel zu lächerlich, Freunde. Aber der Countdown läuft. Und wir drei haben es schon einmal geschafft, sind miteinander durch dick und dünn gegangen. Wir haben uns unseren Weg in die Materie an gehängten Hunden vorbeigebahnt, das Attentat der dunklen Männer verhindert – und erinnert ihr euch, wie sie uns verstoßen haben? Wie sie uns und unsere Kreise zu Eis haben gefrieren lassen? Wir waren gefrorene Flammen – lebende Tote. Aber wir sind zurückgekehrt. Wir haben uns zusammengetan und dem Feind einen vernichtenden Schlag versetzt. Und jetzt sind wir gezwungen, den letzten Schritt zu tun und uns zu vergewissern, dass nicht alles vergebens war. Ich rechne mit dir, Soldat. Mein alter knight in shining black armour. Und ich rechne mit dir, Margrethe. Meine treue Waffengefährtin. Nein … Lasst es mich noch eine Stufe höher stellen: Die Nation rechnet mit euch. Nur dass die Nation nichts davon weiß. Und die Nation soll es niemals erfahren. Also, liebe Freunde … Was sagt ihr zur Operation Interregnum?«

					6.

				Danehof. Eilertsen. Hassing.
Sie hatte verdammt schlecht geschlafen. Diese drei Größen waren ihr nach dem Treffen in Mossmans Keller die halbe Nacht durch den Kopf gekreist.
Jetzt saß sie auf ihrem Platz im operativen Bereich und starrte mit leerem Blick auf den Klausdalsbrovej und den hektischen Morgenverkehr. Wie Lemminge drängten sich Fahrer immer wieder auf den engen Parkplatz an der Buddinge Station, wo doch schon per Definition alles besetzt war. Andere versuchten, die Rampe zum Parkdeck von Kvicklys hochzufahren, vielleicht brauchten sie ja bereits zum Tagesbeginn den Überblick, was sie zum Abendessen einkaufen wollten. Und schließlich floss weiter rechts auf dem großen Buddingevej der ewige Strom an Fahrzeugen dahin wie eine Art … Autopudding.
Alles war wie immer. Sie sah alles – ohne eigentlich irgendetwas wahrzunehmen.
Die ganze Zeit überlegte sie.
Sie war schon ein Stück weit gekommen und hatte sich bereits einige Spatenstiche tiefer in das scheinbar makellose Leben und Handeln des Generalstaatsanwalts Eilertsen gegraben.
Mossman hatte bis jetzt noch nicht zur Konferenz gerufen. Sie ging davon aus, dass er seine Mitarbeiter sorgfältig auswählen und dann eine Art Briefing geben würde, bevor die Arbeit ernsthaft in Gang kam. Vermutlich war geplant, dass Oxen und sie die eher kritischen Arbeiten im Tiefergraben zugewiesen bekamen. Also die Arbeiten, die auf die eine oder andere Weise eine tiefere Einsicht erforderte in das, was getan wurde – und nicht zuletzt, warum es getan wurde.
Sie konnte Mossmans Eile sehr gut verstehen. Schließlich ging es darum, den Worten Taten folgen zu lassen, Ressourcen bereitzustellen, solange der alte Meister und der PET sich im Interregnum befanden. Das würde …
Ihr Handy klingelte. Das war er.
»Ja?«
»In mein Büro. Sofort!«
Mossmans tiefe Stimme stieß den Befehl aus – und war im selben Moment wieder verstummt. Hastig stand sie auf. Der Ton war sonderbar gewesen. Und sie kannte ihn wirklich gut. Es eilte. Irgendetwas stimmte nicht, war nicht, wie es sein sollte.
Kurz darauf trat sie aus dem Lift, eilte den Flur entlang, steuerte direkt an der Sekretärin im Vorzimmer vorbei, klopfte an die Tür – und trat wie in guten alten Zeiten ein, ohne eine Antwort abzuwarten.
 Axel Mossman saß reglos hinter seinem Schreibtisch, die Ellenbogen auf die Tischplatte gestützt, die Hände nachdenklich vor Nase und Mund gefaltet. Mit einem Nicken wies er zum Stuhl vor dem Schreibtisch.
»Setz dich. Und sieh dir das an.«
Er zeigte auf den großen Flachbildschirm an der Wand. Der Fernseher lief. Irgendwelche Nachrichten …
Sie schaute ihn verwundert an.
»Es kommt gleich, Margrethe. Die Nachrichten laufen morgens in Dauerschleife. Ich habe sie schon gesehen.«
»Was gesehen?«
»Das, was gleich kommt.«
Ihre hochgezogenen Augenbrauen brachten ihr keine weitere Antwort ein. Mossman saß immer noch mit gefalteten Händen da. Sie starrte auf den Bildschirm. Jetzt kam die Erkennungsmelodie für die Nachrichten. Dann war der Nachrichtensprecher zu sehen.
»Guten Morgen«, sagte er mit ernster Miene. »Wir gehen direkt zur Topnachricht des Tages: Der Leiter der Generalstaatsanwaltschaft für Sonderkriminalität, Per Eilertsen, ist in Schweden ums Leben gekommen. Er wurde ertrunken in einem See gefunden, in der Nähe des Anwesens seiner Familie bei Markaryd. Die schwedische Polizei hatte früh am Morgen eine Suchaktion eingeleitet, nachdem Eilertsens Familie keinen Kontakt zu ihm hatte herstellen können und ihn deshalb als vermisst gemeldet hatte.«
Es wurden Aufnahmen vom Ort des Geschehens gezeigt. Polizisten mit Hunden. Polizisten in einem Boot. Polizeitaucher im Wasser. Streifenwagen und Blaulicht zwischen den roten Holzhäusern.
Dann ein Polizeikommissar in Nahaufnahme, der entschlossen in die Kamera sah. Hinter ihm war ein Krankenwagen zu erkennen.
»Natürlich sind wir uns im Klaren darüber, dass es sich hier um eine äußerst wichtige Persönlichkeit handelt, aber auf den ersten Blick gibt es keine Anzeichen dafür, dass sich etwas Verdächtiges auf dem Grundstück zugetragen hat. Deshalb behandeln wir den Fall zunächst als einen tragischen Unfall«, erklärte der schwedische Polizeikommissar.
Der Nachrichtensprecher kam erneut ins Bild.
»Per Eilertsen wurde fünfundvierzig Jahre alt. Er machte Karriere als Justizbeamter und war jahrelang Chef der …«
Mossman schaltete den Fernseher aus.
»Weißt du mehr?«, fragte sie.
Mossman zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Ein bisschen off the record. Eilertsen hat sich offenbar ordentlich einen hinter die Binde gekippt und bekam Lust auf eine Abkühlung im See. Was man nicht tun sollte. Der Rest ist Spekulation. Momentan wissen wir noch nicht mehr. Es ist ja auch erst gut eine Stunde her, dass er gefunden wurde.«
»Also, gestern Abend haben wir beschlossen, Eilertsen auf Herz und Nieren zu durchleuchten, weil er angeblich in den letzten Jahren der Leiter des Danehof gewesen ist. Und heute ist Eilertsen tot. Wo stehen wir jetzt?«
Mossman atmete tief durch und schüttelte langsam den Kopf.
»Hm … Das Leben ist voller Zufälle und Fügungen. Voller Ereignisse, die statistisch gesehen nahezu unmöglich sind. Aber ich kann das nicht aushalten. Wenn ein Staatsanwalt ertrunken aufgefunden wird, ja, dann wird der ganz große Apparat in Gang gesetzt, ob er nun besoffen war oder nicht. Und es wird ja nicht weniger delikat durch die … Tatsache, dass …«
Mossman verstummte und verdrehte die Augen.
»Welche Tatsache, Axel?«
»Na ja … die Tatsache, dass Eilertsen nach allem, was der Flurfunk so verbreitet hat, als aussichtsreichster Kandidat für den Posten als … Chef des PET gehandelt wurde.«
Mossman rieb sich mit beiden Händen das Gesicht.
»Was! Chef des PET? Der Leiter des Danehof soll Chef des PET werden? Warum hast du gestern Abend nichts davon gesagt? Du hast behauptet, du wüsstest nichts.«
Mossman breitete entschuldigend die Arme aus – und lächelte schief.
»Well, da habe ich wohl vergessen, dass ich das wusste, Margrethe.«
»Du bist … verdammt noch mal echt unverbesserlich. Wir hätten uns während unseres kurzen Interregnums eine Riesenarbeit gemacht, hätten Eilertsens gesamtes Leben und Handeln durchpflügt, um ihn zu Fall zu bringen, bevor er überhaupt ernannt worden wäre.«
»Ich bin mir sicher, dass man in den höheren Etagen sehr gern gesehen hätte, wenn Eilertsen den Platz hier hinter meinem Schreibtisch eingenommen hätte.«
»Aber jetzt ist der Drecksack tot.«
»Auch wenn wir uns im Interregnum befinden, müssen wir untersuchen, ob überhaupt noch irgendetwas vom Danehof übrig ist. Etwas, das auf lange Sicht eine Bedrohung darstellen könnte.«
»Also Helene Kiss Hassing?«
»Genau. Und ich möchte weiterhin, dass Eilertsen und seine Hinterlassenschaften bis ins Detail auseinandergenommen werden. Es muss doch Computer, Handys, Unterlagen und was weiß ich noch alles geben. Das muss alles zusammengetragen werden. Aber zuerst wirst du nach Schweden fahren. Nimm Oxen mit. Der Soldat sieht manchmal Dinge, die sonst niemandem auffallen.«
»Offiziell?«
Mossman nickte.
»Offiziell. Aber diskret.«
»Kommt dir vielleicht gerade etwas Spezielles in den Sinn, wonach wir suchen sollen?«
Mossman zuckte mit den Schultern und versuchte zu lächeln.
»Nee … Ich habe nur eine Schwäche für fast alles, was schwedisch ist: Mora-Messer, Dalapferdchen, Lachs aus Mörrum, Zimtschnecken, Volvo, Björn Borg – sogar ABBA. Surströmming allerdings wird seinen Weg auf diese hymnische Liste nie finden. Was jedoch die polizeiliche Kompetenz dieses Wohlfahrtsstaats betrifft, so haben sie mich leider, leider noch nie sonderlich beeindruckt. Nach Palme hat mich nichts mehr so richtig überzeugt …«
»Dann kämmen wir also alles durch? Schauen denen über die Schulter? Ist es das, was du meinst?«
»Nehmt alles unter die Lupe. Und anschließend noch einmal. Schließlich war der Mann Generalstaatsanwalt für Sonderkriminalität – und Leiter des Danehof, zumindest dessen, was davon noch übrig war. Säuft sich so jemand um den Verstand und springt dann mitten im September in einen kalten, dunklen schwedischen See? Kann ja sein … Aber wir sollten da ganz sicher sein, Margrethe, ganz sicher.«
»Was für ein Morgen.«
»Es könnte kaum schlimmer sein. Und trotzdem ist dem so.«
»Was meinst du? Ist da noch mehr? Verschweigst du etwas?«
»Ich habe heute früh eine Mitteilung aus dem Büro des Premierministers bekommen: Der amerikanische Außenminister hat für nächste Woche seinen Besuch angesagt. Einen Besuch, den sich eigentlich niemand wünscht. Aber man kann ihn ja auch nicht ablehnen.«
»Grönland, wieder und wieder?«
»Keine Ahnung, was der Idiot will. Aber vermutlich stimmt das. Worum soll es denn sonst gehen? Und natürlich um die üblichen Behauptungen, wir seien Nassauer und Schmarotzer. Ich ertrage das nicht mehr. Mag mich einfach nicht mehr damit beschäftigen.«
»Aber diese Aufgabe können deine diversen Chefs doch wohl meistern, ohne dass du dich darum kümmern musst?«
»Ja, ich werde mir erlauben, diesen Dreck von meinem Schreibtisch zu wischen. So … Und jetzt ab nach Schweden, Margrethe.«

					7.

				Mit ihrem roten Mini Cooper bog Margrethe Franck vorsichtig von der Teerstraße ab auf einen Feldweg. Sie schob die Sonnenbrille ins Haar, seufzte und schien vor allem zu bedauern, dass ihre Autofahrt vorbei war. Schon.
Ganz offensichtlich liebte sie ihr Auto und sie genoss es, mit dem Fahrersitz zu verschmelzen und Kilometer um Kilometer hinter sich zu lassen. Doch jetzt waren sie angekommen.
Plötzlich gab es ein knirschendes Geräusch. Der Wagenunterboden schrammte über die Erhöhung zwischen den Fahrspuren. Franck reagierte blitzschnell und lenkte den Wagen entlang der Spurkante.
»Wie weit noch, Niels?«
»Keine hundert Meter mehr.«
»Wenn es nicht besser wird, müssen wir zu Fuß gehen. Ich will den Wagen nicht durch irgendwelche blöden Schwedensteine ramponieren.«
Er nickte. Und lächelte.
Es war kurz nach Mittag. Die Fahrt von Kopenhagen bis hoch nach Markaryd in Kronobergs Län in Småland hatte nur ungefähr zwei Stunden gedauert. Über den Öresund, um Malmö herum, dann entlang der schwedischen Westküste und schließlich bei Helsingborg auf die E4. Nicht der Rede wert, wenn man in Kopenhagen lebte und gern unberührte Natur in relativ kurzer Zeit erreichen wollte. Und schon gar nicht der Rede wert, wenn Margrethe Franck hinter dem Steuer saß.
Nur die geraden kupferfarbenen Fichtenstämme schränkten den Blick auf den lang gestreckten, relativ schmalen See ein wenig ein. Es war der Hannabad-See, südwestlich von Markaryd gelegen. An seinem Ufer lag das Feriendomizil des Generalstaatsanwalts Per Eilertsen, ein klassischer schwedischer ehemaliger Bauernhof in Rot und Weiß. Das Anwesen war eines von acht oder neun, die über den Hang zum Seeufer hinunter verstreut lagen – und offenbar genügte ihre Anzahl nach schwedischen Vorstellungen für ein eigenes kleines gelbes Ortsschild. Hylte hieß der Ort.
Zu Anfang ihrer Fahrt hatten sie kurz über die letzte Neuigkeit gesprochen, über die Franck Oxen in Kenntnis gesetzt hatte: dass der amerikanische Außenminister sich zu einem Besuch eingeladen hatte, der natürlich viele Ressourcen des PET in Anspruch nahm. Aber auf die eine oder andere Art und Weise waren sie beide dieser Information gegenüber ziemlich gleichgültig, sowohl was die Amerikaner als auch was deren dummes Gerede über Grönland betraf. Vielmehr hatten sie bald über die absolut sonderbare Tatsache gesprochen, dass ziemlich genau in dem Moment, in dem sie beschlossen hatten, gemeinsam mit Axel Mossman Eilertsens Leben und Handeln eingehend zu untersuchen, der Kerl gestorben war. Ertrunken. Ausgerechnet in einem schwedischen Waldsee.
Franck hatte ihm von Mossmans koketter »Vergesslichkeit« am Abend zuvor erzählt: dass Eilertsen als der unangefochtene Topkandidat für den Posten als Chef des PET gehandelt wurde. Der Mann, dessen Stuhl Mossman warmhielt.
»Und jetzt ist er zu kalt, um ihn einzunehmen«, hatte Franck leicht zynisch konstatiert.
Er war der Meinung gewesen, dass Mossmans Vergesslichkeit eher dazu diente, kleine Teilchen all des Wissens zu schützen, das der Meister am liebsten für sich behielt – bis es ihm vorteilhaft erschien, es mit jemandem zu teilen. Sie hatten sich mit der Wahrheit zufriedengegeben, die indiskutabel war: dass Mossman immer kleine verborgene Depots von geheimem Wissen angelegt hatte. Gedacht für »einen harten Winter«, wie er sich bei ihrem Treffen im Keller ausgedrückt hatte.
Franck hatte sich nach Magnus erkundigt. Das tat sie immer. Und er spürte ein Gefühl der Erleichterung, dass er berichten konnte, wie gut sie sich verstanden – ohne etwas ausschmücken zu müssen. Sie lachten lauthals, als er die kleine Vater-Sohn-Séance über Indianereintopf, Wok und woke und all das andere zum Besten gab.
Franck ihrerseits hatte fröhlich von einem Erlebnis vor gar nicht allzu langer Zeit bei einem Ford-Händler erzählt. Sie war wie erstarrt gewesen vor maßloser Bewunderung beim Anblick eines echten Mustang Bullit, genau so einem, wie Steve McQueen ihn gehabt hatte. Dunkelgrün und unverwundbar. Mitten in dieser Offenbarung war sie von einem jungen Autoverkäufer bedrängt worden. Er wollte ihr ein Fahrzeug verkaufen, ein Elektroauto, einen Mustang Mach E mit einem Knopf, mit dem man einen Soundtrack aktivieren konnte, der ein wenig klang wie sechs bis acht lodernde Zylinder, wenn der E-Motor als eine Nummer zu leise empfunden wurde. Nachdem sie gemeinsam über den Wahnsinn gelacht hatten, schien es, als versänke Franck in ein tiefes Schweigen. Warum, konnte er nicht sagen.
Sie waren eine ganze Weile gefahren, ohne dass ein Wort fiel. Nicht, dass ihn das gestört hätte. Sie konnten problemlos eine lange Zeit des Schweigens miteinander verbringen. Nach einer halben Stunde hob sich die dunkle Wolke – und Franck begann wieder zu reden.
Jetzt waren sie angekommen. Sie entdeckten mehrere rote Gebäude auf einer großen Lichtung am Rand der Böschung.
Auch wenn inzwischen etwa vier Stunden vergangen waren, seit Eilertsens Leiche gefunden worden war, standen noch immer diverse Polizeiwagen auf dem Grundstück.
Während der Fahrt hatte Franck mit dem zuständigen Polizeibeamten vor Ort gesprochen, dessen Dienststelle sich im Markaryder Rathaus befand und der nun das zweifelhafte Vergnügen hatte, der Presse mit einer offiziellen Erklärung von höherer Stelle zu dienen. Etwas in der Art wie »mit Rücksicht auf die Ermittlungen derzeit kein Kommentar«. Aber wie sie es selbst im dänischen Fernsehen gesehen hatte, genügte so etwas nicht, um die Presse in Schach zu halten.
Sie hatte erfahren, dass ein gewisser Mikael Andersson, Kriminalkommissar von der Abteilung für Gewaltverbrechen, in Växjö die Ermittlungen leitete.
Franck war offenbar mit den schwedischen Prozeduren bestens vertraut. Eine Ermittlung geheim oder anfangs etwas unter Verschluss zu halten, hieß ›Voruntersuchung bei Verschlusssachen‹. So weit, so gut …
Langsam ließ sie den Wagen zwischen den Gebäuden ausrollen und parkte neben einem Brennholzschuppen. Überall auf dem Gelände waren Bereiche mit blau-gelbem Polizeiflatterband abgesperrt.
»Dann hoffen wir mal, dass das hier nice, clean and smooth ist, damit wir weiterkommen«, sagte er.
»Weiter? Nach Hause?«
»Weiter mit Helene Kiss Hassing.«
»Ja, unsere gesamte Aufmerksamkeit muss nun auf sie gerichtet sein. Sie ist jetzt allein, was Danehof angeht … Aber lass uns erst mal unsere schwedischen Kollegen kennenlernen. Dann sind wir schnell schlauer«, sagte sie und trommelte nachdenklich auf das lederne Lenkrad. »Und lass uns das freundlich und in aller Offenheit tun, ja, Niels?«
»Wie sonst?« Er nickte und stieg aus.
Sie gingen zwischen den Gebäuden hindurch zu dem Haus, auf dessen Terrasse mehrere Polizeibeamte standen.
»Mikael Andersson?«, fragte Franck.
Ein grauhaariger Mann mittleren Alters mit Goldrandbrille nickte lächelnd.
»Meine dänischen Gäste? Die örtliche Dienststelle hat mich natürlich informiert.«
Die beiden nickten.
»Vom Nachrichtendienst?«, fuhr der Schwede mit hochgezogenen Augenbrauen fort.
»Reine Routine«, versicherte Franck und gähnte verhalten, um ihre Anwesenheit noch unbedeutender erscheinen zu lassen. »Immerhin war der Mann Generalstaatsanwalt. Und von denen haben wir nicht so besonders viele …«
Mit nachdenklicher Miene nickte der Schwede erneut.
Franck fuhr mit einem leichten Grinsen fort: »Wir haben Sie im dänischen Fernsehen gesehen, kurz bevor wir losgefahren sind. Nicht so leicht mit der ›Voruntersuchung bei Verschlusssachen‹ in so einer kleinen Gemeinde, kann ich mir denken. Also, Hylte ist ja nur …«
»… ein Fliegendreck. Ja, genau. Deshalb … Ich musste der Presse ein kleines Appetithäppchen geben, um Ruhe zu haben«, erklärte der Kriminalkommissar und breitete leicht resigniert die Arme aus.
»Aber ein Gewaltverbrechen?« Franck sah den Polizeichef fragend an.
»Das ist einzig und allein darin begründet, dass wir sehr genau wissen, was es heißt, Generalstaatsanwalt in Dänemark zu sein.«
Wieder musste sie schmunzeln. »Okay, wären Sie so nett, uns auf den neuesten Stand zu bringen?«
»Selbstverständlich … Auf Wunsch der Familie haben wir heute früh mit der Suche nach ihm begonnen. Das heißt … Anfangs hat man von der örtlichen Polizeistelle nur einen Streifenwagen hergeschickt, um zu überprüfen, ob etwas Außergewöhnliches zu sehen war. Sofort war klar, dass hier etwas nicht stimmte. Die Tür zur Sauna stand sperrangelweit offen, drinnen lagen Schnapsflaschen herum – und am Ende des Badestegs lag ein Bademantel. Daraufhin haben wir das ganz große Besteck herausgeholt. Hubschrauber aus Malmö, die Wasserschutzpolizei aus Halmstad und Hundestaffeln von Växjö. Nach einer Stunde haben wir ihn in einer kleinen Bucht da oben gefunden.«
Andersson zeigte auf das westliche Ufer des Sees und fuhr fort:
»Mit dem üblichen Vorbehalt: ertrunken. Vermuten wir. Gefunden wurde er ohne eine Faser am ganzen Körper. Die Techniker haben auf den ersten Blick nichts Verdächtiges feststellen können, aber sie sind natürlich immer noch bei der Arbeit. Die Leiche ist zur Obduktion ins Rechtsmedizinische Institut in Malmö geschickt worden – mit höchster Priorität. Mit ein wenig Glück werden wir den Bericht in vierundzwanzig Stunden haben … Der Generalstaatsanwalt hatte offensichtlich reichlich getrunken. In der Sauna gehockt und Whisky in sich hineingeschüttet. Und Cognac und so … Und dann hat er in seinem Suff und dem überhitzten Zustand offenbar plötzlich Lust auf einen Sprung ins Wasser verspürt. Ja, und dann ist die Sache schiefgegangen. Auf die eine oder andere Art, über die wir hoffentlich bald Klarheit haben werden. Thrombose, Hirnblutung, allgemeines Unwohlsein? So sieht die Geschichte momentan aus – von unserer Seite aus. Und dann haben wir heute Morgen auch den armen Hund gefunden.«
»Einen Hund?« Francks Augenbrauchen schossen in die Höhe.
»Einen Schäferhund.«
»Aber nicht erhängt?«
»Erhängt? Nein, warum? Wie denn?«
»Na, erhängt. Wie man Leute aufhängt – mit der Schlaufe eines Seils um den Hals.«
»Ach so. Nein. Wie um alles in der Welt kommen Sie denn darauf?«
Franck zuckte mit den Schultern. »Ach, nur so. Entschuldigung. Als das Wort ›Hund‹ fiel, hatte ich einen Flashback von einem alten Fall mit einem Täter, der Hunde erhängte. Habt ihr ihn untersucht, den Schäferhund?«
»Nein. Er hatte Hunger. Aber ansonsten war er okay. Er ist jetzt in einem Zwinger. Und später soll er natürlich nach Hause zu seiner Familie.«
»Ohne untersucht zu werden?«
»Ja, klar. Warum sollte er untersucht werden?«
Ihm entging nicht, dass Margrethe Franck tief Luft holte und sich vielleicht selbst zu Freundlichkeit und Offenheit ermahnte.
»Aber … Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie sich darüber im Klaren sind: Der Mann war Generalstaatsanwalt und Leiter der Staatsanwaltschaft für Gewaltverbrechen. Gehörte also zur Crème de la Crème seiner Zunft in Dänemark. Deshalb gehen wir davon aus, dass Sie jeden Stein umdrehen. Mindestens zweimal.«
Der Kommissar zuckte mit den Schultern. Es war unmöglich zu erkennen, ob er nun peinlich berührt oder verärgert war.
Franck blieb ruhig. »Deshalb dürfen wir vielleicht darum bitten, dass ihr das Tier untersucht. Und zwar umgehend.«
»Und was im Einzelnen …?«
»Blut und Mageninhalt. Natürlich suchen wir nach etwas, das nicht da sein sollte. Noch einmal … Reine Routine. In welchem Zustand war er, als er gefunden wurde?«
»Ich glaube, er lief zwischen den Gebäuden herum.«
»Und es gab nichts Auffälliges?«
»Nein, meinen Männern zufolge war er ruhig und vertrauensselig. Und hungrig wie ein Bär …«
Franck hob die Schultern – und beschloss offenbar, das Thema zu wechseln. Sie nickte und fragte: »Könnten Sie so nett sein und uns herumführen, Andersson?«
»Aber selbstverständlich. Lassen Sie uns mit der Sauna beginnen. Kommen Sie.«
Der Polizeikommissar führte sie hinunter zum Seeufer. Die Sauna war eine kleine Holzhütte nahe am Badesteg und wie der Rest in Rot und Weiß gehalten. Das umgebende Gelände war abgesperrt. Die Tür stand offen und sie konnten den Rücken eines Polizeitechnikers in weißem Schutzanzug sehen, der in der Sauna kniete.
»Kollegen aus Dänemark«, erklärte der Kriminalkommissar. »Gibt es etwas von besonderem Interesse, das du uns berichten könntest, Gunnar?«
Der Techniker, ein Mann mittleren Alters mit einer starken Brille, drehte sich um und schaute zu ihnen hoch.
»Ein einziges Glas. Zwei Flaschen. Cognac und Whisky. Der Cognac ist weg, in der Whiskyflasche ist noch ein guter Schluck drin. Der Cognac ist ein A.E. Dor, sauteuer. Mehrere Tausend Kronen. Der Whisky ist ein Ben Nevis, schottisch. Davon verstehe ich nichts. Ihr vielleicht?«
Alle drei schüttelten den Kopf.
Einen Moment lang blieb Oxen einfach stehen, er sah die ganze Szene vor sich. Generalstaatsanwalt Eilertsen, der sich ins Koma soff, mit teurem Upperclass-Alkohol. Höchstwahrscheinlich hatte er zuerst die eine Flasche geleert und dann mit der anderen weitergemacht. Denn man trank ja wohl nicht abwechselnd Cognac und Whisky?
Für einen kurzen Moment sah er sich selbst in einer Vergangenheit, die jetzt so fern erschien, wie er Whisky getrunken hatte – direkt aus der Flasche. Einzig und allein, um das Ganze aushalten zu können.
»Was ist mit seinen Klamotten?«, fragte er, nachdem der bittere Phantomgeschmack von Whisky verdampft war.
»Die liegen in der Küche auf der Anrichte. Und am Ende des Badestegs, direkt neben der Leiter, lag sein Bademantel. Als hätte er ihn dort einfach fallen lassen. Wir haben ihn gesichert. Und den Fundort natürlich fotografiert. Kommen Sie mit.«
Andersson ging voran zum Badesteg. Kurz darauf trippelten sie einer nach dem anderen über die Bohlen und blieben am Ende stehen. Das Wasser war schwarz. Und tief.
Franck rieb sich das Kinn.
»So war es also … Er verlässt die Sauna. Oder besser, er wankt hierher, lässt den Bademantel fallen und springt mit nacktem Arsch in die Wanne. Ein zweifelhaftes Vergnügen.«
»Der kalte Aufguss, will man den nicht haben?« Kriminalkommissar Andersson schaute Franck fragend an.
»Ich denke schon. Aber was weiß ich? Ich habe das Gefühl, ich bin die Einzige in Dänemark, die das Winterbaden nicht liebt. Niels, wir dürfen nicht vergessen, das zu überprüfen. Ob Eilertsen so einer war.«
Oxen nickte.
Francks Vorschlag ergab Sinn. Entweder machte man einen kalten Aufguss, weil es einem gefiel, oder man käme nie auf so einen Gedanken. Er wollte das gerade kommentieren, als er ein Geräusch in der Ferne hörte, das er nur zu gut kannte. Das klassische Geräusch eines Hubschraubers, dessen Rotorblätter die Luft mit einem knallenden Geräusch durchschnitten, das lauter und lauter wurde.
Er erstarrte.
Der Hubschrauber kam im Tiefflug direkt auf sie zu, flog über die spitzen Baumwipfel der Fichten hinweg und über den See. Es dauerte nur wenige Sekunden, bevor der dunkelblaue Bell, auf dessen Seite in großen weißen Buchstaben »Polizei« stand, dann nahe des Stegs in der Luft stand und das Wasser zu einer zitternden Masse aufpeitschte.
Unbehagen überfiel ihn. Plötzlich fühlte er einen heftigen Schwindel. Er ging in die Hocke, als wollte er die Bohlen des Badestegs genauer betrachten.
Der Pilot gab dem schwedischen Kommissar ein Zeichen, woraufhin dieser mit einer Hand eine kreisförmige Bewegung machte. Dann flog der Hubschrauber in einem weichen Bogen auf den See hinaus und der Lärm nahm langsam ab.
Das Unbehagen hatte ihn vollkommen überrumpelt. Seit seiner Therapie bei Leyla hatte er schon mehrere Male das Geräusch eines Hubschraubers gehört. Und mit Erleichterung festgestellt, dass es keinerlei Flashbacks hervorgerufen hatte. Aber nie war er einem Hubschrauber so nahe gewesen wie jetzt.
Nie.
Er war schockiert – und wütend.
Es waren keine Szenen aus Kriegsgebieten, die sich auf seiner Netzhaut abbildeten. Sondern ein Gefühl von Unwohlsein, das ihn wie ein Hammerschlag getroffen hatte.
Langsam stand er auf, immer noch mit weichen Knien, aber der Schwindel hatte nachgelassen.
Franck fing seinen Blick auf. Und er konnte sehen, dass sie es bemerkt hatte.
Andersson nickte und sagte: »Wir haben den Steg gründlich untersucht. Darum ist er auch nicht mehr abgesperrt. Und was den da betrifft …«
Der schwedische Kommissar nickte in Richtung Hubschrauber, der in großen Kreisen den See und das Ufer absuchte.
»Der Heli, der uns bei der Suche unterstützt hat, ist gleich wieder nach Hause geflogen, als die Leiche gefunden worden war. Deshalb habe ich die Basis in Malmö um ein paar extra Flüge gebeten, weil wir natürlich so gründlich wie nur möglich sein wollen. Ich hoffe doch, dass die dänischen Behörden das zu schätzen wissen werden, wenn sie unseren Bericht bekommen. Ich glaube nicht, dass die Suche mit dem Hubschrauber noch irgendetwas bringt, aber so sind wir auf der sicheren Seite. Wir pfuschen nicht. Und was den Hund betrifft … Da haben Sie natürlich recht. Das war ein Versäumnis unsererseits. Meinerseits … Ich war so genervt, die Presse an den Hacken zu haben, dass ich nicht daran gedacht habe. Ich werde mich sofort darum kümmern«, sagte der Schwede und legte versöhnlich eine Hand auf Francks Schulter.
Einen Moment lang blieben sie schweigend stehen und sahen auf den See hinaus. An dem einen Ufer lagen vereinzelt Häuser, ansonsten erhob sich überall eine Wand aus Bäumen.
Franck schaute ihn fragend an. Oxen nickte nur kurz. Er war wieder okay. Zumindest fast okay. Oder vielleicht okay.
»Wollen wir zum Haus hochgehen? Das ist das Einzige, was uns noch fehlt.«
Andersson machte sich auf den Rückweg. Der Hubschrauber hinter ihnen zog weiterhin große Kreise. Als sie das Wohnhaus erreichten, fuhren zwei Streifenwagen durch den Wald davon. Andersson besorgte ihnen rasch Überschuhe und eine jüngere Technikerin, die hinter ihrer Maske offenbar ein strahlendes Lächeln verbarg, winkte sie hinein.
 »Gäste aus Dänemark, Astrid. Haben wir etwas für sie?« Andersson schaute die junge Frau fragend an.
Sie schüttelte den Kopf. »Nichts, das uns von der Auffassung abbringt, dass es sich hier um ein unverschuldetes tragisches Unglück handelt. Das heißt … Ich bin ja nicht diejenige, die Schlussfolgerungen ziehen soll.«
»Dann sieht alles so aus«, meinte Franck, »wie es aussehen sollte, wenn Mann und Hund die Großstadt hinter sich lassen, um die friedliche Natur zu genießen?«
Die Kriminaltechnikerin zuckte mit den Schultern.
»Die letzte Mahlzeit: irgend so ein orientalisches Reisgericht – nach den Resten im Abfalleimer zu urteilen. Nur wenig Vorräte im Kühlschrank oder sonst wo. Das Bett ordentlich gemacht.«
Er stand mit angehaltenem Atem hinter Franck und konnte sich nicht konzentrieren. Immer noch war er erschüttert von der Konfrontation mit dem Hubschrauber. Und erschüttert darüber, dass er erschüttert war.
»Handy?«, fragte Franck.
»Ja«, antwortete die Frau. »Gesichert und eingepackt.«
»Laptop?«
»Nein …«
Franck schnalzte mit der Zunge.
»Hm … Als ginge man ohne Unterbüxen …«
»Büxen? Was meinen Sie …« Es war der Kommissar, der sie verwundert unterbrach.
»Als wäre man nicht richtig angezogen. Unser Laptop folgt uns auf Schritt und Tritt. Wir sind unzertrennlich. Und das erst recht, wenn man wie der Generalstaatsanwalt zu einem alten Bauernhof in Schweden fährt. Ohne Laptop hinzufahren, das wäre, als hätte er keine Unterhosen dabei. Und die nennen wir ›Unterbüxen‹«, erklärte Franck.
»Ach so. Aber werden wir uns nicht immer mehr bewusst, dass wir gelegentlich eine digitale Pause brauchen? Genau wie uns bewusst wird, dass Winterbaden gesund ist?«, versuchte Andersson einzuwenden.
Franck schüttelte abwehrend den Kopf. »Nope. Nicht als Generalstaatsanwalt.«
»Vielleicht gerade als Generalstaatsanwalt?«
»Wir werden sehen.«
Er brauchte frische Luft. Tiefe Atemzüge. Und viel frische Luft. Er musste hier raus.
Rückwärts verließ er die Stube und ging durch die Küche und den Flur hinaus. Er setzte sich an den Rand der Terrasse und stellte fest, dass der Hubschrauber nach einer letzten Schleife über das hinterste Ende des Sees den Kurs in die Richtung nahm, aus der er gekommen war.
Es dauerte eine Weile, bis Franck, die noch einiges mit Kriminalkommissar Andersson zu besprechen hatte, zu ihm kam. Jetzt legte sie ihm die Hand auf die Schulter.
»Komm, Niels, wir fahren.«
»Schon?«
Franck nickte, ging zum Wagen und setzte sich hinter das Steuer. Wenige Augenblicke später ließ er sich auf den Beifahrersitz fallen und schloss die Tür. Franck wandte sich ihm zu.
»Bist du okay?« Sie musterte ihn von der Seite.
»Jap.«
»Nein, bist du nicht. Du bist alles andere als okay. Das war der Hubschrauber …«
Er nickte wie in Zeitlupe. Vor Margrethe Franck konnte er nichts verbergen. Und es gab auch keinen Grund dafür.
»Ja, der Hubschrauber. Der kam zu nahe heran. Dazu war ich offenbar nicht bereit. Mir wurde richtig schwindlig. Und ich habe keine Luft mehr gekriegt.«
»Wenig überraschend, Niels. Schließlich hätte er uns ja fast umgenietet. Und so richtig gesund bist du nicht.«
»Aber ich habe gedacht, dass ich diesen Punkt überwunden habe. Und jetzt … Es fühlt sich an, als müsste ich wieder von vorne anfangen.«
Franck zögerte einen Moment, dann sagte sie: »Nun ja, nicht gerade von vorne. Du hast wahrscheinlich einfach deine Fortschritte überschätzt. Vielleicht war der Hubschrauber eine Warnung für dich, es nicht zu übertreiben.«
»Kann sein. Und was nun? Wir fahren doch wohl nicht schon wieder nach Hause?«
»Nein, nein, ich will nur sagen, dass es für heute reicht, so kannst du dich ein bisschen ausruhen. Morgen werde ich das Ganze in Ruhe erkunden. Dann werden nicht mehr viele Leute da sein. Und du machst solange eine Tour um den See herum, den ganzen See. Das Ufer ist an einigen Stellen ziemlich unzugänglich und das kann ich mit dem Scheißbein nicht machen. Deshalb klare Aufgabenteilung.«
»Klingt nach einem vernünftigen Plan.«
»Mir ist eine Übernachtungsmöglichkeit hier empfohlen worden. Andersson hat zwei Zimmer für uns reserviert. Stora Hotellet heißt es. Liegt mitten in Markaryd. Wir fahren gleich hin. Ich will nur vorher noch mit Mossman telefonieren«, sagte Franck und suchte die Nummer auf dem Handy.
Kurz darauf meldete sich Mossmans tiefe Stimme.
»Franck hier. Ich brauche jemanden, der etwas für mich überprüft. Ich möchte gern wissen, ob Eilertsen das Winterschwimmen mochte. Ach, und noch etwas. Kann jemand, vermutlich seine Frau, bestätigen oder dementieren, dass Eilertsen einen Laptop dabeihatte?«

					8.

				Das Nordjysk-Kollegium, ein riesiges Studentenwohnheim, lag wie ein eigenes kleines Dorf da, versteckt hinter grünen Hecken im südöstlichen Teil von Aalborg. Hier draußen war man schnell in der Natur, aber weit weg vom Leben und den Lichtern im Zentrum.
Die in der Nähe gelegene Universität hatte die Stadt geprägt. Die Gegend schien allein durch ihre Straßennamen zu einer Oase der Lehre und des wissenschaftlichen Geistes geworden zu sein, inspiriert von Bohr, dem skandinavischen Nobelpreisträger für Physik, von Ohlin, der den Preis im Bereich Wirtschaft bekommen hatte, von Bajer, dem Preisträger des Friedensnobelpreises, und von zwei großen Frauen aus der schreibenden Zunft: Das Wohnheim befand sich nämlich am Sigrid Undsets Vej. Und östlich davon lagen die großen Areale von Føtex und Techcollege, die vom Selma Lagerlöfs Vej begrenzt waren.
Es war 01:48 Uhr. Die meisten der knapp zweihundert Bewohner des Wohnheims schliefen vermutlich längst.
Die Nacht hatte begonnen – dunkel und düster. Was sich hier andeutete, würde man später als Hinrichtung bezeichnen.
Eine Gestalt zwängte sich durch das Buschwerk und näherte sich von links. Eine zweite Gestalt drückte sich an der Hausmauer entlang, schlich vorsichtig um ein Vordach herum und kam von rechts immer näher.
Es wirkte, als hätten die beiden Schatten ihren Treffpunkt im Voraus genau abgesprochen – außerhalb der Reichweite des gelblichen Lichts beim Parkgebäude und den Parkplätzen.
Die beiden Gestalten waren ganz in Schwarz gekleidet, schwarze Hose, schwarze Schuhe, schwarze Jacke, und trugen schwarze Motorradsturmhauben mit einem schmalen Schlitz für die Augen. Sie hatten die gleichen schwarzen Handschuhe übergestreift und jeder hatte einen kleinen schwarzen Rucksack auf dem Rücken.
Die Statur der beiden Gestalten jedoch war höchst unterschiedlich. Die eine war groß und muskulös, die andere klein und schmächtig – fast als handelte es sich um einen Erwachsenen und einen Teenager.
Sie nickten sich zur Begrüßung kurz zu. Die größere Gestalt fragte: »Any problems?«
Die Antwort war ein leichtes Kopfschütteln und ein »No«.
Die Stimmen der Maskierten ließen eindeutig auf Männer schließen.
Sie gingen gemeinsam weiter, schlichen über die Einfahrt und die Hecke auf der Rückseite der letzten Reihe von flachen Ziegelsteinhäusern entlang. Nicht in einem Fenster der vielen kleinen Studentenwohnungen zur Straße hin brannte Licht. Am letzten Gebäude blieben sie stehen. Es herrschte überhaupt kein Verkehr. Auf der anderen Straßenseite lag der große Parkplatz von Føtex, dunkel und verlassen.
Der Große schaute auf seine Armbanduhr. Und nickte.
»Go«, flüsterte er.
Ohne sich zu vergewissern, ob das Regenrohr solide und gut an der Hausmauer verankert war, griff der Kleinere mit beiden Händen zu, stemmte die Gummisohlen seiner Schuhe gegen das Rohr und kletterte problemlos hinauf, Stück für Stück.
Das war keine Improvisation. Ganz im Gegenteil, hier folgte jemand penibel einer einstudierten Vorgehensweise.
Im ersten Stock angekommen, trat der Mann mühelos auf die Brüstung des kleinen Balkons, wie er zu jeder Wohnung gehörte, und sprang auf den Boden.
Er öffnete seinen Rucksack, befestigte etwas am Balkongeländer und warf nur Sekunden später eine kurze Strickleiter hinunter. Mit schnellen, sicheren Bewegungen kletterte der Große herauf, um sich dann ebenfalls über das Balkongeländer zu schwingen.
Die beiden schwarzen Gestalten blieben einen Moment lang still stehen, damit sich ihr Atem beruhigte. Dann zogen sie sich Überschuhe über ihre schwarzen Schuhe. Der Kleinere riss vorsichtig zwei Stück Klebeband von einer Rolle, die er aus seinem Rucksack gefischt hatte.
Der Große zeigte auf die Balkontür und legte einen Zeigefinger an den Mund.
Bei der Tür handelte es sich um eine ganz normale Balkontür, die – und das war von Bedeutung – einen Spalt offen stand.
Es schien, als wären die beiden Maskierten davon nicht überrascht.
Der Große drückte sie vorsichtig auf und schob die Gardine zur Seite, sodass beide hineinschleichen konnten.
Sie konnten es hören – aber nicht sehen. Eine Person lag unregelmäßig schnarchend in der Dunkelheit. Alles war, wie es sein sollte.
Der Kleinere schaltete eine Taschenlampe ein, deckte den Lichtkegel aber mit der Hand ab, sodass nur wenig Licht durchdrang. Beide schlichen vorsichtig durch den Raum zum Bett, das in dem großen Zimmer an der Rückwand stand.
Die schlafende Person war ein Mann, ein junger Mann. Er lag auf dem Rücken.
Die beiden Männer, die sich jetzt über das Bett beugten, wussten genau, was sie zu tun hatten. Der Kleinere klebte mit einer blitzschnellen Bewegung ein Stück Klebeband über den Mund des jungen Mannes, während der Größere mit der Taschenlampe zwischen den Zähnen sich mit seinem ganzen Gewicht auf dessen Körper legte.
Danach ging alles blitzschnell.
Der junge Mann erwachte, erlitt den Schock seines Lebens. Er riss die Augen auf, war kaum bei Sinnen – doch das, was er sah, war die Klinge eines Dolchs, die ihm dicht vor das Gesicht gehalten wurde.
Der Kleine flüsterte irgendetwas, während er den Mund des Opfers weiter verklebte.
Der andere drehte den Mann im Bett auf die Seite, riss ihm beide Handgelenke auf den Rücken und wickelte Klebeband um sie. Das Gleiche tat er anschließend mit den Fußknöcheln.
Der junge Mann lag wehrlos da – außerstande, um Hilfe zu rufen, außerstande, Widerstand zu leisten. Panik stand in seinen weit aufgerissenen Augen.
Die beiden Eindringlinge nahmen ihre Sturmhauben ab und machten sich wortlos an das, was der nächste Schritt ihres Plans vorsah.
Die Balkontür wurde geschlossen, die Gardine wieder vorgezogen. Der große Mann, dessen rotblonder Kurzhaarschnitt jetzt zu sehen war, leuchtete im Zimmer herum. Einen Moment lang ließ er den Lichtkegel auf dem Computer ruhen, der auf dem Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand stand, und einem Laptop, der mit geöffnetem Bildschirm danebenstand. Dann ließ er den Lichtkegel weiter durch den Raum wandern, über die Wände, die Decke …
»Fuck!«
Er hielt den Lichtkegel still. In der hintersten Ecke des Raumes war oben unter der Decke eine weiße Überwachungskamera installiert, verschmolz mit den weißen Wänden und der weißen Decke. Nur die Linse schimmerte dunkel und teuflisch im Licht der Taschenlampe.
Der Kleine war asiatischer Abstammung. Er schien deutlich jünger zu sein als sein Partner, etwa Mitte dreißig. Blitzschnell war er auf den Beinen, griff nach einem Kabel und riss die Kamera mit einem heftigen Ruck herunter. Nur ein wütendes »Shit« entfuhr ihm.
»We continue …«, sagte der Rotblonde zu seinem Kumpel, zog schnell ein Handy aus der Jackentasche und rief jemanden an.
»Alpha hier«, sagte er mit gedämpfter Stimme auf Dänisch und identifizierte sich. »A für Aalborg. Wir sind drinnen. Möglicherweise hat man uns entdeckt. Im Zimmer war eine Überwachungskamera. Ich schlage vor, ihr startet Operation 2 augenblicklich.«
Dann schob er das Handy ohne weiteren Kommentar wieder in die Tasche und schaltete beide Geräte ein.
Der Laptop war offensichtlich nur auf Stand-by und startete lautlos. Der Computer wurde mit einem leisen Summen zum Leben erweckt – und als Nächstes erwachte auch der große Flachbildschirm. Beide Bildschirme leuchteten dunkelblau mit einem weißen Feld für das erforderliche Log-in.
Der Asiat trat ans Bett, ging vor dem zu Tode erschrockenen Mann in die Hocke und flüsterte ihm ins Ohr: »Passwords. Both.«
Er lockerte das Klebeband ein wenig, während er die Klinge des Dolchs an die Kehle seines Opfers hielt. Als er die Antwort erhalten hatte, klebte er das Band erneut gut fest.
Dann zog er den Stuhl unter dem Schreibtisch hervor, setzte sich und tippte das Passwort ein, das er soeben erhalten hatte – für beide Geräte das gleiche mit Ausnahme zweier Ziffern. Der Laptop war bereit. Der große Flachbildschirm blinkte einmal auf. Dann lief auch der Computer. Er war drin und bereit für den nächsten Schritt.
Während sein dänischer Kollege mit der Taschenlampe in der Hand auf der Bettkante wachte, kramte er selbst sein Werkzeug aus dem Rucksack und verband eine externe Festplatte mit beiden Geräten auf dem Schreibtisch. Mit ein paar schnellen Klicks leitete er die gewünschten Prozesse ein und kopierte das gesamte Material.
Dann drehte der Asiat sich zu seinem Partner um und streckte die Hand aus.
»The cellphone …«
Der Däne reichte ihm schnell das Handy, das auf dem kleinen Nachttisch neben dem Bett gelegen hatte. Wenig später war auch der Inhalt des Handys kopiert.
In regelmäßigen Abständen kontrollierte der Asiat den Kopiervorgang und nach etwa zwanzig, fünfundzwanzig Minuten war der Prozess beendet. Er packte die Festplatte in den Rucksack und kramte ein Blatt Papier aus einem mit einem Reißverschluss versehenen Fach. Dann öffnete er das E-Mail-Programm auf dem Computer, fand in der Kontaktliste den richtigen Empfänger und begann zu tippen, während er die ganze Zeit das handschriftlich beschriebene Papier im Blick behielt, das er neben die Tastatur gelegt hatte.
Als er fertig war, las er die E-Mail noch einmal sorgfältig durch – und dann noch einmal.
Dann nickte er seinem Partner zufrieden zu und stand auf. Der andere hatte in der Zwischenzeit ein Seil aus seinem Rucksack genommen. Ein blaues Nylonseil, das sorgfältig zusammengeschnürt war. Im Licht der Taschenlampe legte der Däne es auf dem Fußboden aus.
Das Seil war ungefähr fünf Meter lang.
Mit einer Schlaufe am einen Ende.
Es schien, als setzte der Anblick des Seils in dem jungen Mann auf dem Bett eine verzweifelte Kraft frei, jeder Versuch jedoch, sich zu bewegen, wurde sofort von dem Dänen gestoppt, der ihn mit seinem ganzen Gewicht in die Matratze drückte.
Der Asiat nahm das Seil vom Boden auf, öffnete die Balkontür und verschwand für einen kurzen Augenblick. Als er wieder ins Zimmer trat, sagte er zu seinem Partner: »Let’s finish.«
Doch zunächst schnappte er sich, wie aus einem Impuls heraus, die Überwachungskamera, die er aus der Wand gerissen hatte, wickelte das Kabel auf und legte beides in seinen Rucksack.
Anschließend packte er die Beine des jungen Mannes. Sein Mitstreiter fasste ihn unter den Achseln. Nicht ohne Mühe bugsierten sie ihn auf den Balkon hinaus. Der Asiat legte ihm die Schlinge um den Hals und vergewisserte sich, dass sie ordentlich saß. Dann hoben die Männer ihn, gegen den panischen Widerstand des jungen Mannes und trotz der Tritte, die dieser ihnen mit gefesselten Beinen versetzte, über das Balkongeländer.
Und ließen los …
Augenblicklich hing ihr Opfer leblos am Seil. Nur einen guten Meter über der Erde. Der freie Fall mit dem abschließenden abrupten Ruck hatte ihm sofort das Genick gebrochen.
Nachdem der Däne die Strickleiter hinuntergeklettert war, entfernte er sorgfältig das schwarze Klebeband vom Mund der Leiche, von den Handgelenken und den Knöcheln.
Der Asiat ging zurück ins Zimmer, sah sich ein letztes Mal um, trat dann an den Schreibtisch, warf noch einmal einen Blick auf die E-Mail – und klickte auf »Senden«.

					9.

				Sie saßen sich an einem Tisch in dem spartanisch eingerichteten Frühstücksraum des Stora Hotellets gegenüber. Im Moment waren sie die einzigen Gäste. Vielleicht war das für einen Alltagsmorgen im September in Markaryd nicht ungewöhnlich in einem Hotel, das keineswegs »groß« war, wie der Name behauptete.
Er hatte, als sie eingetreten waren, bemerkt, dass in die Fenster eines Teils des Erdgeschosses in zierlicher Schrift »Brasserie« und »Pub« eingraviert waren. Dieser Teil gehörte wahrscheinlich einer längst vergangenen Zeit an – und war geschlossen.
Das Hotel stand mit der Rückseite an Eisenbahngleisen, aber nur ein einziges Mal hatte er im Gebäude eine leichte Erschütterung gespürt, als ein Güterzug vorbeirollte.
Als sie vom See zurückgefahren waren, stellten sie fest, dass der südliche Teil der Stadt ein einziges riesiges Industriegebiet mit unzähligen Fabrikhallen war. Es war der internationale Wärmepumpenkonzern NIBE, der immer noch dort ansässig war, wo seine Firmengeschichte angefangen hatte. Ohne ihn wäre der Zug vermutlich an Markaryd vorbeigefahren.
Er schaute verstohlen zu Margrethe Franck hinüber. Mit noch feuchtem zurückgekämmtem Haar und einem morgenfrischen Gesichtsausdruck war sie gerade erst heruntergekommen, in einen Hauch von frischem Zitrusduft gehüllt. Jetzt saß sie da, die Lesebrille auf der Nase, in ihr Handy vertieft. Ab und zu nippte sie an ihrem Kaffee.
Er hatte keinen Appetit.
Er konnte die Erinnerung an den Verlauf der Nacht nicht abschütteln. Er hatte miserabel geschlafen. Er bezweifelte sogar, dass er mehr als ein paar Stunden zusammenbekommen hatte. Dann war er mitten in einem Albtraum aufgewacht, den er gut kannte, viel zu gut. Er hieß »Das Mütterchen mit dem Kopf«.
Den sieben Albträumen, die eine grausame Anthologie seiner Zeit als Soldat darstellten, hatte er Namen gegeben.
Er war erst wenige Wochen in Kiseljak in Bosnien stationiert gewesen, als er eines Tages durch ein Dorf fuhr, an dem »heilige Krieger« eine Reihe abgeschlagener Köpfe auf Pfählen am Straßenrand aufgereiht hatten. Den Geschmack nach bitterer Magensäure im Mund, hatte er mitangesehen, wie eine alte serbische Frau einen der Köpfe herunternahm und ihn vorsichtig in ein Einkaufsnetz legte. Er stellte sich vor, es wäre ihr Sohn, den sie mit nach Hause nahm …
»Das Mütterchen mit dem Kopf« war der erste Albtraum von den sieben, die in den späteren Jahren wie unerwünschte Familienmitglieder immer wieder nachts auftauchten und ihn mit chirurgischer Präzision zerfleischten – um ihn anschließend wach und in Schweiß gebadet zurückzulassen. Aber als er nach seinem Aufenthalt im Krankenhaus seine lange Wanderung wie eine Art moderner Pilger angetreten hatte, war er von den Sieben verschont geblieben. Er hatte geglaubt – war geradezu fest überzeugt davon gewesen –, dass die Militärpsychologin Leyla mit ihrer speziellen Behandlungsmethode alle sieben Dämonen für immer aus seiner Welt vertrieben hatte.
Und jetzt … Jetzt war er genauso weit wie zuvor. Alles war vergebens gewesen. Alles war zerstört. Aufgrund eines lächerlichen close encounter mit einem Polizeihubschrauber war er auf »Start« zurückkatapultiert worden. Offenbar hatte dieser ihm die Haut abgezogen und von Neuem alle Nervenbahnen freigelegt.
Die Fahrt nach Schweden hielt für ihn absolut nichts Gutes bereit.
Er gähnte laut und herzhaft und rieb sich die Augen.
Franck hatte vermutlich längst bemerkt, dass er in einer beschissenen Verfassung war.
»Hast du schlecht geschlafen?« Franck schaute von ihrem Handy auf. Das war eigentlich keine Frage.
Er nickte schweigend.
»Wegen der Sache mit dem Hubschrauber?«
Er zuckte mit den Schultern. Der Vorfall wirkte … so heftig auf ihn ein. Und es ärgerte ihn total, das zugeben zu müssen.
»Tja, stimmt … Wieder so ein Albtraum. Ganz plötzlich.«
»Die Sieben?«
»Ja. Die alte Dame mit dem Kopf.«
Franck biss sich nachdenklich auf die Lippe und sah ihn über den Brillenrand mit festem Blick an. Sie wusste alles über die sieben Albträume und deren Dramaturgie.
»Ich wünschte, ich hätte eine Zauberformel, Niels. Versprich mir, dass du das in die Hand nimmst, sobald wir wieder zu Hause sind. Ich bin mir sicher, dass die Psychologin dich beruhigen kann. Deine Reaktion ist gar nicht so ungewöhnlich. Wem tut es schon gut, einen Hubschrauber in die Visage zu kriegen? Auf dem Weg hinaus wird es immer wieder Rückschläge geben. Ruf sie so schnell wie möglich an, okay?«
»Okay.«
»Übrigens, die Antwort ist da. Keiner weiß, ob Eilertsen einen Laptop mit hergebracht hat. Aber ein Winterschwimmer war er auf keinen Fall.«
 
Franck bog ab und parkte vor dem großen, flachen Ziegelsteingebäude. Über dem Eingang stand mit weißen Buchstaben »Gemeinde Markaryd«.
Sie hatten nicht lange für das Frühstück gebraucht. Über den Albtraum hatten sie nicht mehr gesprochen. Franck wusste genau, wann Handeln eher gefragt war als Gerede. Sie waren die ermittlungstechnischen Möglichkeiten durchgegangen, die sich ihnen boten. Dann hatten sie ihre Sachen geholt, ausgecheckt und sich ins Auto gesetzt, um schnell weiterzukommen und den Tag bestmöglich zu nutzen.
Franck stieg aus. Sie wollte sich beim Ortspolizisten vergewissern, ob immer noch Leute draußen auf Eilertsens Anwesen waren, sodass sie ins Haus kommen würden, wie es der Kriminalkommissar versprochen hatte.
Er rief sich Francks Bemerkung am Frühstückstisch ins Gedächtnis. Das war eher eine Feststellung – oder ein Befehl. Und sie hatte ja recht. Er musste Kontakt zu Leyla in der Svanemøllen-Kaserne aufnehmen und sich einen Termin geben lassen.
Es dauerte nicht lang und Franck tauchte wieder auf. Sie setzte sich hinters Steuer und fuhr los.
»Alles in bester Ordnung. Der schwedische Kommissar sagt, dass immer noch Techniker aus Växjö da sind«, berichtete sie und bog vom Parkplatz ab auf die Drottninggatan, die den ganzen Ort durchquerte.
Markaryd schien von einer Unmenge größerer und kleinerer Seen umschlossen zu sein und befand sich auf der Landkarte zwischen den Verkehrsknotenpunkten, den südlichen und nördlichen Autobahnzufahrten, die dicht an der Gemeinde vorbeiführten.
Sie fuhren südwärts Richtung Hannabad-See und nach Hylte. Es fiel auf, wie abrupt das Industriegelände endete – und die Natur mit ihren endlosen Wäldern begann.
Die Strecke bis zum Anwesen des Generalstaatsanwalts war nicht weit. Ein Stück weiter auf dem schmalen Weg zum See hinunter bog Franck nach rechts ab und parkte kurz darauf an der gleichen Stelle wie am Vortag – neben dem Holzschuppen.
Zwei Wagen von der Spurensicherung in Växjö, ein Kombi und ein Transporter, standen innerhalb des von der Polizei mit blau-gelbem Absperrband markierten Bereichs.
Sie stiegen aus und schlüpften in ihre Gummistiefel, bevor sie hinunter zum Haus gingen. Die Tür war geschlossen, aber in der Küche und im Wohnraum brannte Licht.
Franck klopfte an und öffnete vorsichtig die Tür.
»Hallo!«
Sie mussten eine Weile warten. Dann trat die Technikerin, mit der sie am Vortag gesprochen hatten, auf den Flur heraus.
»Ich hatte mit Kriminalkommissar Andersson gestern abgemacht, dass wir heute vorbeikommen können. Ich würde mich gern in aller Ruhe umschauen«, erklärte Franck.
»Ich bin informiert. Das ist vollkommen in Ordnung. Auf der Terrasse steht eine Tüte mit Schuhüberziehern. Und sonst … Sie kennen ja die Regeln.«
Beide nickten.
»Danke«, sagte Franck. »Ich fange unten bei der Sauna an. Gibt es was Neues seit gestern?«
»Leider nein.«
»Okay. Bis dann.«
Sie gingen die Treppe von der Terrasse nach unten und aufs Seeufer zu.
»Ich gehe rechts herum«, sagte er und zeigte auf das westliche Seeufer.
»Was meinst du, wie lange wirst du ungefähr weg sein?«
Er zuckte mit den Schultern.
»Kommt aufs Gelände an. Und darauf, ob ich etwas finde. Vielleicht vier Stunden, vielleicht fünf.«
Franck nickte.
»Wir bleiben währenddessen in Kontakt. Hier, vergiss die Beutel nicht. Selbst beim geringsten Verdacht einer Spur … Ab in den Beutel.«
Franck reichte ihm eine Handvoll durchsichtiger Plastikbeutel mit Zipverschluss, die er sich in die Jackentasche stopfte. Dann hob er eine Hand zum Gruß und machte sich auf den Weg zum Seeufer.
Zuerst befand sich vor ihm ein Schilfgürtel, etwas weiter oben standen die Bäume bis zum Wasser. Ab und zu ragte ein großer Fels aus dem Boden. Das war sein Revier. Er sollte die Natur lesen und für die nächsten Stunden tief in die Umgebung eintauchen.
Er hatte absolut keine Ahnung, wonach er suchte. Nicht, bis er es sehen würde …
Die Observierung durch den Hubschrauber hätte größere verdächtige Dinge entdeckt, sowohl auf der Wasseroberfläche als auch am Ufer. Er hingegen sollte die Witterung in eine andere Richtung aufnehmen – von einer ganz anderen Skala ausgehend. Er schätzte den Umfang des Sees auf ungefähr sechs Kilometer. Die Aufgabe konnte locker mehr Zeit in Anspruch nehmen als die fünf Stunden, die er Franck genannt hatte.
Nun ging er ein Stück tiefer ins Schilf hinein, bis seine Gummistiefel zur Hälfte im Wasser einsanken. Der Boden war weich und modrig. In regelmäßigen Abständen blieb er stehen und musterte seine Umgebung. Das machte er auch weiter so, als er eine freie Stelle umrundete, deren Ufer an einen kleinen Strand mit Kies und Steinchen erinnerte.
Kurz darauf ging er zurück an Land und setzte den Weg auf einem kleinen Pfad fort, der zwischen Wasserkante und Waldrand entlanglief. Hier stieg das Gelände nach Westen hin an und an mehreren Stellen ging es ein oder zwei Meter tief hinunter zum Wasser, das das Steilufer bei Wind und Wetter unterspült hatte, sodass die Bäume ins Wasser gezogen worden waren und jetzt kreuz und quer übereinanderlagen.
Ab und zu verschwand der Weg ganz. Es war deutlich zu erkennen, dass er kaum mehr begangen wurde. Vielleicht nur von den Besitzern der wenigen Grundstücke oben auf dem höher gelegenen Teil.
Das erste Zeichen menschlicher Aktivität war ungefähr hundert Meter weiter vorn zu sehen, in dem Gebüsch hin zur Wasserkante. Hierher schienen auch Menschen zu kommen, denn man konnte auf große Steine im Wasser treten. Ein ganzes Gewirr aus Angelschnüren hatte sich in den Büschen verfangen. Wie gedankenlos war es von den Hobbyanglern, dieses Wirrwarr zu hinterlassen, denn Vögel konnten sich hoffnungslos in den dünnen Nylonschnüren verheddern. Er riss die Schnüre von den Zweigen, wickelte sie zu einem kleinen Ball zusammen und steckte diesen in die Jackentasche.
Direkt vor ihm war das Wasser tief. Seine Farbe erinnerte an dunklen Tee. In seiner Zeit als Jägersoldat war er mehrere Male auf Patrouillentraining in Schweden gewesen. Diverse Male auf kleinere oder größere Seen konzentriert. Immer mit dunklem Wasser. So waren alle Waldseen des Landes. Nährstoffarmes und saures Wasser. In den Nadelwäldern war die Bodenschicht dick und reich an organischem Material, und wenn es regnete, wurden die Kohlenstoffverbindungen in die Seen und Flussläufe gespült. Und daher kam es, dass das Wasser braun gefärbt wurde. Aus irgendeinem Grund erschien es ihm unheilvoll, das stets dunkle schwedische Wasser.
Eilertsen hatte das wohl kaum so empfunden, als er in seiner Trunkenheit fröhlich in die Wanne gehüpft war.
Für einen Moment blieb er stehen und ließ seinen Blick über eine kleine Bucht mit niedrigem Wasserspiegel zu seiner rechten Seite wandern. Wenn er den schwedischen Ermittlungsleiter richtig verstanden hatte, war die Leiche des Generalstaatsanwalts irgendwo hier von einem der Polizeiboote gefunden worden. Ungewöhnlicherweise hatte für ein paar Tage Ostwind geherrscht, also war der Fundort nur logisch, wenn man davon ausging, dass Eilertsen dicht neben dem Badesteg ertrunken war – und der Wind die Leiche von dort in diesen Teil des Sees und in seichtes Wasser getrieben hatte.
Er ging weiter am Ufer entlang, das Terrain wurde immer unzugänglicher und zum Schluss verschwand der Pfad ganz. Die Fichten wurden von Tannen abgelöst. Die unteren Zweige wirkten wie eine undurchdringliche Mauer und er blieb dicht am Ufer.
Überall lagen moosbewachsene Steine, es gab Spalten und Risse, in denen man sich verfangen und – wenn das Unheil es wollte – sich den Knöchel brechen konnte. Wenn es so weiterging, würde er unendlich lange brauchen, um den See zu umrunden.
In regelmäßigen Abständen blieb er stehen, ging bis ans Wasser heran oder trat auf Steine, um die Umgebung inspizieren zu können. Der schwarze Wasserspiegel wurde nur von ein paar Enten und Lappentauchern durchbrochen und die ließen sich von ihm nicht stören. Im Wald hatte er bislang nur Eichhörnchen gesehen.
Nachdem er sich anderthalb Stunden mühsam vorangekämpft hatte, wurde es allmählich leichter. Die geraden kupferfarbenen Fichtenstämme lösten das dichte Unterholz der Tannen ab und im Moos nahe am Seeufer tauchte wieder ein Weg auf oder vielleicht eher ein Wildwechsel.
Jetzt kam er schneller voran.
Als er kurze Zeit später eine kleine Bucht mit Schilf und seichtem Wasser erreichte, entdeckte er etwas am Ufer. Das Wrack eines alten Ruderboots. Es waren nur noch ein paar morsche und verrottete Planken übrig, die aus dem Wasser ragten. Vor langer Zeit hatte es sich vielleicht aus seiner Vertäuung auf der gegenüberliegenden Seite des Sees gelöst – und niemand hatte sich die Mühe gemacht, nach ihm zu suchen.
Jetzt, viele Jahre später, suchte er nach etwas, von dem niemand genau wusste, was es eigentlich war.
Wahrscheinlich war, dass es um irgendein Detail ging, um eine zu entdeckende Besonderheit, die für ein geübtes Auge von dem abwich, was man als das normale Bild eines Waldsees hätte bezeichnen können.
Er passierte das Schilfgebiet und war zurück auf festem Boden am Waldrand, wo er wieder dem schmalen Pfad folgte.
Ein Großteil seiner Zeit im Jägerkorps hatte sich genau um solche normalen Bilder gedreht – oder besser gesagt um Abweichungen davon. Auf einem Bergpass in Afghanistan hatte er zusammen mit seiner Aufklärungstruppe auf einem Felsvorsprung gelegen, um zu observieren, ob in der kleinen Siedlung unten im Tal etwas vor sich ging, was vom normalen Bild abwich.
Das war keine große Wissenschaft. Zunächst musste man sich einen klaren Eindruck vom Normalzustand verschaffen. Sonst konnte man natürlich keine Abweichungen feststellen. Tag für Tag, Schicht für Schicht, den Blick fest auf den Zoom gerichtet. Und er hatte das bereits an so vielen anderen Orten ausprobiert. Es ging immer um eine Analyse des Feindes. Der Feind war eine konkrete, physische Größe. Unbestreitbar.
 
Er näherte sich jetzt dem südlichen Ende des Sees. Hier blieb er stehen und beobachtete einen großen Vogel, der auf imponierende Weise durch die Luft glitt. Ein Milan. Der zerklüftete Schwanz zeichnete sich deutlich vor dem hellblauen Himmel ab.
Er ging weiter.
Ob man hier überhaupt von einem Feind sprechen konnte, war natürlich zweifelhaft.
Hätte es sich um einen x-beliebigen Bürger mit durchschnittlichem Beruf gehandelt, der stockbesoffen ins Wasser gesprungen – und ertrunken – war, hätte das nicht einmal eine hochgezogene Augenbraue hervorgerufen. Aber hier handelte es sich nun einmal um einen der drei Generalstaatsanwälte Dänemarks. Und außerdem um den Mann, der für den Chefposten des polizeilichen Nachrichtendienstes vorgesehen war.
Dann war das natürlich eine ganz andere Sache …
Dass er außerdem der Mann war, der dazu bestimmt worden war, Danehof aus der Asche wiederauferstehen zu lassen, das ahnte niemand. Alle Faktoren legten nahe, dass sie diesen Fall äußerst gründlich untersuchen mussten. Gründlicher, als die Schweden es verstehen konnten. Vielleicht war Margrethe Franck Andersson gegenüber nicht ganz fair gewesen, als sie ihn für sein Versäumnis mit dem Schäferhund kritisiert hatte.
Der Milan kam zurück. Dieses Mal flog er direkt über seinen Kopf. Sein rostrotes Gefieder war deutlich zu erkennen. Dann verschwand er über den Baumwipfeln. Nach wenigen Augenblicken war er wieder zurück. Er kreiste über ihm und flog schließlich weiter zum südlichen Ende des Sees. Hier drehte er eine ganze Weile seine Runden, bis er in östlicher Richtung verschwand.
Das war merkwürdig. Fast als wollte der große Raubvogel auf sich aufmerksam machen – und ihm den Weg weisen.
Dieser Teil des Sees unterschied sich in seiner Topografie deutlich von der Strecke, die Oxen bereits zurückgelegt hatte. Hier gab es kleine Buchten und Inseln, und auch wenn die Strukturen vorn mit dem Hintergrund verschmolzen, sah es aus, als erstreckte sich eine kleine Landzunge in den See hinein.
Er setzte sich ans Ufer, ärgerte sich darüber, keine Thermoskanne mit Kaffee mitgenommen zu haben, und studierte Google Maps auf seinem Handy.
Mit zwei Fingern zoomte er das Gebiet näher heran und studierte die Linien, die Wege und die Schotterstraße in dem markierten Gebiet. Entlang des westlichen Ufers gab es im Großen und Ganzen von Menschen keine Spur, aber hier am südlichen Ende war es anders. Hier führte die Schotterstraße von der Siedlung Hannabad, dicht am See gelegen, nach oben.
Auf der Karte konnte er sehen, dass er sich im Naturschutzgebiet Hannabadsåsens befand, das wie ein Keil in den See hineinragte. Hier gab es einen kleinen Parkplatz und befestigte Wege. Daran schloss sich ein größeres Sumpfgebiet mit Schilf an, wo ein Wasserlauf vom See in den nächsten kleineren See etwas südlicher floss.
 Er schaute auf das Display seines Handys, während er verschiedene Möglichkeiten erwog.
Es hatte sehr wahrscheinlich etwas mit den Gegebenheiten an diesem Ende des Sees zu tun. Damit, dass man sich, wollte man unbedingt das Seeufer erreichen, hier sehr viel leichtertat.
Aber andererseits … Wer würde das wollen? Und wenn es jemand wollte – warum?
Er folgte dem festen Weg, der am Ufer entlangführte. Wenig später blieb er erneut stehen und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die sich vor ihm ausbreitete, sich immer wieder veränderte, eine Bucht, eine Biegung und eine Landzunge, die von diesem Blickwinkel aus plötzlich deutlich hervortrat.
Die ganze Zeit fragte er sich, wie er selbst wohl vorgegangen wäre. Welche professionelle Perspektive konnte wie ein Stück durchsichtiger Folie ausgerollt und über die topografische Karte gelegt werden?
Wenn …
… er sich umdrehte und über die glatte Wasseroberfläche zurücksah. Die roten Häuser, Eilertsens abgelegener Hof am anderen Ende waren von hier unten gut zu sehen.
… jemandem die Aufgabe übertragen worden war, den Generalstaatsanwalt so unauffällig wie überhaupt möglich zu eliminieren.
Er ging weiter zu der kleinen Landzunge. Deren Spitze war von unterschiedlich großen Steinen geformt worden. Sie lagen dicht nebeneinander, wie Trittsteine reichten sie einige Meter ins braune Wasser hinein. Hier war der See ziemlich tief. Für einen Moment blieb er stehen. Dann drehte er sich um und sprang zurück. Auf halbem Weg blieb er wieder stehen.
Ein paar Steine ragten deutlich aus der Reihe heraus – am Ende lag jedoch ein flacher Stein.
Wenn …
… er vorsichtig von einem zum anderen ging. Hier war das Wasser flach. Es wurde also nach nur wenigen Metern ziemlich tief.
… jemand mit bösen Absichten hierhergekommen wäre, dann war es strategisch gesehen kein schlechter Ort, um seine Sachen abzulegen und sich vorzubereiten.
Er selbst hätte diese Stelle ebenfalls ausgesucht.
Er ging das letzte Stück hinaus auf den flachen Stein und hockte sich hin. Gerade eben von Wasser bedeckt lagen ein paar Felsbrocken nebeneinander und formten zusammen mit dem flachen Stein, auf dem er sich befand, eine kleine, geschützte Bucht. Auf dem Grund des Sees lagen dunkle Kiesel, die von einer schwarzen Schicht organischen Materials überzogen waren.
Erst jetzt entdeckte er, dass sich der kleine Riemen hinten an seinem rechten Gummistiefel geöffnet hatte. Er griff danach, um ihn wieder strammzuziehen, als sein Blick auf etwas fiel, das keineswegs hierhergehörte. Ein kleines Stück von irgendetwas, das da in einem Felsspalt lag.
Es war hellblau und hatte nur die Größe eines halben Fingernagels. Er ging auf die Knie, beugte sich weit vornüber, zog sein Taschenmesser aus der Jackentasche, klappte es auf und benutzte die Spitze, um das Material vorsichtig aus dem Spalt zu heben.
Er stupste das kleine stoffähnliche Teil an. Hellblau auf der einen Seite, schwarz auf der anderen. Ungefähr vier bis fünf Millimeter dick.
Er wusste ganz genau, wozu derartiges Material benutzt wurde.
Aber genügte das, um äußerst misstrauisch zu werden, was den ganzen Vorfall und den Tod des Generalstaatsanwalts betraf?
Margrethe Francks Aufforderung fiel ihm ein und er zog einen kleinen Plastikbeutel aus der anderen Jackentasche, drückte die Öffnung gegen die Klippe und bugsierte das kleine zweifarbige Teil in den Beutel, um ihn dann sorgfältig zu verschließen.
Er hielt ihn gegen das Licht und musterte seinen Fund erneut.
Es war ein kleines Stück Neopren. Das Material, aus dem Taucheranzüge gemacht waren. Nicht selten in genau diesen Farben. Hellblau oder dunkelblau auf der Innenseite, schwarz außen.
Das Stückchen konnte von allen Teilen eines Taucheranzugs stammen, von einem abgenutzten Ärmel, vom Halsausschnitt, dem Saum am Knöchel, von einem der Füßlinge – oder von der langen Lasche, die am Reißverschluss auf dem Rücken befestigt war.
Von seinem Fund inspiriert, drehte er sich, immer noch auf den Knien, ein wenig um und beugte sich erneut nach unten, untersuchte das kleine Stück Seegrund in der Mulde zwischen den Steinen sorgfältig.
Tatsächlich waren auf den dunklen Kieselsteinen Abdrücke zu erkennen, besonders jetzt, wo das trainierte Auge wusste, wonach es Ausschau halten musste. V-förmige Abdrücke in der dünnen Schicht des organischen Materials und tiefere, eher punktförmige Abdrücke von der Größe einer kleinen Faust.
Drei Schritte. Dann war die Spur plötzlich verschwunden, weil sie aus der geschützten Mulde hinaus in das offenere Wasser führte.
Er blieb auf den Knien, versuchte, mehrere Fotos durch das seichte Wasser aufzunehmen, war sich aber bewusst, dass die Reflexe dies zu einem zweifelhaften Unterfangen machten. Dann versuchte er, sich alles in zusammenhängenden Sequenzen vorzustellen.
Eine Person, wahrscheinlich ein Mann, hatte sich den Weg hierhin gebahnt. Er hatte einen geeigneten Ort gefunden: den flachen Felsbrocken. Hier hatte er seine Sachen abgelegt, sich organisiert und den Anzug übergezogen. Der Fels hatte als Tisch und auch als Bank gedient.
Zum Schluss hatte er die Schwimmflossen angezogen und war vorsichtig rückwärts ins tiefere Wasser hinausgegangen. Rückwärts, denn niemand konnte mit Flossen an den Füßen vorwärtsgehen. Oder aber er war ein Stück weit ins Wasser hinaus gegangen und hatte die Flossen erst dann übergestreift.
Die V-förmigen Abdrücke waren deutlich. Genau wie die der Fersen.
Er war sich seiner Sache vollkommen sicher. Inwieweit seine Beobachtungen direkt mit dem Tod des Generalstaatsanwalts in Verbindung gebracht werden konnten, das war eine ganz andere Frage. Doch es gab keinen Zweifel: Vor nicht allzu langer Zeit war eine Person in Taucheranzug und mit Schwimmflossen an den Füßen hier ins Wasser gegangen. Weil es der beste Ort dafür war.
Zwei schwarze Vögel flogen krächzend über den Waldhang im Westen hinweg. Ihr durchdringendes Geschrei klang wie wütender Protest gegen den, der ihre Ruhe gestört hatte.
Es waren Raben. Hatte Odin seine Späher Hugin und Munin ausgesandt, um ihm zu helfen, jetzt, nachdem der Milan verschwunden war?
Die Raben kreisten weiter hoch dort oben, um dann nach einer Weile gen Norden zu fliegen.
Er erhob sich und wurde für einen kurzen Moment von einem besonderen Gefühl übermannt, das er nur zu genau kannte: von dem Gefühl, beobachtet zu werden.
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				Die Leiche des jungen Mannes, der nur mit T-Shirt und Unterhose bekleidet war, hing wie ein sonderbares stilles Zeugnis der Unerbittlichkeit des Todes an einem blauen Seil vom Balkon. Einen Meter über der Erde war sein Sprung so jäh gestoppt worden, dass die Schlinge um seinen Hals ihn augenblicklich aus dem Leben gerissen hatte.
Es war bereits Vormittag.
Polizeikommissar Rasmus Grube, Leiter der Abteilung für personengefährdende Kriminalität in Aalborg, gemeinhin nur als »Personengefährdung« bezeichnet, stand auf der Rückseite des Wohnheims, nur wenige Meter von der Leiche entfernt, und dachte, wie verdammt sinnlos es doch war, dass die Zukunft eines jungen Menschen plötzlich Vergangenheit war.
Eine Kundin von Føtex Aalborg Øst hatte Alarm geschlagen. Sie wollte gleich, wenn der Laden um sieben Uhr öffnete, einkaufen gehen, davor aber noch ihren Hund ausführen, und zwar genau auf dem schmalen Grasstreifen vor der Hecke, die um das Nordjysk-Kollegium herum wuchs. Ihr war das Seil aufgefallen, das an dem Balkongeländer festgebunden war. Den Rest hatte sie dann durch ein Loch in der Hecke gesehen.
Danach war alles lehrbuchmäßig abgelaufen. Ein Streifenwagen war geschickt worden. Die beiden jungen Beamten wussten genau, was sie zu tun hatten. Bei Fällen wie diesem galt sozusagen das umgekehrte Prinzip. Es war bei Selbstmord ihre Aufgabe, sicherzustellen, dass nichts Kriminelles geschehen war. Und hier gerieten sie ein wenig ins Straucheln. Die Wohnung war sauber und aufgeräumt – als wäre der Verstorbene einfach aus dem Bett aufgestanden und hätte plötzlich die Idee gehabt, dass es an der Zeit wäre, sich das Leben zu nehmen. Das war an sich schon einmal verdächtig. Deshalb hatte die Streife um Verstärkung gebeten. Grube war angerufen worden, als er gerade dabei war, den letzten Schluck Frühstückskaffee am Küchentisch zu trinken, bevor er aufs Revier fuhr. Also hatte er zwei seiner Leute losgeschickt. Und jetzt stand er selbst hier.
Normalerweise hätte er sich als Abteilungsleiter nicht um so banale Dinge wie Suizide gekümmert, aber zum einen hatte er seiner jüngsten und neuesten Mitarbeiterin diesen Fall übertragen, zum anderen war es nicht uninteressant, sich das Wohnheim und seine Umgebung einmal anzuschauen. Das älteste seiner Kinder würde vermutlich im nächsten Jahr mit dem Studium anfangen und hatte schon davon geredet, in ein Studentenwohnheim zu ziehen, und dieses hier lag ja ganz in der Nähe. Er warf einen schnellen Blick auf die Leiche des jungen Mannes. Seine Zunge hing heraus. Das war bei Erhängen häufig der Fall. Seine Leute hatten routinemäßig die Kleidung angehoben und nachgesehen, ob es Stichwunden oder andere offensichtliche Todesursachen gab. Und natürlich hatten sie den Leichnam auf rigor mortis und livor mortis hin überprüft, Totenstarre und Leichenflecken also. Alles war wie vorgeschrieben abgelaufen.
Er schaute auf seine Uhr. Der Leichenwagen musste bald da sein. Dann folgte die Leichenbeschau im Krankenhaus.
Suizid war eine verdammte Scheiße.
Wie immer in so einem Fall gab es eine ganze Reihe von Verfahren, die Schritt für Schritt durchgeführt werden mussten, und sollte sich dabei herausstellen, dass alles an der Unfallstelle glaubwürdig war, so war es doch verdammt traurig.
Sich das Leben zu nehmen. So weit weg von zu Hause …
Der junge Mann war ausländischer Staatsbürger. Chinese. Seinen Namen hatte Grube nicht aufgeschrieben. Und jetzt fiel er ihm nicht mehr ein. Er hatte es nicht so mit Namen. Und schon gar nicht mit chinesischen.
»Grube, darf ich?«
Er spürte eine Hand auf der Schulter.
Es war Dajana Djukić, das jüngste Mitglied des Teams, die erst seit wenigen Monaten zur »Personengefährdung« gehörte. Sie war in Dänemark geboren und stammte aus einer sehr gut integrierten bosnischen Familie, die erst in den Neunzigern aus dem vom Bürgerkrieg heimgesuchten Balkan geflohen war. Sie hatte die Grundausbildung an der Polizeischule in Vejle zur regulären Polizeibeamtin gemacht und anschließend an der dänisch-deutschen Landesgrenze gearbeitet. Noch fehlte ihr das obligatorische siebte Jahr zur Vereidigung. Aber derartige Formalitäten interessierten ihn nicht. Dajana Djukić kam wie er aus Sindal – und auf ihrem Hals saß ein wirklich heller Kopf. Was nicht zwingend mit Sindal zu tun hatte.
»Was gibt’s, Dajana?«
Verwundert schaute er auf das, was sie in der Hand hielt. Ein Handy in einem Plastikbeutel.
Djukić hielt den Beutel hoch und sagte: »Das ist gesperrt. Mit Fingerabdruck.«
»Ärgerlich. Gib es der Spurensicherung, dann sollen …«
»Aber es ist doch kein Problem.«
Lächelnd fischte sie das Handy zu einem Teil aus dem Beutel und zu Grubes großer Verwunderung nahm sie die rechte Hand der Leiche und drückte einen der Finger kurz auf das Display.
Erneut hielt Djukić das Handy hoch, das sich jetzt eingeschaltet hatte und leuchtete.
»Danke für den Daumen«, sagte sie an die Leiche gewandt.
Grube kam gerade noch der Gedanke, dass sie natürlich aus Sindal stammte, da hörte er: »Übrigens ist Hongxi sein Vorname.«
»Was meinst du?« Es ärgerte ihn, dass er mit dem Namen nichts anfangen konnte, nur weil er fremd war, in diesem Fall chinesisch.
»Er heißt doch – oder hieß – Wang Hongxi, nicht wahr?«
»Ja.«
»Aber die Chinesen schreiben den Nachnamen zuerst, weil dem Familiennamen eine besondere Bedeutung beigemessen wird. Also heißt er Hongxi mit Vornamen, nicht Wang.«
»Und woher weißt du das?«
»Google is my middle name …«, ließ seine neue Mitarbeiterin nüchtern verlauten. Oder eher cool, wie seine eigenen Kinder sich ausdrücken würden.
Vom ersten Tag an hatte er gedacht, dass die junge Dajana Djukić mit ihrem kurz geschnittenen dunklen Haar, der schönen Kopfform und dem intensiven Blick eine junge, rebellische Ausgabe von Sinéad O’Connor war. Eines der größten musikalischen Idole seiner Jugend. Und er war am Boden zerstört gewesen, als sie gestorben war. Jetzt kam ihm der Gedanke. Sinéad …
Diese Ähnlichkeit musste anderen doch auch auffallen.
Der Polizeikommissar lächelte seinem irischen Trugbild zu, schüttelte resigniert den Kopf und fragte mit einem Seufzen: »Können wir ihn nicht einfach Wang nennen, Dajana? Der Einfachheit halber.«
»Selbstverständlich. Ach, noch was, Grube, magst du noch einmal mit mir ins Zimmer gehen? Ich möchte dir etwas zeigen.«
Er hatte sich die äußerst ordentliche, schöne Studentenwohnung im ersten Stock bereits angesehen. Die ganze Anlage war wie ein kleines Dorf, in rotem Klinker in verschiedenen Etappen gebaut, wie man sehen konnte. Die Gebäude an der Straße waren flache Doppelhäuser, sie bestanden aus Erdgeschoss und erstem Stock, mit jeweils einer Außentreppe und einem kleinen Balkon. Ja, er konnte sich gut vorstellen, dass seine Tochter hier wohnte – und das freie Leben als Studentin an der Uni genoss. Vielleicht würde sie ihre Eltern ja mal zum Essen einladen?
Grube folgte seiner jungen Mitarbeiterin um das Haus herum und die Treppe hinauf.
Dann standen sie im Zimmer des jungen Chinesen. Der erfahrene Mads Broberg, der ebenfalls zum Team gehörte, stand draußen auf dem Balkon.
Dajana Djukić zeigte nickend zum Laptop auf dem Schreibtisch. Anders als der Computer war er nicht ausgeschaltet, stand nur auf Stand-by, was die Beamten von der Spurensicherung natürlich sofort gemerkt hatten.
»Ich habe ein bisschen dran gesessen«, sagte die junge Technikerin. »Es wird ja nicht einfacher, wenn man nicht das Geringste versteht. Hier gibt es zwar E-Mails und andere Dokumente auf Englisch, aber das meiste ist Chinesisch«, fuhr sie fort.
»Natürlich«, bestätigte Grube. »Wir brauchen einen Experten. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass es so etwas wie Mandarin gibt – genau wie die Mandarine.«
Djukić lächelte etwas schief.
»Interessant ist vor allem, was er als Letztes geschrieben hat. Er hat um zwei Uhr nachts eine E-Mail aufgesetzt und gesendet.«
Grube nickte und rieb sich das Kinn.
»Vielleicht eine Art Abschiedsbrief für seine Familie daheim?«
Die junge Ermittlerin zuckte mit den Schultern.
»Ich frage mich nur, warum sollte sich jemand um die Korrespondenz kümmern, wenn er im wahrsten Sinne des Wortes auf dem Sprung ist. Aber vielleicht hast du ja recht. Vielleicht ist es ein Abschiedsbrief. Ich werde jemanden beauftragen, der des Chinesischen mächtig ist, sich die Sache anzusehen, okay?«
»Natürlich. Aber … aus Kostengründen solltest du nicht alles, was auf der Festplatte liegt, übersetzen lassen, ja?«
Letzteres sagte Grube mit einem Lächeln, um gar nicht erst den Verdacht aufkommen zu lassen, er könnte knauserig sein. Nein, das war er nicht. Er wollte nur nicht Hunderte von Stunden für eine überflüssige Übersetzung von irrelevantem Kauderwelsch bezahlen.
»Keine Sorge«, sagte Djukić.
»Kommt ihr mal …« Das war Broberg, der vom Balkon nach ihnen rief.
»Seht euch mal den Knoten an«, sagte er und zeigte darauf, als Grube und Djukić sich neben ihn auf den kleinen Balkon gequetscht hatten. »Den würde ich nicht als einen gewöhnlichen ›Studentenknoten‹ bezeichnen. Wenn ich mich nicht irre, dann ist es ein doppelter Palstek.«
»Woher weißt du denn so etwas?«, brummte Grube.
»Ich war in Dronninglund bei den Pfadfindern. Ob du es glaubst oder nicht.«
»Hast du ihn fotografiert?«
»Jap.«
»Hm …« Der Kommissar rieb sich erneut das Kinn. »Haben wir sonst noch etwas?«
»Nicht viel. Die Studenten sind ja nicht zu Hause, also kann man auch niemanden befragen. Wir haben von der Aalborger Universität die offizielle Bestätigung, dass er hier eingeschrieben war. Er studierte Data Science und Künstliche Intelligenz im dritten Jahr. Es heißt, er war eine fleißige, stille Person«, berichtete Dajana Djukić.
»… die jetzt nicht mehr existiert«, seufzte Grube.
»Das hier wird sicher nicht einfach«, fuhr Djukić fort. »Die bleiben gern unter sich, die Chinesen. Das haben der Hausmeister und die Dame im Verwaltungsbüro der Universität mehr als nur angedeutet.«
»Man könnte glauben, dass der junge Mann irgendwie trübsinnig war – vielleicht sogar depressiv. Ich meine … So eine Handlung kommt ja wohl kaum wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Es wäre schön, das von mehreren Seiten bestätigt zu bekommen, möglichst von einigen der anderen chinesischen Studenten, damit wir diesen Teil abhaken und den Fall abschließen können«, sagte Grube.
Die Leute vom Falck-Leichenwagen tauchten unten auf dem schmalen Rasenstück vor der Hecke auf und sahen herauf.
»Seid ihr fertig?«, fragte einer.
Grube nickte.
»Ja, holt ihn runter. Schneidet das Seil einen guten Meter über der Schlinge ab – aber lasst die Schlinge sitzen.«
»Natürlich«, antwortete der Bestatter.
Sollte sich später herausstellen, dass die Leiche obduziert werden musste – was nicht unwahrscheinlich erschien –, war es für die Arbeit der Rechtsmediziner von Bedeutung, dass die Schlinge noch um den Hals des Toten lag.
»Okay, dann lasst uns die Wohnung versiegeln und wieder nach unten gehen«, sagte Grube zu Broberg. Djukić war verschwunden.
Erst jetzt bemerkten sie, dass sie in einer Ecke des Raumes auf die Knie gegangen war.
»Hey! Bevor ihr geht …« Sie stand auf und zeigte auf einen Punkt oben an der Wand. »Seht ihr die Löcher … Irgendwas war da oben befestigt.«
Grube nickte.
»Wahrscheinlich ein Lautsprecher«, brummte er. »Früher hat man …«
»Oder eine Überwachungskamera.«
»Eine Kamera? Warum sollte jemand sein eigenes Zimmer überwachen?«
Djukić zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Aber das, was da oben saß, ist erst vor Kurzem heruntergeholt worden. Es liegen winzige Stückchen Plastik und ein bisschen roter Putz auf dem Teppich in der Ecke.«
»Hm, nimm es zu Protokoll«, sagte Grube und nickte. »Ich fahr zurück zum Revier.«
Aus fuckin’ Sindal, murmelte der Polizeikommissar schmunzelnd vor sich hin, als er die Treppe hinunterging. Dajana war wirklich ein Glücksgriff.

					11.

				Er reichte Margrethe Franck den kleinen durchsichtigen Plastikbeutel, die ihn prüfend gegen das Licht hielt.
»Niels, du behauptest also, das sei ein Stückchen von einem Taucheranzug?«
Er nickte. »Zumindest könnte das der Fall sein.«
Sie saßen auf der Terrasse. Erst vor wenigen Minuten war er von seiner Runde um den See zurückgekommen. Sie waren allein. Die Techniker waren soeben aufgebrochen, die Wohnung verschlossen und versiegelt.
»Und schau mal hier. War nicht so einfach, das zu fotografieren, aber trotzdem.«
Er hielt ihr sein Handy hin und beschattete es mit einer Hand.
»Was soll das darstellen?« Franck klang skeptisch.
»Den Seegrund. Fotografiert von knapp über der Wasseroberfläche aus.«
Er zog mit dem Zeigefinger ein paar Linien und fuhr fort: »Da … Zwei Linien bilden eine Art V in dem abgelagerten Bodenmaterial. Genau dort, wo ich das Neoprenstück gefunden habe. Das sind Abdrücke von einer Schwimmflosse. Und schau, hier. Tiefe Abdrücke von der Ferse. Man geht mit Schwimmflossen ja immer rückwärts ins Wasser.«
»Und das Neoprenteilchen, warum ist das nicht weggetrieben worden? Das wiegt doch nicht mehr als ein Fussel.«
»Das saß in einem kleinen Spalt im Stein fest. Und die Abdrücke sind noch zu sehen, weil sie sich in einer kleinen geschützten Mulde zwischen ein paar Steinen befanden. Natürlich werden sie innerhalb weniger Tage verwischt sein.«
Margrethe Franck saß nachdenklich da und schnalzte mit der Zunge. Dann fragte sie: »Wo genau hast du das gefunden?«
»Ganz hinten am anderen Ende des Sees.«
Er wollte ihr gerade von dem Milan und Odins zwei Raben erzählen und von dem Gefühl, beobachtet zu werden. Doch dann kam ihm in den Sinn, dass es irgendwie schon reichte, von einem Hubschrauber ausgeknockt worden zu sein, und dass die sieben Dämonen zurück waren. Stattdessen fuhr er also fort:
»Das westliche Seeufer ist an einigen Stellen unpassierbar. Das östliche ist aufgrund großer Schilfgebiete unmöglich zu erreichen. Unten im südlichen Teil ist es einfacher. Da gibt es festen Grund. Dort befindet sich ein kleines Naturschutzgebiet. Und ein Parkplatz, eine Schotterstraße führt dorthin und es gibt Wege.«
»Man könnte also mit einem Auto hinkommen, etwas abseits parken – und dann den letzten Teil des Weges zu Fuß zurücklegen?«
»Genau.«
»Und eine Schwimmstrecke von ungefähr vier Kilometern hin und zurück wäre nicht der Rede wert?«
»Nicht mit Schwimmflossen und der richtigen Ausrüstung. Und einer vernünftigen physischen Konstitution natürlich.«
»Okay … Dann lass uns das weiter durchspielen. Also schwimmt unser Mann, der mysteriöse Mister X, im Taucheranzug vom südlichen Ende hierher. Und dann?«
»Er benutzt den Badesteg. So vermeidet er es, Abdrücke im Boden zu hinterlassen.«
»Und dann?« Franck wandte sich ihm mit fragendem Blick zu.
Er zuckte mit den Schultern. »Das wissen wir nicht. Wir wissen nur, dass Eilertsen ertrunken ist. Splitterfasernackt.«
Franck schüttelte langsam den Kopf.
»Der Hund«, sagte sie. »Den dürfen wir nicht vergessen. Ein Schäferhund. Wenn der bereits draußen war oder wenn er rausgelassen wurde, dann hätte er unseren Schwimmer mit wenigen Bissen zerfleischt. Dieses Risiko konnte der Mann nicht eingehen. Ich sollte mal lieber …«
Sie holte ihr Handy heraus und tippte eine Nummer ein.
»Margrethe Franck hier. Sagen Sie mal, Andersson, wann wird das Labor mit den Proben vom Hund des Generalstaatsanwalts fertig sein? Ich brauche das Ergebnis jetzt. Sie müssen Druck machen. Sofort. Vielen Dank …«
Sie legte auf und knurrte: »Andersson wird Druck machen. Verdammt noch mal. Es könnte schon zu spät sein. Einige Substanzen verschwinden ziemlich schnell aus dem Körper.«
»Aber jedenfalls gut, dass du zumindest den Hund hast untersuchen lassen«, sagte er.
Ein Hund, noch dazu ein Schäferhund, war ein riskanter Faktor im Spiel. Natürlich hätte man ihn schnell töten können, aber vielleicht hätte er vorher noch gebellt. Er selbst hätte höchstwahrscheinlich die einfache Lösung gewählt, die ohne Risiko – ein Happen vergiftetes Fleisch.
Franck saß da und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf einem Oberschenkel. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass die Tatsache, dass die Schweden den Hund vergessen hatten, in ihren Augen unprofessionell war und sie sich darüber ärgerte.
»Wenn mit dem Hund alles in Ordnung ist, sind wir am Arsch, Niels. Dann haben wir nur dieses winzige Stückchen Neopren. Das ist wenig. Verdammt wenig.«
Francks Handy klingelte.
»Und, Andersson, was ist?«, fragte Franck scharf.
Sie nickte ein paarmal beendete das Gespräch mit »jättebra« und schob das Handy wieder zurück in die Jackentasche.
»Was ist denn da ›sehr gut‹?« Er schaut sie fragend an.
»Nun ja, in Wirklichkeit gibt es nichts, was wirklich gut ist. Aber es nützt doch nichts, wenn ich ihm ständig eins hinter die Ohren gebe. Er sagte, er habe gerade mit dem Labor gesprochen und dass sie die Ergebnisse in frühestens einer Stunde vorliegen hätten. Das Ergebnis schicken sie ihm und er leitet es in der Sekunde an mich weiter, in der er die E-Mail erhalten hat. Das ist doch sehr gut, unter den gegebenen Umständen.«
Sie blieben noch eine Weile sitzen. Er sah über den See und auf die Wand aus Nadelbäumen, die ihn umgab. Versuchte, alles aus dieser anderen Perspektive zu betrachten.
Der Schwimmer in der Dunkelheit.
Lange, kraftvolle Züge, Kraulen unter massiver Zuhilfenahme der Schwimmflossen. Die machten den Unterschied. Was bedeutete, dass aus einer ziemlich langen Strecke eine problemlos zu bewältigende Distanz wurde.
Sicher hatte im Haus noch Licht gebrannt. Der mysteriöse Mann konnte sich beim Schwimmen am Licht in den Küchenfenstern orientieren. Als hätte er einen Leuchtturm auf dem Weg.
Mit Sicherheit war er bei seiner Ankunft vorbereitet gewesen, hatte alles sorgfältig recherchiert und geplant. Deshalb war das Problem mit dem Schäferhund natürlich bereits im Voraus erkannt worden.
Er hatte einen wasserdichten Rucksack oder so etwas wie einen dry bag dabei. Er hatte sich am Ende des Badestegs festgehalten und das präparierte Fleisch herausgeholt. Wenn der Hund bereits draußen war, konnte er seinen Plan sofort und mit äußerster Vorsicht umsetzen. Er würde den Hund zu sich auf den Steg locken, vielleicht leise pfeifen, und ihm den Köder vor die Pfoten werfen. War der Hund noch im Haus, müsste er nur warten. Er würde schon rauskommen. Ein Hund musste vor dem Schlafen immer noch einmal pinkeln.
Dann gab es mehrere Möglichkeiten. Der Schwimmer würde sich vermutlich des Taucheranzugs entledigen und …
»Du siehst es Schritt für Schritt vor dir, Niels. Was siehst du, nachdem der Hund umgefallen ist?«
Er zuckte mit den Schultern.
»Eilertsen muss übermannt werden. An und für sich keine große physische Herausforderung, wenn ich mich recht an seine Statur erinnere und wir davon ausgehen, dass der Schwimmer ein durchtrainierter, kampferprobter Mensch ist. Aber drinnen im Haus würde der Überfall Spuren hinterlassen. Ich würde ihn also nach draußen locken. Oder warten, bis er in der Tür auftaucht, um den Hund zu rufen. Und dann würde ich ihn von hinten überwältigen, ihn mit Kabeln oder Tapes fesseln, ihn festbinden oder gleich zur Sauna schleppen. Und dann würde ich versuchen, ihn zum Reden zu bringen, sollte das zum Auftrag gehören, und ihm anschließend die notwendige Menge an Schnaps einflößen. Schnaps, den ich wohl mitbringen müsste. Irgendwann würde ich ihn dazu zwingen, sich nackt auszuziehen.«
»Ist er bewaffnet, der Schwimmer? Hat er eine Schusswaffe oder so?«
»Sicher hat er eine Pistole. Er muss seinen Worten Nachdruck verleihen. Vielleicht auch ein Messer, um die Kabel oder Tapes nach dem Untertauchen aufzuschneiden. Oder … vielleicht nur ein Messer, wenn er selbstsicher genug ist.«
»Und dann? Zieht er den Taucheranzug wieder an?«
Er nickte.
»Ja. Er sammelt all seine Sachen zusammen, zieht den Anzug an, auch die Schwimmflossen, sodass er bereit ist, noch bevor er Eilertsen schubst oder ihn zwingt zu springen. Wenn der Unbekannte all das fertigbringt, dann kann er auch problemlos den letzten Schritt ausführen: nämlich den sturzbetrunkenen Generalstaatsanwalt unter Wasser drücken. Und ihn dort festhalten.«
Franck nickte nur langsam und trommelte weiterhin mit den Fingern auf ihren Oberschenkel.
»Also, wenn der Hund uns nichts liefert, Niels, dann wurde hier ein tragischer Unfall vorgetäuscht. Wirklich gut gemacht. Und die Schweden haben den Fall vermutlich bereits als solchen abgeheftet. Was durchaus nachvollziehbar ist. Nur nicht effektiv genug, wenn Lederstrumpf auf Spurensuche ist.«
Franck lächelte und stieß ihre Faust sanft gegen seine Schulter.
Er wollte gerade erzählen, dass James Fenimore Coopers Klassiker gleichen Namens höchstwahrscheinlich in einem alten Umzugskarton lag, den er nach der Scheidung nie ausgepackt hatte, als ein Piepton aus Francks Tasche drang und eine Sekunde später ihr Handy klingelte.
Sie nahm den Anruf entgegen, lächelte konzentriert, nickte, bedankte sich und versprach, sogleich die E-Mail zu lesen, die Kriminalinspektor Andersson ihr soeben geschickt hatte.
»Das ging ja schnell … Also, der Hund wurde aus dem Verkehr gezogen«, berichtete sie und starrte dabei auf das Handy in ihrer Hand. »Im Labor haben sie in Blut und Urin Spuren einer Substanz gefunden, die Pentobarbital heißt. Hier steht, dass es sich um eine durchaus gängige Substanz handelt, die zur Betäubung benutzt wird – meistens jedoch dafür, Tiere einzuschläfern. Und auch, um Menschen zu töten, steht hier in einer Anmerkung. Sie wurde in mehreren US-Staaten bei Hinrichtungen von Häftlingen aus dem Todestrakt verwendet. Produziert wird sie von der dänischen Firma Lundbeck, die aber den Verkauf an Staaten, in denen die Todesstrafe gilt, eingestellt hat. Danke für den Kaffee …«
Er nickte, hob den Blick von seinen Stiefelspitzen und sah über den grauen Wasserspiegel des Sees.
»Dann ist Eilertsen also nicht freiwillig ins Wasser gesprungen. Er wurde ertränkt. Von einem äußerst professionellen Täter.«
Franck nickte.
»Jap, Lederstrumpf … Was eine Flut neuer Fragen aufwirft. Warum? Von wem? Und warum diese großen Anstrengungen, den Mord zu vertuschen? Und wer war die Person eigentlich, die ermordet worden ist? Ging es um den Generalstaatsanwalt Eilertsen? Oder um den künftigen PET-Boss Eilertsen. Oder war es Eilertsen, der Leiter von Danehof? Ich glaube, ich sollte besser Mossman anrufen, bevor wir uns auf den Weg Richtung Heimat machen …«
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				Jeden Tag suchte er sich einen anderen Ort, an dem er sein Auto abstellen konnte, um darin zu übernachten. Es ging auf den Abend zu und dieses Mal war er ein paar Kilometer weit einer Reifenspur gefolgt, mitten hinein in den Wald bei Stenshult, östlich von Markaryd.
Vielleicht konnte man in Schweden gar nicht »in den Wald hinein« sagen. Denn Wald war ja überall. Wald war alles. Wald war normal. Kein Wald war die Ausnahme.
Er saß auf dem Kofferraumrand des weißen Toyota Avensis unter der Heckklappe, die schräg in die Luft ragte. So hatte er mittlerweile schon ziemlich viel Zeit verbracht.
Er behielt den Gaskocher im Blick, auf dem in einem kleinen Topf sein Abendessen anfing zu blubbern. Wieder einmal gefriergetrocknete Kost. Was ihn nicht im Entferntesten störte. Dieses Mal war es spicy beef oder so etwas, auf jeden Fall mit Nudeln.
Nach einem ganzen Tag unterwegs war er hungrig. Ein ganzer Tag, an dem seine Konzentration einzig und allein darauf gerichtet gewesen war, nicht gesehen oder gehört zu werden. Zu einem bestimmten Zeitpunkt hatte er geglaubt, die Natur wäre nicht mehr auf seiner Seite, wollte ihn verraten. Das war, als ein großer Milan immer wieder über seinem Kopf kreiste, hoch oben in der Luft. Dann war der Vogel plötzlich verschwunden und er konnte sich entspannen und auf den Mann konzentrieren, der am Seeufer entlangging.
Er stand auf, kniete sich neben den Gaskocher, nahm den Deckel vom Topf ab und sah nach seinem Essen. Es war noch nicht fertig. Er konnte also noch das frühe Zeitfenster um achtzehn Uhr nutzen, um zu telefonieren, statt bis zwanzig Uhr zu warten.
Er setzte sich wieder auf den Kofferraumrand, holte sein Handy heraus und tippte die Nummer ein. Als der Anruf entgegengenommen wurde, hörte er nur ein neutrales »Hallo«.
»Sierra«, sagte er.
»Charlie«, kam als Antwort.
Bevor er etwas fragen konnte, fuhr Charlie bereits fort: »Das Kennzeichen, das du mir gestern genannt hast, von dem Mini Cooper … Er gehört einer gewissen Margrethe Franck. Ich schicke dir gleich ein Foto. Die kenne ich sehr gut. Sie arbeitet in der operativen Abteilung des PET. Halte dich so gut es geht von ihr fern … Und nach deiner Beschreibung zu urteilen, ist der Mann Niels Oxen, früher Jägersoldat und …«
»Ich weiß, wer er ist«, warf er ein.
»Er hat schon mehrfach mit Franck zusammengearbeitet. Anscheinend wird er von Fall zu Fall angeheuert. Und mein Befehl gilt auch für ihn: Halt dich von ihm fern.«
»Das habe ich den ganzen Tag gemacht. Also, mich ferngehalten. Oxen hat seine Zeit damit verbracht, den See zu umrunden. Ich bin ihm in großem Abstand mit dem Fernglas gefolgt. Er hatte fast die ganze Zeit die Nase am Boden. Und hat gesucht und gesucht. Leider hat er auch etwas gefunden. Glaube ich jedenfalls.«
»Bitte genauer.« Die Stimme am anderen Ende klang nicht gerade geduldig.
»Am südlichen Ende des Sees, bei den großen Steinen an einer kleinen Landzunge, genau an dem Punkt, an dem ich losgeschwommen bin. Da hat Oxen ungewöhnlich lange Zeit verweilt. Er kniete auf dem Boden, leider mit dem Rücken zu mir. Aber ich habe gesehen, dass er sein Handy herausgeholt und höchstwahrscheinlich etwas fotografiert hat.«
»Was soll er fotografiert haben?«
»Keine Ahnung. Ich habe hundert Prozent aufgepasst, aber natürlich können Abdrücke auf dem Seegrund zurückgeblieben sein, die noch nicht verschwunden sind. Warum er ausgerechnet an dieser Stelle und nirgendwo anders stehen geblieben ist – das wissen die Götter.«
»Der Mann ist ausgebildeter Jägersoldat. Er hat ein geschultes Auge. Und einen scharfen Verstand. Und was weiter?«
»Als er zu Eilertsens Anwesen zurückkehrte, waren die Techniker schon weg. Er hat lange mit dieser Frau, der der Mini Cooper gehört, auf der Terrasse gesessen.«
»Franck.«
»Franck … Sie hat mehrere Male telefoniert. Ist hin und her gelaufen und hat wild gestikuliert. Schließlich sind sie zusammen weggefahren. Nicht zurück zum Hotel in Markaryd, sondern Richtung Dänemark.«
»Hm … Es wäre gut zu wissen, was sie wissen. Und der Hund? Was ist mit dem?«
»Weiß ich nicht. Der ist noch am selben Morgen mit einem Streifenwagen weggebracht worden.«
Für einen langen Augenblick blieb es am anderen Ende der Leitung still. Dann fuhr der Mann fort: »Hätten die Schweden die Sache in aller Ruhe untersuchen können, dann wäre das alles kein Problem gewesen. Dass der PET auftaucht, ist kein gutes Zeichen. Und schon gar nicht, dass es Margrethe Franck in Begleitung von Niels Oxen ist. Aber … Du kannst nichts ausrichten, was den Hund angeht, ohne dass deine Tarnung auffliegt. Bleib, wo du bist. Fahr morgen nach Hause. Nimm dieses Mal nicht die Fähre, nimm die Brücke.«
»Verstanden.«
Er legte auf und hob schnell den Topf vom Feuer.
Nicht, dass eine Familie daheim auf ihn wartete … Es störte ihn auch nicht, herumzufahren und jeden Abend woanders im Auto zu schlafen. Mein Gott, er hatte schon Schlimmeres erlebt. Dennoch freute er sich, über die Brücke zurück nach Kopenhagen zu fahren. Die falschen schwedischen Kennzeichen würde er gegen zwei andere falsche schwedische Kennzeichen tauschen, bevor er Richtung Helsingborg fuhr. Und die würde er benutzen, bis man sie in der Werkstatt in Amager austauschte, wo er den Wagen zurücklassen sollte.
Aber davor standen noch spicy beef und eine letzte Nacht in einem endlosen Wald auf dem Programm.

					13.

				Schweigend saßen sie zu dritt zusammen. Es war diese Art von morgendlicher Stille, in der niemand sich unwohl fühlte, weil sie natürlich war. Und vielleicht war es auch eine produktive Stille.
Er blickte hinüber zu Margrethe Franck, sie hatte die Stirn in Falten gelegt, saß zurückgelehnt da und biss sich auf die Lippe. Dann sah er zu Axel Mossman. Der saß hinter seinem Schreibtisch, die Arme verschränkt, und jede einzelne Falte in seinem Bluthundgesicht wies darauf hin, dass er seinen Spekulationen nachhing.
Dann glitt sein Blick wieder zum Fenster hinaus, auf die graue Wolkendecke über dem Hauptquartier des PET in Søborg. Alles musste sich erst einmal setzen. Jeder für sich musste seine Gedanken sortieren, nachdem sie soeben Mossman auf den letzten Stand gebracht hatten.
Kriminalkommissar Andersson aus Växjö hatte erst angerufen, als sie auf dem Heimweg den Öresund bereits überquert hatten. Der Obduktionsbefund aus dem Rechtsmedizinischen Institut in Malmø war eingetroffen. Das Resultat war einfach. Todesursache: submersio. Also Ertrinken …
Die Schweden hatten alle klassischen Anzeichen dafür gefunden: Schaum in den Atemwegen, Wasser in der Lunge, wässriger Mageninhalt, außerdem hatte ein Scan Wasser in den Nebenhöhlen festgestellt. Die darauffolgende rechtsmedizinische Untersuchung stellte fest, dass der dänische Topbeamte 2,1 Promille im Blut hatte, also stark betrunken gewesen war, nachdem er fast zwei Flaschen Alkohol getrunken hatte.
Aber … Sie wussten es besser.
Generalstaatsanwalt Per Eilertsen war nicht ertrunken, weil er unbeabsichtigt große Mengen Alkohol zu sich genommen hatte und dann in einen kalten schwedischen Waldsee gesprungen war.
Generalstaatsanwalt Per Eilertsen war ganz einfach liquidiert worden. Getötet im Auftrag von jemandem, der sich sehr große Mühe gegeben hatte, dieses Verbrechen zu vertuschen.
Nur so konnte die Situation gedeutet werden.
Mossman war der Erste, der sich rührte. Er strich sich mit den Händen über das Gesicht und fragte, an Franck gewandt: »Die Nummer von Andersson, dem Kriminalkommissar?«
Sie suchte die Nummer in ihrem Handy und las sie laut vor. Mossman schrieb mit und rief ihn dann an.
»Guten Tag, Andersson, mein Name ist Axel Mossman, ich leite den polizeilichen Nachrichtendienst in Dänemark.«
Wurde der Alte langsam taub? Der Lautsprecher war so hoch gedreht, dass beide den Schweden hören konnten.
»Guten Tag, ich weiß sehr wohl, wer Sie sind. Womit kann ich dienen?«
»Ja, sehen Sie … Der Obduktionsbericht, das Ergebnis, was den Hund angeht, das bringt uns in eine gewisse Verlegenheit. Ich wünschte, es gäbe den Befund nicht.«
»Aber warum denn das?«
Mossman räusperte sich laut und vernehmlich. »Der Befund setzt uns hier in Kopenhagen stark unter Druck. Wir haben es hier nicht mit einem tragischen Unglück zu tun, sondern mit einem vorsätzlichen Mord. Worauf der Bericht hindeutet.«
»Ja, natürlich.«
»Und für euch in Växjö bedeutet das plötzlich auch ganz andere und viel aufwendigere Ermittlungen in Markaryd, nicht wahr?«
»Selbstverständlich … Ich hatte bis jetzt noch nicht die Zeit, mir einen Überblick zu verschaffen, aber ich …«
Mossman unterbrach ihn. »Wie bei jeder Ermittlung, bei der es sinnvoll sein kann, bestimmte Informationen für sich zu behalten, so wäre es auch hier von großem Vorteil, wenn wir die Informationen über den Hund für uns behalten könnten. Nur für eine Weile. Deshalb möchte ich Sie gern um Vertraulichkeit bitten, Andersson.«
»Also, die Analyse des Mageninhalts des Hundes nicht erwähnen? Auch nicht intern?«
»Eigentlich bitte ich um noch mehr als Vertraulichkeit … Sie sollen die beiliegende Analyse in den Akten einfach offiziell ›vergessen‹, sodass nur Sie, Franck, Oxen und ich wissen, dass der Schäferhund betäubt wurde. Können wir das so abmachen? Das wäre von außerordentlich großer Bedeutung für uns.«
»Vergessen? Das kann ich nicht. Ich kann doch unseren Staatsanwalt nicht belügen, der schon ungeduldig mit den Hufen scharrt. Tut mir leid, Mossman. Das geht nicht.«
»Well, man kann einem Polizisten kaum Vorwürfe machen, wenn er sich an Regeln und Gesetze hält. Hören Sie, ich rufe jetzt Ihren obersten Chef in Malmö an, wie heißt …«
»Die regionale Polizeichefin heißt Pernilla Strömberg.«
»Ausgezeichnet, ich werde mit ihr reden. Momentan sind wir nur vier Personen plus die Leute im Labor, die dieses kleine Geheimnis kennen. Sie haben doch Ihren Mitarbeitern nichts gesagt, oder?«
»Nein. Noch nicht. Aber ich würde es natürlich im Lauf des Vormittags tun, wenn wir eine Konferenz haben.«
»Also … halten Sie für eine Weile die Füße still, dann werden Sie sicher von Pernilla Strömberg hören.«
»Ich warte ab …«
»Danke, Andersson. Ich bin Ihnen überaus dankbar.«
Mossman beendete das Gespräch und legte das Handy mit fast andächtiger Miene auf die Schreibtischauflage.
»Dann haben wir also Ruhe auf den billigen Plätzen«, stellte Franck fest. »Das heißt, wenn du die Dame überreden kannst.«
»Billige Plätze?« Mossman sah sie fragend an.
»Nur so ein Spruch.«
Mossman nickte. »Ja, ich hoffe doch, dass wir sie rumkriegen. Und das mit den billigen Plätzen …«
Er hatte während ihres morgendlichen Treffens mit Mossman nicht viel gesagt. Irgendwie hatten sie wortlos vereinbart, dass Margrethe Franck ihren Chef instruierte. Doch jetzt galt es, sich einzumischen.
»Und wozu sollen wir diese ›Ruhe‹ nutzen?«, fragte er und schaute Mossman dabei in die Augen.
»Wie immer, Soldat. Schluss mit den sprachlichen Spitzfindigkeiten. Also, was sollen wir jetzt tun? In welche Richtung wollen wir ermitteln? Wir haben ja so eine Art Musketier-Eid geschworen, Danehof unter die Lupe zu nehmen, deshalb denke ich, dass wir einen gangbaren Weg finden werden«, sagte Mossman.
»Das Problem dabei ist, dass wir nicht den Hauch eines Motivs haben«, setzte Franck an und beugte sich auf ihrem Stuhl vor, während sie fortfuhr: »Wurde Eilertsen aus dem Weg geschafft, weil ihn beruflich jemand auf dem Kieker hatte, vielleicht etwas aus der Vergangenheit, vielleicht Rache, vielleicht eine laufende Ermittlung? Oder weil ihn jemand nicht als neuen Chef des PET sehen wollte? Oder weil er in den letzten Jahren der Leiter von Danehof war, vielleicht nur ein passiver Danehof, aber dennoch …«
Mossman legte mit einem leisen Brummen die Fingerspitzen an die Stirn und sagte: »Sollte Letzteres der Fall sein, zeigt der Pfeil Richtung Helene Kiss Hassing. Wir müssen zunächst davon ausgehen, dass außer ihr niemand von der Existenz des Danehof weiß.«
Er musste sich einschalten: »In den drei Jahren, die seit diesem nächtlichen Gespräch am Strand, das du aufgezeichnet hast, vergangen sind, kann sich der Kreis ja wohl ohne Weiteres vergrößert haben. Oder die beiden haben zumindest jemanden über die fortbestehende Existenz in Kenntnis gesetzt.«
Mossman brummte erneut. »Du hast recht, Soldat. Das müssen wir uns natürlich vor Augen halten.«
Dann war Franck an der Reihe: »Bei einem normalen Ermittlungsverfahren würden wir weiter nach einem Täter suchen. Das ist die einzige realistische und sinnvolle Art und Weise, auf das Motiv zu stoßen. Dem Täter auf der Spur zu bleiben und aufzudecken, wer den Mord beschlossen hat und sein Auftraggeber war.«
»Was nicht so einfach sein wird«, warf er ein.
»Nein, Niels«, fuhr Franck fort, »nicht einfach, aber auch nicht unmöglich. Und sollte sich herausstellen, dass der dritte Punkt gestrichen werden kann, dann müssen wir wohl anständigerweise unsere Energie darauf verwenden, den Mord aufzuklären – und unser Projekt Danehof für eine Weile parken. Nicht wahr, Axel?«
Mossman nickte bedächtig.
»Klingt vernünftig. Unser Interregnum ist unerwartet verlängert worden, sodass wir vermutlich mehr Zeit für unsere Arbeit haben.«
»Und du hast keine Ahnung, ob hinter der Bühne Kandidat Nummer 2 bereitsteht?«, fragte er.
»Keine Ahnung. Aber ich glaube, Eilertsens Krönung stand unmittelbar bevor. Deshalb kommt es mir unlogisch vor, dass es noch einen anderen Kandidaten gibt.«
»Gut, dann folgen wir nach dem Mord an Eilertsen weiter der schwedischen Spur«, entschied Margrethe Franck. »Aber … Es spricht doch nichts dagegen, dass wir parallel dazu den Fokus ein wenig auf Helene Kiss Hassing richten?«
Mossman nickte mit ernster Miene.
»Sehr gern, wenn Zeit dafür ist. Früher oder später stoßen wir ja doch auf Hassing. Jetzt gibt es wahrscheinlich nur noch eine Schlange im Paradies …«

					14.

				Es war ein gewöhnlicher Morgen wie die meisten in dem schwarzen, glänzenden Gebäudekomplex in der Jyllandsgade, in dem die Polizei von Aalborg untergebracht war.
In der Abteilung für personengefährdende Kriminalität gab es keine akuten Fälle, abgesehen von einem hässlichen Überfall in der Nacht im Minenfeld der Stadt, der Kneipenstraße Jomfru Ane Gade, doch das war Routine. Keine größeren Sachen in Sicht, eher lange, zähe Fälle und kleinere Angelegenheiten, die nur so schnell wie möglich geklärt und abgeschlossen werden sollten.
Dajana Djukić saß in ihrem Büro, das sie mit Broberg teilte, dem Kollegen, der mit zum Nordjysk-Kollegium hinausgefahren war und den Tod des jungen Chinesen untersucht hatte. Heute hatte er frei, also hatte sie das Büro für sich.
Sie ließ den Blick vom Bildschirm zur Fensterfront gleiten. Sie saß im zweiten Stock in einem der zwei Hauptgebäude unweit der charakteristisch abgerundeten Ecke, die – wenn es stimmte – auf eine andere architektonische Besonderheit ausgerichtet war, nämlich die spitze Hausecke des Discounters Rema 1000 auf der gegenüberliegenden Seite der Straße.
Sie hatte das Glück, ein Büro nach Osten hin bekommen zu haben. Der Blick in den Innenhof oder in die Büros der Kollegen im anderen Gebäude blieb ihr also erspart. Sie konnte beobachten, wenn die Feuerwehr weiter unten in der Jyllandsgade ausrückte. Sie konnte auf den inzwischen geschlossenen Tivoli Karolinelund schauen, der zu einem Park und kulturellen Treffpunkt geworden war. Ihre Sicht reichte sogar bis zur Kirchturmspitze der Sankt-Markus-Kirche nahe am See in der Østre Anlæg.
An der Aussicht war also nichts auszusetzen. An den Einsichten hingegen … Die ärgerten sie.
Sie drehte ihren Stuhl und wandte den Blick wieder auf den Bildschirm.
Um Ruhe und Frieden zu haben und sich auf das Schreiben des Berichts über den ziemlich dramatischen Suizid des jungen chinesischen Studenten besser konzentrieren zu können, hatte sie die Tür halb geschlossen. Plötzlich bemerkte sie im Augenwinkel die Person, nach der sie gesucht hatte.
»Grube, komm doch bitte mal rein!«
Der Polizeikommissar hatte sie gehört und steckte den Kopf durch den Türspalt.
»Ja?«
»Der Chinese von gestern …«
»Wang. Ja, was ist mit dem?«
»Ich habe heute die Übersetzung der E-Mail bekommen, die als Letztes von seinem Computer aus geschickt wurde. Ich denke, du solltest sie gleich mal lesen.«
Sie öffnete das Word-Dokument.
»Hier. Ist nicht lang.«
Ihr Chef beugte sich vor, stützte sich mit beiden Händen auf der Schreibtischplatte ab und begann zu lesen.

					Liebe Mutter, lieber Vater, liebe Geschwister,

					ich habe die größten Erwartungen in mein Erwachsenenleben und meine Zukunft gelegt.

					Mein Studium in Dänemark sollte mich dazu befähigen, meinem Land bestmöglich zu dienen, und zwar dort, wo ich mich, der Meinung Chinas zufolge, am besten einbringen könnte. Ich habe mich immer wieder an deine klugen Worte erinnert, mein Vater, dass ich nach den Sternen greifen soll. Das habe ich auch getan, was mein Studium betrifft. Ihr wisst, dass ich all meine Examina gut bestanden habe.

					Das Gleiche kann man von meinem Privatleben hier oben in Skandinavien, so weit weg von zu Hause, nicht behaupten. Ich war nicht in der Lage, meinen eigenen hohen Ansprüchen entsprechend zu leben. Ich konnte den Versuchungen nicht widerstehen. War nicht in der Lage, die notwendige Distanz zu meinen dänischen Kommilitonen zu wahren – zu der dänischen Jugend insgesamt. Und ganz besonders nicht zu den Mädchen.

					Ich hatte eine Zeit lang eine dänische Freundin. Verzeiht mir …

					Es war nie meine Absicht, Schande über euch zu bringen. Ich habe mich nicht in Acht genommen und plötzlich hatten sich meine Perspektive und meine Zukunftsaussichten vollkommen verändert. Meine ganze Welt zerfiel in Schutt und Asche …

					Das war allein meine eigene Schuld. Und ich habe erkannt, dass ich dafür den höchsten Preis zahlen muss. Denn ich habe versagt.

					Ich bitte um Verzeihung.

					Für immer und ewig,

					euer Hongxi

				
»Na, das ist ja tatsächlich ein richtiger Abschiedsbrief. Wenn auch nicht ganz klar wird, was denn so schrecklich war, dass der Arme sich gezwungen sah, sich das Leben zu nehmen«, sagte Grube und rieb sich das Kinn.
»Du hast recht. Das ist unklar. Aber der Grund kann zumindest direkt mit der Tatsache in Verbindung gebracht werden, dass er offenbar eine dänische Freundin hatte – und dass das offenbar auf irgendeine Art und Weise ein Bruch mit den Erwartungen war, die in ihn gesetzt wurden«, sagte Djukić.
»Hört man so was nicht oft, dass die Ehre für Asiaten alles bedeutet – und sein Gesicht zu verlieren, mit das Schlimmste ist, was einem passieren kann?«
Djukić zuckte lächelnd mit den Schultern.
»Nun, das ist wohl eine ziemliche Vereinfachung – oder die dänische Ansicht der Dinge, was? Und Asien ist ja ein weiter Begriff. Ich bin dort mal vier Monate lang herumgereist.«
»Tatsächlich? Ich bin nie dort gewesen … Dann versuch mal lieber, die Familie aufzuspüren und mit ihr zu reden. Möglicherweise ist sie noch gar nicht unterrichtet.«
»Vermutlich schon … Allerdings, wer weiß, wie schnell man im Außenministerium arbeitet? Und was die Freundin betrifft, so glaube ich, dass ich sie gefunden habe.«
»Super, und wo?«
»Auf dem Handy. Ich habe mich gestern mal eingehender damit beschäftigt.«
Grube nickte zufrieden.
»Sehr gut.«
»Obduktion oder nicht?«
Der Polizeikommissar kniff die Augen ein wenig zusammen.
»Also, der Brief spricht eine deutliche Sprache. Andererseits gefällt mir das mit dem doppelten Palstek nicht – und auch die Tatsache, dass jemand nachts aufsteht, um sich zu erhängen. Ich lasse das noch ein wenig sacken. Sag mir Bescheid, wenn du mit der Freundin gesprochen hast.«

					15.

				Der Svanemøllestrand war sein kleines Paradies mit Wasser und Sandstrand mitten in der Hauptstadt. Von seiner Wohnung aus waren es nur fünf Minuten Fußweg. Er kam mehrmals in der Woche her, zu allen Tageszeiten, bei jedem Wetter.
Es war später Nachmittag. Er saß auf der Bank, auf der er sich so heimisch fühlte wie zu Hause auf dem Sofa, und wartete auf Margrethe Franck. Sie hatten vereinbart, das morgendliche Gespräch in Mossmans Büro in eher privatem Rahmen fortzusetzen. Die Detailplanung war ganz ihnen überlassen. Sie sollten Mossman nur darüber informieren, welchen Weg sie gehen wollten.
Franck bog fast mit dem Glockenschlag auf einen der wenigen Parkplätze hinter ihm ein. Wenige Augenblicke später kam sie auf ihn zu und setzte sich neben ihn, in jeder Hand einen großen Pappbecher Kaffee.
»Hier, Niels. Schwarz.«
»Danke.«
Sie lehnte sich zurück und schlug ein Bein über das andere.
»Oh verdammt, ist das schön hier. Kopenhagen kann es ja doch … Hast du einen Termin bei der Psychofrau da drüben gekriegt?«
Franck zeigte mit dem Daumen hinter sich auf die Kaserne, die Luftlinie gar nicht weit entfernt lag.
»Ja.«
»Wann?«
»Morgen.«
»Gut.«
Er nippte an dem Kaffee und fasste dann das Treffen morgens im Hauptquartier des PET in Søborg zusammen: »Wir konzentrieren uns also auf den Täter, rollen alles vom Ende her auf und hoffen, denjenigen zu finden, der den Auftrag gab.«
»Genau.«
Franck schien bereits in Spekulationen vertieft zu sein.
Er fuhr fort: »Das sollte ja wohl das Einfachste auf der Welt sein. Schließlich haben wir ein Stück Neopren in der Größe eines halben Fingernagels.«
»Vergiss nicht dein fantastisches Handyfoto von dem Abdruck einer Schwimmflosse im Wasser von jemandem, der rückwärtsgeht«, sagte Franck und ihre Stimme troff von Ironie.
Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.
 »Nun aber mal im Ernst … Was schlägst du vor, Margrethe?«
»Ich schlage die üblichen Verkehrsknotenpunkte vor.«
»Also die Øresundbrücke und die Fähre Helsingør–Helsingborg?«
»Ganz genau. Und außerdem haben die Schweden natürlich Kameras an der E4, die direkt nach Markaryd hinaufführt. Die Aufnahmen müssen wir uns besorgen.«
»Sollen wir auch nach Funkmastdaten fragen?«
»Das können wir in der Hinterhand behalten. Aber wer so professionell ist, wie es bislang scheint, der ruft nicht von einem nachverfolgbaren Handy aus auf einem nachverfolgbaren Handy an. Und liefert alles auf einem Silbertablett …«
»Was ist mit dem Hund? Macht es Sinn herauszufinden, wo die Substanz besorgt wurde?«
Franck schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, damit vergeuden wir Zeit. Das ist zu offensichtlich. Den Fehler haben sie garantiert nicht gemacht. Keep it simple … Daran glaube ich. Um einen Mord zu begehen, muss man physisch an Ort und Stelle sein. Und um physisch an Ort und Stelle zu sein, muss man sich dort hinbewegen. Und um sich dort hinzubewegen, muss man die Infrastruktur benutzen.«
»Von welchem Zeitraum sprechen wir?«
»Wir wissen, dass der Täter sehr, sehr gut vorbereitet war. Deshalb wusste er natürlich, wann Eilertsen zu seinem Anwesen fahren würde. Ich schlage vor, wir setzen eine Zeitspanne von fünf Tagen an: frühestens zwei Tage vor Eilertsens Abreise plus drei Tage danach. Eilertsen wurde in seiner dritten Nacht in Schweden ermordet. Ein so professioneller Täter würde niemals im letzten Moment ankommen, aber lass uns lieber vorsichtig bleiben. Wir überprüfen also den gesamten Verkehr von Dänemark slash Kopenhagen Richtung Norden, nach Markaryd, und zwar in einem Zeitraum von fünf Tagen.«
»Hm … Und was ist, wenn der Täter von Jütland nach Schweden gefahren ist? Oder Norwegen oder Finnland – oder auf einer ganz anderen Route?«
Franck breitete die Arme aus und seufzte tief. »Das ist natürlich ein berechtigter Einwand.« Sie hielt einen Moment lang inne und trank einen Schluck Kaffee. »Ich glaube, das habe ich dir zuletzt während der Ermittlungen zu den Morden an den Kriegsveteranen auf dem Shelterplatz gesagt …«
»Was meinst du?«
Bei dem Gedanken musste sie lächeln. »Dass man, wenn man Hufgetrappel hört, an ein Pferd denken soll und nicht an ein Zebra. Ich liebe diesen Ausdruck. Er spiegelt das Wesen der Ermittlungen wider. Beginne mit dem klar Definierten. Dem Logischen. Was hier gleichbedeutend ist mit der Fähre Helsingor–Helsingborg sowie der Øresundbrücke.«
Er nickte grinsend: »Amerikanischer Ausdruck, nicht wahr? Aus der Medizin. Stell die Diagnose ausgehend vom Allgemeinen, dem Pferd. Nicht vom Exotischen …«
»Ganz genau. Gibt es kein Ergebnis, müssen wir die Suche ausweiten und an Jütland und andere Möglichkeiten denken, an Zebras.«
»Und was ist mit dem zweiten Zeitfenster? Die Heimreise betreffend?«, fragte er.
Franck trommelte mit den Fingern auf den Plastikdeckel des Kaffeebechers und antwortete: »Hm … Sehr viel schwieriger, wie ich finde. Fährt der Täter in derselben Nacht nach Hause, in der er Eilertsen umgebracht hat? Nachtfahrt, wenig Verkehr … Nein, oder? Wir reden hier von Profis. Bleibt er in der Gegend, um zu beobachten, wann die Schweden die Leiche finden? Wie sie den Fall angehen? Ja, nicht unwahrscheinlich. Vielleicht fährt er also nach Hause, nachdem er sich vergewissert hat, dass alles nach Plan läuft. Er fährt also an dem Tag, an dem sie die Leiche finden – aber erst im Lauf des Tages. Wenn nicht …«
Er hob einen Finger und unterbrach sie: »Dann hat er uns also bemerkt? Wir sind gekommen, noch bevor er abgereist war?«
»Kann sein, Niels. Höchstwahrscheinlich – ja.«
»Aber wenn … Dann sieht er einen in Dänemark zugelassenen Mini Cooper, ruft zu Hause an und lässt von irgendjemandem die Kennzeichen überprüfen. Oho! Eine Margrethe Franck vom polizeilichen Nachrichtendienst ist am Tatort angekommen, zusammen mit einem Mann.«
Franck lächelte und nickte. »Was bedeutet?«
»Dass der PET seinen schwedischen Kollegen über die Schulter sieht. Dass es einen Verdacht wegen irgendwas gibt?«
Franck unterbrach ihn: »Wenn der Täter uns also am ersten Tag bemerkt, dann bleibt er doch wohl in der Gegend, bis er sicher sein kann, dass wir abgereist sind. Er findet ja wohl auch heraus, dass wir im Stora Hotellet abgestiegen sind. Deshalb kann es Sinn machen, die Autos von den Knotenpunkten mit lokalen Überwachungssystemen abzugleichen, beispielsweise an einer Tankstelle oder an einem Supermarkt. Aber … zuerst einmal brauchen wir etwas, wonach wir suchen können.«
Franck hielt inne.
Er lehnte sich zurück, den Kaffeebecher zwischen den Händen.
»Aber … das ist reine Spekulation«, sagte er. »Momentan haben wir nichts in der Hand.«
»Aber wir werden etwas finden.«
»Und was ist nun mit dem Heimreisezeitfenster?«
»Von dem Tag nach dem Mord an, also unserem ersten Tag dort, plus unseren zweiten Tag plus den Tag nach unserer Rückkehr – heute, sagen wir, bis Mitternacht. Das heißt, es ergibt sich ein Fenster von drei Tagen, die wir checken müssen.«
»Aber selbst wenn wir tagelang auf irgendwelches Videomaterial starren, kann uns etwas entgehen. Und wonach halten wir Ausschau? Nach schwedischen oder dänischen Kennzeichen? Oder etwas ganz anderem? Halten wir nach Pferden oder nach Zebras Ausschau?«
Franck verschluckte sich an ihrem Kaffee. Als sie fertig gehustet hatte, sagte sie: »Hör mal … die Engländer haben eine der am stärksten überwachten Gesellschaften der Welt. Deshalb sind sie in solchen Fragen ziemlich radikal. Und uns weit überlegen. Sie haben künstliche Intelligenz längst in vielen Bereichen implementiert. Ich war letztes Jahr zu einer Konferenz dort. Ich glaube, ich kann auf einen Kontakt beim MI5 zurückgreifen, den ich bei einem Abendessen geknüpft habe. Zuerst müssen wir uns alle relevanten Aufnahmen besorgen. Und dann mache ich ein bisschen sweet talk mit meinem MI5-Freund, Darren Lowe, einem Experten für KI-basierte Analyse von Überwachungsmaterial.«
»Lowe?«
»Ja.«
»Mit v oder …«
»Mit w.«
Hatte sie ihn angelächelt – oder über ihn gelächelt, als sie ihn ein wenig keck über den Rand ihres Kaffeebechers hinweg ansah?
Darren Lowe? Wie Darren Love …? Kriegt man einfach so einen nützlichen Kontakt, nur weil man beim Essen nach der Konferenz neben jemandem gesessen hat? Er konnte diesen sich ihm aufdrängenden Gedanken nicht weiterverfolgen, denn Franck sagte: »Ja, also, wir saßen nebeneinander am Tisch – und hatten anschließend ein paar Drinks an der Bar. Und das war’s dann schon …«
Er nickte mit hochgezogenen Augenbrauen, als verstünde er absolut nicht, warum gerade das einer näheren Erläuterung bedurfte.
»Es liegt wohl in erster Linie an meiner Beinprothese, dass ich Überwachungsmaterial aus unseren Zeitfenstern bei unseren schwedischen Freunden sammle, offiziell in Ausübung meines Amtes. Anders lässt sich das nicht machen. Währenddessen könntest du dir Helene Kiss Hassing etwas genauer anschauen.«
Er nickte.
Eine vernünftige Arbeitsteilung. Sie mussten ja weiterkommen. Außerdem hatte er eine gesunde Skepsis dazu, ob artificial intelligence sie bei der Suche nach dem Täter weiterbringen würde, ließ sich aber gern von Mr Lowe-mit-w vom Gegenteil überzeugen.

					16.

				Die junge Frau hielt ihren Ausweis hoch, als die Tür im zweiten Stock des leicht ramponierten Hauses in der Fredericiagade im Westen von Aalborg einen Spaltbreit geöffnet wurde.
»Dajana Djukić, Polizei. Darf ich reinkommen?«
Die Frau namens Sussi Lyngholm nickte ernst, öffnete die Wohnungstür vollends und bat sie mit einer Handbewegung herein.
Sie fühlte sich unsicher, wusste nicht so recht, ob sie die Situation richtig angepackt hatte.
Vor einer Stunde hatte sie die Nummer auf Wangs Handy, unter der eine lange Latte an Gesprächen verzeichnet war, angerufen und dabei überlegt, welche Beziehung wohl zwischen dem chinesischen Studenten und Sussi bestand, der Frau, die den Anruf entgegennahm.
»Wir sind gute Freunde … oder besser gesagt ein Paar.« So hatte sie sich ausgedrückt. Gefolgt von der logischen Nachfrage: »Wieso?«
Sie hatte es nicht über sich gebracht, Sussi am Telefon zu erzählen, dass ihr Freund tot war. Dass er Suizid begangen hatte. Dass er sich am Balkongeländer erhängt hatte. Also hatte sie gefragt, ob sie sich schnellstmöglich sehen könnten.
Und jetzt stand sie hier auf der Matte. Es war nicht das erste Mal, dass sie auf eine Klingel drückte, um eine Nachricht zu überbringen, die immer Herzklopfen verursachte: die Nachricht vom Tod …
Sussi Lyngholm wirkte sichtlich nervös, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Sie schafften es gerade noch in das kleine Wohnzimmer, dann platzte es aus ihr heraus: »Was wollen Sie von mir? Was ist mit Wang? Ist ihm etwas zugestoßen? Ja, das ist es, oder?«
»Nun … ich habe eine traurige Nachricht für Sie. Wang ist … tot …«
Das Gesicht der jungen Frau zuckte und sie verbarg es in ihren Händen.
»Wollen wir uns nicht setzen?«
Sie führte die Frau zu einem kleinen Sofa. Sie selbst nahm in einem alten Sessel gegenüber Platz und wartete ein wenig, bevor sie fragte: »Wie lange waren Sie zusammen?«
Sussi nahm die Hände vom Gesicht und schaute auf. Sie weinte nicht, war jedoch noch bleicher als vorher, wenn das überhaupt möglich war.
»Seit einem halben Jahr. So ein wenig on-off …«
»Und in letzter Zeit?«
»Die letzte Woche haben wir nicht miteinander gesprochen. Wir hatten so was wie einen … Streit. Tot? Wie, tot?«
»Suizid …«
»Oh nein.«
Sussi schüttelte wortlos den Kopf. Ihr Mund stand offen, die Augen starrten leer an die Wand. Sie stand unter Schock.
»Streit? Worüber?«
Die junge Frau seufzte schwer. »Also … Ich bin schwanger … Als ich Wang davon erzählt habe, flippte er total aus. Ja, also … Ich habe ihn immer Wang genannt, auch wenn das sein Nachname ist. Die Chinesen drehen das um. Wang passt besser als Hongxi.«
»Was heißt, er flippte aus?«
»Zuerst war er megasauer. Dann tat es ihm ein wenig leid …«
»Und Sie wollen das Kind behalten?«
Sussi schüttelte resigniert den Kopf.
»Das habe ich noch nicht entschieden. Und genau das habe ich versucht, ihm zu erklären. Aber ich habe es schließlich aufgegeben und bin nach Hause gefahren. Und ich habe in der letzten Woche nicht mehr auf seine Anrufe reagiert. Seine Art, wie er die Nachricht aufgenommen hat, hat mich echt zum Grübeln gebracht. Ich dachte, dass es uns beiden vielleicht ganz guttut, erst einmal zur Ruhe zu kommen. War meine Schwangerschaft der Grund, dass er …?«
Djukić zuckte mit den Schultern. Sie wollte Sussi nicht in den Abschiedsbrief einweihen. Zum einen, weil es sich um Beweismaterial für ihre Ermittlungen handelte. Zum anderen gab es keinen Grund, sie noch mehr mit Schuldgefühlen zu belasten.
»Darf ich fragen, ob Ihnen in letzter Zeit etwas an Wang aufgefallen ist? War da etwas? Hatte er Angst, war er traurig oder …?«
»Ne, mir ist nichts aufgefallen. Aber unsere Beziehung war ziemlich abgekühlt. Wir haben in letzter Zeit nicht mehr so viel Zeit miteinander verbracht.«
»Und machte ihn das traurig?«
»Wir waren uns eigentlich beide einig darüber, dass wir mal eine Pause einlegen.«
»Hatte Wang Freunde?«
»Ein paar. An der Uni. Ich bin auch dort. Studiere Kommunikation. Freunde? Vor allem ein paar von den anderen Chinesen. Oder … eigentlich nur Chinesen, glaube ich.«
»Wo haben Sie sich kennengelernt?«
»Auf einer Party. An der Uni.«
»Okay, das war’s erst mal. Haben Sie jemanden, den Sie anrufen können? Oder der herkommen kann?«
Sussi nickte schweigend.
»Und wenn Ihnen noch etwas zu Wang einfällt, dann rufen Sie an, ganz gleich, wie spät es ist. Hier ist meine Nummer.«
Sie stand auf, verabschiedete sich – doch als sie schon in der Tür war, drehte sie sich noch einmal um.
»Ach, noch eins … Was mich ein bisschen wundert … In einer Ecke von Wangs Zimmer, ganz oben unter der Decke … Was war da?«
Sie versuchte, ihre Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen.
»Äh, was meinen Sie?« Sussi sah Djukić fragend an.
»Ich habe gesehen, dass da irgendwas montiert war. In der Wand saßen zwei Schrauben. Ich bin nur neugierig geworden.«
»Keine Ahnung. Vielleicht noch etwas von einem früheren Bewohner?« Die junge Frau zuckte mit den Schultern.
Auf dem Weg die Treppe hinunter blieb Djukić unvermittelt stehen und versuchte, alle Puzzleteile an die richtige Stelle zu setzen. Irgendetwas stimmte da nicht, etwas fühlte sich einfach nicht richtig an.
Sussi Lyngholm hatte gelogen, als sie behauptete, sie wisse nicht, was sich da an der Decke befunden hatte. Das hatte sie ihren Augen angesehen. Die Art, wie sie ihren Blick abwandte. Warum log sie bei dieser Frage? Und überhaupt, die ganze Situation … Sicher, die junge Frau stand unter Schock. Das war verständlich. Schwerer zu verstehen war es dagegen, warum sie nicht trauriger, erschütterter wirkte. Dass, auch wenn die Beziehung eher off als on war, nicht eine einzige Träne geflossen war. Verdammt … Die Frau war schwanger. Und der Kindsvater tot.
Sie ging die knarrenden Treppenstufen weiter hinunter.
Ihre Spürnase täuschte sie eigentlich nie. Dahinter steckte mehr. Sie sollte sich den Laptop des Chinesen noch einmal genauer ansehen. Schon bald würde Grube ungeduldig um ihren Schreibtisch herumtanzen und Erkenntnisse einfordern. Und dass sie ebenfalls aus Sindal stammte, würde nicht genügen.

					17.

				»Du folgst jetzt nur meinem Finger, Niels.«
Seine Augen folgten ihrem Zeigefinger, von links nach rechts und wieder zurück. Als schaute er auf ein Pendel. Ruhig gleitend, monoton. Währenddessen führte Leyla ihn durch sein Erlebnis mit dem Hubschrauber an dem schwedischen Waldsee.
Es war wie schon so oft. Sie saßen im Büro der Militärpsychologin in der Svanemøllen-Kaserne. Er war vertraut mit ihrer Behandlungsmethode, EMDR, Eye Movement Desensitization and Reprocessing.
Mit der schlichten Geste rief Leyla die schnellen, rhythmischen Augenbewegungen hervor, die die kognitiven oder bewussten Veränderungen, die sie im Lauf der Therapie einführte, erleichtern sollten.
Es ging nur um Hubschrauber. Diese großen, bedrohlichen Vögel, die auf Schlachtfelder, ins Feindesland oder ins Niemandsland gehörten. Lärmende Biester, die Wüstenstaub, Angst und alte Traumata aufwirbelten. Sanft und warm klang Leylas Stimme, wenn negative Gedanken, Erinnerungen oder jegliche negativen Gefühle unaufgeregt durch etwas entsprechend Positives ersetzt wurden. Schwarz wurde zu Weiß. Kälte wurde zu Wärme. Erinnerungen wurden in die richtigen Proportionen gebracht und in die richtige Richtung gelenkt.
Die Therapieform war unter Kriegsveteranen mit posttraumatischem Stress nur zu gut bekannt. Sie wirkte nicht bei allen, aber bei ihm. Fast ein bisschen zu gut, dachte er.
Die Art, wie der Polizeihubschrauber ihn allein durch seine Anwesenheit da draußen auf dem Badesteg ausgeknockt hatte, war für ihn ein enormer Rückschlag gewesen. Das hatte er auch zugegeben, bevor er sich auf den Stuhl bei der Militärpsychologin setzte, die ihre Wurzeln auf dem Balkan hatte.
Während der Behandlung empfand er kein übermäßiges Unbehagen. Er war so weit anwesend, dass ihm möglich war festzustellen, dass Leyla ein neues Parfüm verwendete. Wie immer würzig und orientalisch – und trotzdem mit einer Frische, die sonst nicht dabei war. Irgendwo in den verwinkelten Ecken seines Gehirns produzierte er außerdem einen anderen, vertrauten Gedanken – der den Silberanhänger an der Kette um ihren Hals betraf. Heute war er unter einer braunen Bluse verborgen, doch er wusste, dass das Silberkamel mit der gleichen Regelmäßig-keit zwischen ihren Schlüsselbeinen hin- und herwanderte wie Leylas Finger vor seinen Augen.
Magnus würde sich sicher über eine Frau in seinem Leben freuen, doch es war nicht falsch zu behaupten, dass es tatsächlich zwei Frauen in seinem Leben gab. Die eine symbolisiert durch das Wüstenschiff, die andere durch die Plage aus dem Paradies, die Schlange, die sich um Margrethe Francks eines Ohr wand – wenn sie in der Stimmung dazu war.
Als sie später zusammensaßen und sich bei einer Tasse Kaffee unterhielten, wie es nach jeder Therapiesitzung inzwischen üblich geworden war, schaute Leyla ihn mit ihren dunklen Augen an und sagte: »Sei nicht so streng mit dir, Niels. Es wird immer wieder Rückschläge geben. Denk daran, wie große Fortschritte du gemacht hast in all den Jahren, die inzwischen vergangen sind. Heilung verläuft nicht linear. Vielleicht sind jetzt ein paar Steine im Weg, aber vergiss nicht: Der Weg macht keine Kehrtwende und führt zurück, er führt dich die ganze Zeit nach vorn.«
»Aber die Sieben, sie sind auch wieder aufgetaucht.«
»Wie oft?«
»Zweimal nach der Sache mit dem Hubschrauber. Das Mütterchen mit dem Kopf – gleich in der Nacht nach dem Vorfall. Und vergangene Nacht das Serbische Roulette. Und das war schon unglaublich lange nicht mehr der Fall.«
»Sie haben dich nicht heimgesucht, als du wandern warst, oder?«
»Nein.«
»Hm … Zweifellos hat dir deine lange Wanderung sehr gutgetan. Sowohl in Bezug auf deine Erholung nach dem Krankenhausaufenthalt – aber auch mental. Physische Herausforderung und viel frische Luft. Das gibt es rezeptfrei. Aber es wirkt.«
»Du glaubst also nicht, dass eine Abwärtsspirale eingesetzt hat? Das würde ich nicht packen.«
»Nein. Dein System ist nach der Begegnung mit dem Hubschrauber nur etwas angeknackst. Du hast ihn ja auch fast direkt ins Gesicht gekriegt, mit nur wenigen Metern Abstand, nicht wahr?«
»Ja, ich stand am Ende des kleinen Badestegs. Und er schwebte quasi vor mir, dicht über der Wasseroberfläche.«
»Und noch eine andere wichtige Sache, Niels. Du warst nicht darauf vorbereitet. Das kann ein wesentlicher Faktor sein.«
Er begnügte sich mit einem Nicken. In diesem Moment fühlte er sich niedergeschlagen. Aber hatte Leyla sich nicht immer als die Klügere erwiesen? Er durfte das Schicksal nicht herausfordern.
»Sind wir für heute fertig mit dem Hubschrauber?« Leyla lächelte.
»Ja.«
»Dann leg ihn hinter dich. Das war nur eine weitere Erfahrung. Wenn auch keine gute. Und verzeih dir selbst, dass dein System sich beeinflussen lässt.«
»Verstanden.«
»Noch was … Du hast letztes Mal gesagt, dass du zurückkommen und dich an dem Mentorenprogramm für Veteranen mit posttraumatischer Belastungsstörung beteiligen willst.«
»Das stimmt, ich hatte nur sehr viel mit einer bestimmten Sache zu tun.«
»Wieder der PET?«
»Der alte Chef, Mossman, eine Art privater Dienst. Du weißt, ich kann nicht …«
Leyla hob abwehrend eine Hand. »Das weiß ich doch. Ich frage nur, um etwas über den ›Charakter‹ deiner Aufgabe zu erfahren. War sie gefährlich? War es etwas, das deinen Rhythmus verändert hat?«
»Nein. Nicht gefährlich. Überhaupt nicht.«
Dass er zusammen mit Sonne in einem Loch in einem Garten gehockt und dem nächtlichen Anschlag des Feindes auf ein Sommerhaus widerstanden und dass er einen mehrfachen Mörder in Kronborg gejagt hatte, das waren Details, die Leyla nicht wissen musste. Außerdem hatte er zu keinem Zeitpunkt der Beschäftigung mit dem Panama-Fall und der Ermittlungen zum Mord an Sally Finnsens Bruder das Gefühl gehabt, dass etwas außer Kontrolle geraten war, geschweige denn, dass er in Panik geraten war.
»Gut. Denn wenn du auf die eine oder andere Art und Weise unter einer schweren Belastung leiden würdest, würde ich vermuten, dass die Bereitschaft deines Körpers geschärft worden ist – und das könnte letztendlich dazu führen, dass du empfänglicher dafür geworden wärst, externe Stressfaktoren wie beispielsweise einen aufdringlichen Hubschrauber aufzunehmen.«
»Das verstehe ich gut.«
»Was also das Mentorenprogramm betrifft, so möchte ich …«
»Momentan wird das nichts. Ich bin bereits an einer anderen Sache dran … Arbeit …«
Leyla musterte ihn mit einem ernsten Blick.
»Ich bin der Meinung, du solltest noch ein wenig warten. Man muss auf sich selbst aufpassen, bevor man auf andere aufpasst. Ist die Sache mit dem PET riskant? Kann sie etwas triggern?«
»Das ist total ungefährlich. Da muss nur ein bisschen in der Vergangenheit gegraben werden.«
»Okay, das entscheidest du selbst. Aber denk dran: Hör auf deinen Körper, Niels. Begib dich nicht auf dünnes Eis.«
»Nein, natürlich nicht, ich …«
Das Handy in seiner Jackentasche klingelte und ersparte ihm weitere Ausweichmanöver. Es war Magnus.
»Das ist mein Sohn, darf ich kurz …«
»Natürlich.«
Das Gespräch war knapp, Magnus wollte wissen, ob er zum Abendessen kommen könne. Er schob das Handy wieder in die Tasche.
Leyla fragte: »Seit eurer Tour in Südjütland wart ihr nicht wieder wandern, oder?«
»Den Gendarmenstien entlang? Nein. Das war zu Beginn der Sommerferien.«
»Und es läuft immer noch gut. Zwischen ihm und dir?«
»Ja. War nie besser.«
»Gut. Für euch beide. Wir sollten noch einen neuen Termin vereinbaren. Und ich finde, ziemlich bald.«

					18.

				Bruchstücke des Telefongesprächs, das sie gerade mit Wangs Freundin Sussi geführt hatte, wirbelten ihr noch durch den Kopf, während sie versuchte, ihren kleinen Fiat 500 so schnell wie möglich durch den Verkehr zu manövrieren, von den Wohnhäusern an der Stigborg Brygge in Nørresundby über die Limfjordsbroen und weiter auf das westliche Aalborg zu.
 
»Du bist doch Dajana von der Polizei, nicht wahr?«
Sie hatte gerade anfangen wollen, zu Abend zu essen, Hähnchen mit Salat, das sie sehr sorgfältig zubereitet hatte, als sie angerufen worden war. Das Ganze verschwand sofort im Kühlschrank, denn die Sache war dringend. Das war ihr sofort klar.
Von dem unzusammenhängenden Gespräch waren einzelne Bruchstücke besonders haften geblieben, die ihr jetzt durch den Kopf gingen.
Die schwangere Freundin des toten Chinesen hatte heftig geschluchzt. Deshalb hatte sie vorgeschlagen, gleich zu ihr zu kommen, um mit ihr in aller Ruhe sprechen zu können.
Doch die Bruchstücke klangen reichlich alarmierend.
Sussi Lyngholm hatte nach Luft geschnappt, als sie sagte:
»Ich wusste ja nicht, dass sie ihn umbringen würden … Diese Schweine …«
»Sie haben mir gesagt, dass ich der Polizei erzählen soll, dass ich schwanger bin. Aber das ist gelogen …«
»Ich habe fünfhunderttausend Kronen für fast nichts gekriegt.«
»Was ich da gemacht habe, ist so falsch, so schrecklich …«
Es waren Verzweiflung, Rotz und Tränen, alles zusammen. Sie wäre erst beruhigt, wenn sie neben der jungen Frau saß, tröstend ihre Hand hielt – und die ganze Geschichte zu hören bekam. Und auf keinen Fall durfte sie vergessen, das Gespräch mit ihrem Handy aufzuzeichnen. Anschließend musste sie ihren Chef zu Hause kontaktieren und mit ihm die nächsten Schritte besprechen.
Sie versuchte, alles aus dem kleinen Fiat herauszuholen, aber Murphy’s Law galt natürlich auch hier. Ausgerechnet wenn man es megaeilig hatte, musste man an jeder verdammten Ampel bei Rot halten.
Unten auf dem Strandvejen trat sie das Gaspedal ganz durch – und beschloss, großzügig über die Geschwindigkeitsbegrenzung hinwegzusehen –, bremste hart an der Ampel, wartete auf Grün und bretterte dann die Dannebrogsgade hinunter, mit zusammengebissenen Zähnen, bis sie ein gutes Stück weiter unten das Auto in die Fredericiagade lenkte und ein paar Meter weiter an der Bordsteinkante zum Stehen brachte. Hastig stieg sie aus.
Es war ja noch nicht so lange her, dass sie Sussi Lyngholm einen Besuch abgestattet hatte. Schon da war ihr aufgefallen, dass es an dem heruntergekommenen Mietshaus mit der aparten rosa Fassade keine Klingel gab. Und bei ihrem Weg hinaus hatte sie außerdem die automatische Schließvorrichtung an der Innenseite der Tür gesehen. Sie griff nach der Türklinke – und zu ihrer großen Erleichterung war die Haustür noch nicht verschlossen.
Sie stürzte die Treppen hinauf, um der jungen Frau so schnell wie möglich zu Hilfe zu kommen und eine Erklärung zu erhalten.
Schon auf halber Höhe sah sie, dass die Wohnungstür links nur angelehnt war.
Ihre Alarmglocken schrillten. Niemand lässt seine Wohnungstür offen stehen, zumindest nicht unter normalen Umständen.
Plötzlich ärgerte sie sich darüber, dass sie unbewaffnet war, aber ihre Dienstpistole lag natürlich im Waffenschrank auf dem Polizeirevier.
Vorsichtig nahm sie die letzten Stufen zum Treppenabsatz, schob die Wohnungstür weiter auf, blieb regungslos stehen und lauschte. Aus der Wohnung war nichts zu hören.
»Hallo, Sussi?«
Sie öffnete die Tür ganz und schlich hinein, durch die kleine Küche ins Wohnzimmer. Sussis Handy lag auf dem Couchtisch. Sie sah ins Schlafzimmer. Das Bett war gemacht. Zurück in der Küche fiel ihr Blick auf eine weiß gestrichene Tür, die sich kaum von der weißen Wand abhob. Es gab offenbar eine Hintertreppe. Die Tür war nicht ganz zugezogen worden. Sie öffnete sie und trat auf den Treppenabsatz.
Am Fuß der Treppe lag eine leblose Gestalt, in Jeans und roter Bluse.
Es war Sussi.
Sie rannte die Treppe hinunter und legte ihr Ohr an den Mund der jungen Frau. Kein Atemzug. Sie tastete mit den Fingern nach dem Puls. Nichts.
»Fuck, fuck, fuck. Das darf nicht wahr sein …«, flüsterte sie.
Sie war überzeugt, jemand war vor ihr da gewesen. Jemand, der Sussis Handy gehackt und abgehört hatte. Sie sah auf ihre Uhr. Die Fahrt vom Stigsborg Parkvej bis zur Fredericiagade hatte sechzehn Minuten gedauert.
Schnell drückte sie die Nummer des Polizeikommissars Grube und wartete.
»Hier ist Dajana Djukić. Ich befinde mich in einer Wohnung in der Fredericiagade. Ich stehe neben der Leiche von Wangs dänischer Freundin. Wir haben einen Mordfall, Grube. Oder besser gesagt, verdammt, wir haben zwei.«

					19.

				Mit einem gewissen kindlichen Stolz schmeckte er das Abendessen ab, das noch auf dem Herd stand. Kein Indianereintopf auf die Schnelle, keine Pizza, kein Döner. Und auch keine in Plastik verpackten Fertigmahlzeiten aus dem Supermarkt. Dafür homemade by Oxen, von Grund auf.
Noch ein bisschen Salz, das wär’s dann … Es sollte eine Überraschung für Magnus werden, der im Wohnzimmer auf dem Sofa herumlümmelte und fernsah.
Er hörte das leise Echo einer Kleinfamilienidylle, als er rief: »Essen ist fertig!«
Kurz darauf erschien Magnus in der Türöffnung. »Was gibt es?«
»Heute gibt es … vegetarische Bolognese.«
Magnus verdrehte die Augen. »Vegetarisch? Geht’s noch? Also, ernsthaft – bist du krank, Papa?«
»Ich dachte, ein fleischloser Tag würde uns mal guttun. Und das Rezept wurde bis in den Himmel gelobt. Du kannst nicht behaupten, dass dein alter Vater nicht bereit ist für neue Sachen.«
»Bolognese ohne Rindfleisch, oh my God … Ich bin mir nicht sicher, ob die Welt für so etwas bereit ist.«
»Gekocht aus vielen leckeren Sachen. Ich habe wie ein Doofer geschnibbelt. Champignons, Kürbis, Stangensellerie, Tomaten, Knoblauch und noch viel mehr. Und außerdem sind rote Linsen drin.«
»Rote Linsen? Kann es noch schlimmer werden? Papa, können wir dann zumindest im Wohnzimmer essen? Da ist es viel gemütlicher. Und außerdem kommen gleich die Nachrichten, die kannst du dir dann anschauen. Gute Idee, oder?«
Genauso wie man nicht mit Kapuze oder Kappe auf dem Kopf aß, so verbot es sich für ihn, sich gedankenlos vor die Flimmerkiste zu fläzen, sobald es etwas zu essen gab. Aber ausnahmsweise konnte man ja mal von den Prinzipien abweichen. Er wusste, dass Magnus es genoss, im Wohnzimmer am Couchtisch zu essen.
»Na gut …«
Kurz darauf saßen sie jeder mit seinem Teller und einem Glas Wasser vor sich auf der Couch. Magnus tastete sich vorsichtig heran. Sein Vater folgte den Bewegungen des Sohnes aus dem Augenwinkel – und wartete gespannt.
»Okay … Schmeckt ganz gut …«
»Überrascht?«
»Sogar verdammt gut. Als wäre Fleisch drin. Ist wirklich keins drin?«
»Null Komma null.«
»Auch kein Wild?«
»Nein, auch kein Wild. Gemüse.«
»Hä? Was meinst du?«
»Vergiss es.«
Magnus schüttelte den Kopf.
Sie aßen, wie sie es immer taten. Große Portionen und mit reichlich Appetit. Magnus aß wie ein Mähdrescher. Der Körper eines Teenagers hatte immensen Bedarf, auch wenn er sich jedes Mal wieder darüber wunderte, wo all das Essen im noch schlanken Körper seines Sohnes blieb.
Erst bei der zweiten Portion begannen sie sich zu unterhalten. Über alles Mögliche. Schule, Fußball und die Wetteraussichten, die gerade über den Fernseher flimmerten. Eine Woche Indian Summer laut Meteorologen. Was würden die Indianer – oder die Inder – dazu sagen? Was ihn daran erinnerte, dass er nicht vergessen durfte, danach zu fragen: »Und wie lief es mit deiner Aufgabe zum Thema woke?«
»Ich hab zehn Punkte gekriegt.«
»Sehr gut!«
»Ja, megacool, aber ich habe mir auch echt Mühe gegeben.«
»Man muss sich immer Mühe geben.«
»Ja, ja, Papa. Das habe ich auch schon kapiert.«
Beide mussten grinsen. Diese Rituale gehörten zu ihrem Leben dazu, schweißten sie zusammen. Was ihn betraf, so gab es sie erst sehr spät, die Rituale, umso dankbarer war er. Und stolz. Darauf, neben seinem Jungen zu sitzen und fast zusehen zu können, wie dieser Zentimeter um Zentimeter wuchs. Und jetzt … jetzt gab er sich auch noch Mühe.
»Papa«, setzte Magnus an, nachdem er seinen Teller leer gegessen und ihn von sich geschoben hatte.
»Was denn?«
»Da ist was, worüber ich mit dir reden will.«
»Na, dann los.«
»Es geht um Ayla …«
Er nickte und lächelte seinen Sohn an. Nicht, dass er groß die Ahnung hatte, was Jugendliche und ihre Liebschaften anging, aber er konnte sich noch gut daran erinnern, dass es manchmal ziemlich schwer gewesen war, mit alldem umzugehen. Vielleicht sogar unmöglich. Dass man auf verrückte Gedanken kommen konnte. Und sich vollkommen fehl am Platz fühlte. Er musste sein Bestes geben. Wieder nickte er.
»Um Ayla?«
»Also …« Magnus seufzte schwer. »Da gibt es einen anderen Typen, der anscheinend in sie verliebt ist. Orhan heißt er. Der ist bestimmt schon zwanzig. Er behauptet, er ist der Boss von einer Bande in Nørrebro, so eine Einwanderergang. Hängen wohl in der Mjølnerpark-Siedlung und der Gegend da herum. Und heute nach der Schule – ich glaube, die haben auf mich gewartet. Auf jeden Fall sind sie plötzlich von hinten gekommen. Orhan und noch einer. Orhan hat mich am Kragen gepackt. Und dann hat er mich gegen eine Mauer gedrückt und gesagt, wenn ich Ayla noch ein einziges Mal zu nah kommen würde, dann würde er mich kurz und klein schlagen.«
»Okay.«
Das war nicht, was er erwartet hatte. Das war viel schlimmer. Er konnte die Angst in Magnus’ Augen sehen, als dieser den Blick hob in der Hoffnung, bei seinem Vater Hilfe zu bekommen.
»Die sind viel größer als ich. Und viel stärker. Eben erwachsen. Die pumpen Gewichte wie verrückt. Und sind irre im Kopf. Kommen auf die idiotischsten Ideen, habe ich gehört. Und sie haben immer ein Messer dabei. Manche sagen, auch Schusswaffen … Glaubst du, die wollen mich fertigmachen? Was soll ich tun, Papa?«
Er sah die schlimmsten Bilder vor sich, antwortete aber, so ruhig er konnte: »Nein, ich glaube nicht, dass sie dich fertigmachen wollen. Die meisten haben einfach ein großes Maul. Was sagt Ayla denn?«
»Ich habe ihr noch nichts davon erzählt, aber ich weiß, dass Orhan sie stalkt. Was soll ich tun?«
»Ich glaube, du solltest …«
In diesem Moment füllte das Konterfei von Helene Kiss Hassing den gesamten Fernsehbildschirm. Die Nachrichten hatten begonnen. Die Stimme des Sprechers drang scharf in den Raum:
»Die ehemalige Justiz- und spätere Forschungs- und Bildungsministerin Helene Kiss Hassing ließ am Nachmittag bei der Konservativen Volkspartei eine Bombe platzen, als sie auf einer Pressekonferenz mitteilte, in Herning für den Vorsitz der Partei kandidieren zu wollen. Politische Beobachter meinen, dass Hassing, bei der konservativen Basis äußerst beliebt, den jetzigen Amtsinhaber Jan Winkel sehr wohl stürzen könnte, der die seit Langem bestehende Unruhe und die Streitereien innerhalb der Partei nicht unter Kontrolle bringen konnte. Hassing will …«
»Hallo, Papa! Hörst du mir überhaupt zu?«
»Ja, äh, entschuldige. Da war nur gerade etwas im Fernsehen. Ayla? Also, ich denke, du solltest die Sache ruhig angehen. Aber achte im Augenblick ein bisschen genauer auf deine Umgebung. Und wenn sich da etwas anbahnt, dann hol dir Hilfe bei einem Erwachsenen.«
»Aber hallo? Da ist kein Erwachsener! Das passiert doch außerhalb der Schule! Und Orhan ist kein Kind. Er ist zwanzig! Vielleicht warten sie wieder irgendwo auf mich. Und auch wenn es Leute gibt, die was sehen, dann trauen sich die meisten nicht, sich einzumischen.«
Hassing als neue Vorsitzende? Er musste sofort mit Margrethe Franck reden. Aber er musste sich auch um Magnus kümmern.
»Hör zu, mehr können wir im Augenblick nicht tun«, sagte er.
»Aber das heißt ja, wir machen gar nichts. Muss er mich erst fertiggemacht haben, bevor das jemand ernst nimmt?«
Auf seinem Handy ploppte eine Nachricht auf. Von Franck. »Hassing stellt sich zur Wahl um den Chefposten bei den Konservativen.«
»Ich nehme das ernst, Magnus. Das verspreche ich dir. Aber es reicht nicht aus, um damit zur Polizei zu gehen. Solche Drohungen gibt es massenhaft. Und meistens passiert nichts. ›Fertigmachen‹, das ist ja schnell gesagt, weißt du? Wann wirst du Ayla wieder treffen?«
»Heute Abend. Aber ich glaube, ich rufe sie an und sage ab.«
»Hm, ist vielleicht ganz vernünftig, sich erst mal zu beruhigen. Ich …«
Eine neue Nachricht von Franck: »Treffen morgen 08:00 Uhr bei Mossman.«
Er antwortete umgehend: »Okay.«
»Wem schreibst du?« Magnus schaute ihn an – leicht vorwurfsvoll.
»Franck.«
»Die mit dem Bein? Okay … Du meinst also, dass ich so tun soll, als wenn nichts wäre?«
»Ja. Soll ich dich morgen von der Schule abholen?«
Nach kurzer Bedenkzeit kam die Antwort: »Nein. Aber ich kann Ayla doch weiterhin sehen?«
»Ja, natürlich. Das bestimmen doch nicht diese beiden Armleuchter.«
»Armleuchter?«
»Arschlöcher.«
»Ach so.«
»Magnus, mir fällt da noch was ein. Ich weiß, dass es eine Art App gibt, mit der man zu jeder Zeit sehen kann, wo jemand gerade ist. Könntest du nicht so was auf meinem Handy installieren?«
»Jetzt?«
»Ja. Dann weiß ich, wo du bist. Und keine Sorge. Wenn die Sache vorbei ist, dann löschen wir sie einfach wieder. Ich will dich ja nicht ausspionieren.«
»Vielleicht gar keine schlechte Idee, Papa. Mach ich.«
»Willst du nicht über Nacht bleiben? Dann können wir beide morgen früh zusammen los. Ich habe um acht einen Termin in Kokkedal bei Mossman.«
»Okay.«
Magnus rutschte auf dem Sofa ein wenig näher und lehnte sich bei ihm an.
»Hast du nie Angst gehabt?«
»Doch, schon oft. Aber man muss einen kühlen Kopf bewahren, wenn man Angst hat.«
»Aber du bist Jägersoldat. Und die dänischen Jäger gehören zu den Besten auf der Welt. Außerdem bist du im Nahkampf ausgebildet. Mann gegen Mann.«
»Trotzdem ist es okay, Angst zu haben.«
»Aber ein Jäger kann alle besiegen.«
»Hm … Vielleicht die meisten. Nicht alle.«
»Fuck. Wenn ich doch nur ein Jäger wäre.«

					20.

				Er saß auf dem Bürostuhl mit der hohen Rückenlehne am Schreibtisch in seinem Büro im Keller. Als er zum dritten Mal ungeduldig auf seine Armbanduhr sah, klingelte genau das Handy, das klingeln sollte.
»Alpha hier«, war zu hören.
Das A stand für Aalborg.
»Charlie«, lautete die Antwort, so wie es das Identifizierungsverfahren vorsah. Er war der Commander. Der Chef. Immer. Always. Toujours.
 »Melde: Aufgabe erledigt.«
»Gut. Komm nach Hause – und warte ab.«
»Verstanden. Ende.«
Er legte das Handy weg. Drehte sich auf dem Bürostuhl ein wenig hin und her, als könnten die Bewegungen ihm helfen, klar zu denken und die nächsten Schritte zum Ablauf der aktuellen Aufgaben zu planen.
Er stand auf, ging hinüber zum Tresen und schenkte sich aus der Thermoskanne einen Becher Kaffee ein. Einen Moment lang blieb er dort stehen. Vom Büro aus hatte er seinen eigenen Panoramablick auf die Welt. Das breite Fenster, dreifach unterteilt, befand sich ganz oben im Kellerraum, ungefähr auf Rasenhöhe, und über einen Teil der Rasenfläche und den hellen Kies in der Einfahrt hinweg hatte man freie Sicht auf das abfallende Gelände und den Kolding-Fjord, der ein Stück entfernt in der Abendsonne glitzerte.
Abgesehen von der Aufgabe, die ihm momentan einige Sorgen bereitete und zu Spekulationen verführte, war sein Leben frei von Kümmernissen. Hell und glücklich würde es nie wieder werden. Nie wieder … Aber man konnte wohl sagen, dass es so gut war, wie es nur sein konnte. Zusammen mit seiner geliebten Frau, die Krankenschwester im örtlichen Krankenhaus war, führte er ein ruhiges, zurückgezogenes Leben hier draußen auf dem Land, an der Südseite des Fjords, wo ihr Landhaus am Ende ihrer eigenen, ziemlich langen Schotterstraße lag.
Hier war Platz genug für besondere Gäste, die ungesehen an Treffen teilnehmen konnten, deren Tagesordnung nicht unbedingt ans Tageslicht kommen sollte. Und darüber hinaus sehr wichtig: Es gab unendlich viel Platz für die beiden Hunde, die ihr ein und alles waren und – zugegeben – das Kind ersetzten, das sie nicht mehr hatten. Im Augenblick war seine Frau mit beiden spazieren, einem Afrikanischen Löwenhund oder, genauer gesagt, einem Rhodesian Ridgeback, und einem Dobermann. Große, starke Hunde, die ihren Besitzern einiges an Engagement abverlangten. Der Löwenhund war kein Springinsfeld mehr. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Ära mit den beiden endete.
Die Zeit, die Trauer. Er hatte gelernt, dass man sich nichts schon im Voraus nehmen sollte, weder Freude noch Trauer. Letzteres würde einen ja so oder so einholen.
Vorläufig ging es darum, sich ganz auf die jetzige Aufgabe zu konzentrieren. Und in diesem Zusammenhang musste man wieder mal feststellen, dass die Welt sonderbar war. Er hatte es schon so oft erlebt: dass Zufälle entscheidend waren. Dass Zufälle alles zunichtemachen – oder alles auf wundersame Weise zum Erfolg führen konnten.
Momentan war zum Glück von Letzterem die Rede.
Alpha hatte sich nach der Aufgabe im Nordjysk-Kollegium, als die Krise deutlich wurde, die ganze Zeit bei seiner Schwester in Aalborg aufgehalten. Es war ein Teil der Aufgabe, oder vielleicht eher eine untergeordnete Aktion, dass er für die beiden laufenden Telefonüberwachungen zuständig war. Und als die Frau plötzlich durchdrehte und die junge Beamtin in der Fahndungsabteilung anrief, da war nicht nur das Scheißhaus am Brennen, nein, die ganze Zisterne war bis zum Rand voll mit Benzin, als der Funke übersprang. Erneut kam ihm ein wichtiger Zufall zugute. Sie hatte genug Hinweise gegeben, um entlarvt werden zu können – jedoch keine gefährlichen Details. Bevor es dazu kommen konnte, war sie die Treppe hinuntergestürzt.
Er hatte seinem Auftraggeber geraten, sie auf die gleiche Art und Weise zum Schweigen zu bringen wie den Chinesen, doch das wurde verworfen, weil es Verdacht erregt hätte.
Dennoch waren ihre Bemühungen vergebens gewesen. Dabei hatte es so viel Arbeit gemacht, einen überzeugenden Selbstmord zu inszenieren. Die Schlinge, der Balkon, der Abschiedsbrief. Und was hatte das genützt? Die Polizei von Nordjütland würde inzwischen wissen, dass nun zwei Mordfälle vorlagen, die es zu bearbeiten galt.
Irritierend, ärgerlich und unbefriedigend, aus professioneller Perspektive gesehen.
Er setzte sich wieder. Vor ihm auf dem Schreibtisch standen drei Flachbildschirme, die mit dem leistungsstarken PC verbunden waren. Der mittlere zeigte einen detaillierten Kartenausschnitt der Innenstadt von Kopenhagen. Die beiden roten Punkte zeigten die Position der beiden Personen an, die ebenfalls an einer umfassenden Aufgabe arbeiteten. An dem Teil, der überhaupt nicht nach Plan lief. Einer der beiden war sein eigener Mann. Der andere war ihm zugeteilt worden. So lautete die Vereinbarung.
Und wenn es nicht gerade ein Zufall gewesen war, so war es zumindest ein verdammtes Detail, das ihn daran gehindert hatte, den Auftrag abzuschließen und den Rest der Bezahlung einzukassieren.
Das Detail war die Überwachungskamera des Chinesen, oben in der einen Ecke des Wohnheimzimmers. Hätte »die Freundin« ihnen von der Kamera erzählt, dann hätten sie Maßnahmen ergreifen können. Vielleicht hatte sie es nur vergessen. Immerhin hatte sie daran gedacht, dass der Typ bei offener Balkontür schlief, aber die wichtige Information hinsichtlich der Kamera hatte sie nicht erwähnt.
Er war überzeugt, dass sie deshalb zu spät gekommen waren, um sich diese andere Chinesin in Kopenhagen zu schnappen. Garantiert war sie mit der Kamera ihres Landsmanns in Aalborg online verbunden gewesen, vermutlich auf ihrem Handy, und so hatte eine verdammte kleine Meldung sie gewarnt zu fliehen, obwohl sie ihre Unterkunft auf dem Campus der Technischen Universität in Lyngby überaus schnell erreicht hatten.
Er drehte sich ein wenig zur Seite und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf den linken Bildschirm. Er wollte nur schnell die Schlagzeilen in den Nachrichten checken, die gleich beginnen sollten.
Sekunden später schon ploppte das Foto einer hübschen blonden Frau auf und füllte den gesamten Bildschirm. Es war eine Politikerin. Er kannte sie nur zu gut, konnte sich aber im Moment nicht an ihren Namen erinnern. Während das Bild noch zu sehen war, begann der Sprecher, die Nachrichten zu verlesen, und half so seinem schlechten Gedächtnis auf die Sprünge:
»Die ehemalige Justiz- und spätere Forschungs- und Bildungsministerin Helene Kiss Hassing ließ am Nachmittag bei der Konservativen Volkspartei eine Bombe platzen, als sie auf einer Pressekonferenz mitteilte, in Herning für den Vorsitz der Partei kandidieren zu wollen.«
Nun ja, Hassing. Sie hatte früher schon gut ausgesehen und daran hatte sich nichts verändert. Eine charmante, attraktive und angeblich sehr intelligente Frau. So viel wusste er.
Der Nachrichtensprecher fuhr mit der Berichterstattung darüber fort, wie politische Analysten die Situation in der Konservativen Volkspartei beurteilten.
Er schaltete den Ton leiser. Politik interessierte ihn nicht besonders. Es war nur irgendwie komisch, dass sie Kiss hieß, auch wenn sie nicht die Einzige mit diesem Vornamen war. Es gab sicher nicht wenige Männer, die sie gerne küssen würden. Schon vor langer Zeit hatte er den letzten Funken an Respekt gegenüber Politikern verloren – wenn er ihn denn jemals gehabt hatte. Die waren doch alle nur machtgierige Opportunisten, sagten das eine – und taten etwas ganz anderes. Waren scharf auf ihre Kolleginnen, schickten anzügliche SMS oder dickpics, während sie sich siebenmal bekreuzigten und lautstark die berechtigten Forderungen der Frauen verteidigten. MeToo und so etwas in der Art … Er musste seiner Frau recht geben, was waren sie doch verdammt creepy.
Sie konnten ihn an einer gewissen Stelle lecken, diese Politiker.
Er drehte sich auf seinem Stuhl wieder zur Mitte und warf erneut einen Blick auf den Stadtplan der Innenstadt. Im Moment gab es keine Spur, die seine Leute verfolgen konnten. Sie tappten ein wenig im Dunkeln. Was sich so schnell wie möglich ändern sollte.
Diese Chinesenschlampe war target one, die wichtigste, die zentrale Figur der ganzen Operation.
Wer an der Uni Informationstechnologie studierte, war in der Lage, mehr als nur einen Spielstein zu verschieben. Davon musste man ausgehen. Er durfte sie unter keinen Umständen unterschätzen.

					21.

				»Die Zeit ist … eine merkwürdige Größe …«
Axel Mossman biss von seinem Brötchen ab und probierte den Kaffee, offenbar ohne die Absicht, seine tiefsinnige Betrachtung des Universums zu Ende zu führen.
Sie konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. Verstohlen schaute sie zu Oxen, der dabei war, sein erstes Brötchen in wenigen Happen zu vertilgen. Er sah auch nicht gerade so aus, als verlangte es ihn nach einer Fortsetzung.
Sie selbst war morgens nicht besonders hungrig.
Jeder saß mit seinem Kaffeebecher in der alten Kommandozentrale, Mossmans Keller, mit der mit Jute verkleideten Rückwand. Der alte PET-Kämpfer hatte sie gerade aufgefordert, sich aus der Bäckertüte zu bedienen. In einer oder anderthalb Stunden würde er aufbrechen, um seinen Stuhl im Hauptquartier warm zu halten.
Und doch kam nach einer Weile von der anderen Seite des Tisches eine brummende Fortsetzung: »Zeit … Ich habe darüber nachgedacht, als ich heute Morgen aufgestanden bin. Wenn man den Tag damit beginnt, einfach nur still dazuliegen und die Gedanken schweifen zu lassen, bringt man irgendwie das Gehirn in Gang, fast als würde man Morgengymnastik machen. Wie eine Zentrifuge, die auch erst eine bestimmte Anzahl von Umdrehungen erreichen muss. Als ich noch ein Kind war, hatten wir zu Hause eine Zentrifuge. Wenn man die startete, fing sie an zu rütteln wie ein altes Propellerflugzeug vor dem Take-off. Und erst wenn sie die richtige Drehzahl erreicht hatte, begann das Wasser aus einem Abflussschlauch abzufließen. In dieser Metapher kann man das Wasser wohl mit einer Art Output der Gedankentätigkeit vergleichen, oder? Also, was die Zeit betrifft … Je älter ich werde, umso intensiver erlebe ich die Zeit an sich. Es spielt keine Rolle, dass unser Treffen so früh morgens stattfindet. Die Zeit muss genutzt werden, solange man sie hat.«
Mossman biss erneut von seinem Brötchen ab, spülte den Happen mit Kaffee hinunter und sah nachdenklich drein.
Sie kannte es nur zu gut. Das war der Mossman’sche Anlauf, der nun einmal Zeit in Anspruch nahm.
Er fuhr fort: »Well, mein Zeitbewusstsein ist nie größer gewesen als jetzt, wo ich den größten Teil der für mich bestimmten Lebenszeit hinter mir habe und mir – vermutlich – nur noch wenige Stunden bleiben, in übertragenem Sinn. Zeit … ist die faszinierendste und kraftvollste Dimension. Nehmt beispielsweise nur den gestrigen Nachmittag, als ich ein Treffen mit der Führungsriege hatte. Die haben übrigens die Nase gestrichen voll von dem Besuch des amerikanischen Außenministers, Margrethe … Aber es ging auch um die großen Fragen. Abgesehen von dem immerwährenden Problem mit dem militanten Islamismus gibt es zwei große Themen: die Russen und die Chinesen. Nicht mehr, nicht weniger.«
Mossman hielt inne und legte die Fingerspitzen aneinander, wie er es gern tat. Oxen aß unbeeindruckt weiter.
Der kommissarische PET-Chef verwies natürlich auf die bestehende Tagesordnung und die aktuelle Weltlage, wie sie in den Jahresberichten sowohl vom militärischen Nachrichtendienst, dem FE, als auch vom PET beschrieben wurde. Oder bei seltenen Gelegenheiten in Form einer besonderen Initiative, einer Pressemitteilung der Nachrichtenagentur oder einem noch selteneren doorstep, mit dem man das Interesse der Öffentlichkeit an einer bestimmten Problemstellung wecken wollte.
Sie kannte die typischen PET-Formulierungen fast auswendig.
Die Invasion in die Ukraine und, in der Folge, die Isolation von der internationalen Gemeinschaft hatten die Russen nur noch aktiver auf diesem Feld gemacht. Fast verzweifelt, könnte man meinen. Sie durchforsteten die dänische Außen- und Sicherheitspolitik, alles, was die Energiepolitik betraf, und natürlich alles, was mit der Verteidigung zu tun hatte. Arktische und kritische Infrastruktur standen ganz oben auf dem Merkzettel der Russen – abgesehen von dem Offensichtlichen: der dänischen Unterstützung der Ukraine. Und sollte sich jemand darüber wundern, was verdammt noch mal die Infrastruktur mit Spionage zu tun hatte, musste man die Aufmerksamkeit nur auf die Lecks an den Nord-Stream-Pipelines in der Ostsee lenken. Oder auf zerrissene Datenkabel auf dem Meeresgrund. Unausgesprochen blieb, ob die Russen dahintersteckten oder andere finstere Kräfte.
Mit den Chinesen … war es anders. Subtiler. Nicht so konkret und gleichzeitig sehr viel größer. Sehr viel visionärer. Wenn man dieses Wort dafür benutzen wollte.
Verdammt … Die Chinesen wollten alles. Auf einmal. Und das verdammt schnell.
Sie wollten ihren politischen, ökonomischen und militärischen Einfluss auf der ganzen Welt vergrößern und nicht zuletzt wollten sie technologisch die führende Kraft sein.
Das Ziel der Kommunistischen Partei war deshalb ein äußerst offensives Vorgehen in allen Bereichen der internationalen Forschungs- und ökonomischen Zusammenarbeit. Übrigens arbeiteten China und Dänemark in vielen Bereichen weiterhin zusammen – wahrscheinlich weit umfassender, als die Chefs beim PET sich vorzustellen vermochten.
Und wenn man außerdem wusste, dass Chinas Spionagegesetzgebung die Möglichkeit bot, von Unternehmen, Organisationen, aber auch von Einzelpersonen Spionagetätigkeit zu fordern, ja, dann gab es gute Gründe für eine gewisse Paranoia. Und gute Gründe für …
Mossman unterbrach Francks Gedanken.
»Ist das etwa nicht richtig, Margrethe? Vor gar nicht allzu langer Zeit hätten wir die Russen noch zu uns eingeladen und in einem neuen Zeitalter der friedlichen Koexistenz willkommen geheißen, voller Zuversicht. Vor gar nicht allzu langer Zeit haben wir uns den Chinesen zugewandt, denn die hatten das Geld. Meine Güte … Erinnert ihr euch noch daran, als wir uns von den Chinesen zwei Riesenpandas für den Kopenhagener Zoo ausliehen, die Tiere in den Dienst der Diplomatie stellten und unsere Freundschaft mit den Besitzern besiegelten? Also, wer zur Hölle wäre so dumm, einen Vertrag mit fünfzehn Jahren Laufzeit für zwei Teddybären gutzuheißen, für sage und schreibe eine Million Dollar pro Jahr? Es sei denn, man schielte auf eine günstige Entwicklung mit den Chinesen? Und jetzt … jetzt wollen wir nichts mehr von ihnen wissen. Sie wollen sich nicht von der Invasion der Russen in der Ukraine distanzieren. Ihr Verlangen danach, sich an unserem technologischen Erbe zu bereichern, ist uns inzwischen suspekt geworden. Ich meine … Heute erlauben wir unseren Jugendlichen noch nicht einmal mehr, ein Profil bei TikTak einzurichten.«
»TikTok.«
»Wie bitte?« Mossman schaute sie fragend an.
»Tok, nicht Tak … TikTok.«
»Well, der Teufel hat eine große Familie. Aber all das mit den Russen und den Chinesen, das ist passiert, als wir während einer langen, anstrengenden Schicht für ein paar Minuten die Augen geschlossen haben. Und uns ein verdientes Nickerchen geleistet haben. Und hier, in meinem Keller, konzentrieren wir uns jetzt auf etwas in der Vergangenheit, das im Mittelalter wurzelt, sich möglicherweise noch als lebensfähig erweist und bis heute eine Bedrohung darstellen kann. Wir machen einen riesigen Zeitsprung. Könnt ihr das sehen? Quer durch die Dimensionen. Vielleicht ohne überhaupt nachzudenken. Über die Mauer und zurück zu Thatcher und Reagan im Kalten Krieg mitsamt der unerträglichen Anzahl von Atomsprengköpfen und Mittelstreckenraketen. Weiter zurück in den Jahrhunderten, auf Schlachtfelder, in Schützengräben und über Stadtmauern – bis zum Danehof im Jahr 1251, als sich die mächtigsten Männer des Reiches im Thronsaal des Nyborger Schlosses versammelten, um ihre Macht weiter zu stärken. Und kaum haben wir diesen Wahnsinnssprung überstan-den, schon eilen wir zurück in die Gegenwart, zumindest was die dänische Politik betrifft: Helene Kiss Hassing … Was in aller Welt sollen wir mit ihr machen?«
Mossmans philosophische Morgengymnastik schien überstanden. Das Wasser schoss aus der Zentrifuge.
Sie hatte sich natürlich darauf vorbereitet. Seit ihr am Abend zuvor klar geworden war, wie die Lage war, hatte sie die Situation eingehend betrachtet. Vor dem Hintergrund der Tatsache, dass Hassing nun Kandidatin für den Vorsitz der Konservativen Volkspartei war.
»Zum einen«, begann sie, »muss allen ganz klar sein, dass wir zwei parallele Ermittlungen – von äußerst unterschiedlichem Charakter – durchführen müssen. Es ist völlig legitim, wenn wir im Fall der Ermordung des Generalstaatsanwalts Eilertsen ganz offiziell auf Ressourcen zurückgreifen. Wir können uns noch überlegen, ob wir dem Hauptquartier erzählen wollen, dass es sich um einen Mord handelt, auf jeden Fall wird niemand etwas dagegen haben, wenn wir die Schweden überprüfen. Bei Hassing liegt die Sache anders. Hier können wir überhaupt nichts offiziell machen. Wir …«
Mossman hob einen Zeigefinger.
»Genau, Margrethe … Bei Hassing müssen wir unsichtbar handeln. Soldat, allein deine Anwesenheit in Søborg würde Aufmerksamkeit auf sich ziehen, deshalb finden die Briefings hier bei mir statt.«
Oxen nickte wortlos.
Franck fuhr fort: »Nur wir drei wissen von Eilertsens und Hassings Zusammenarbeit, was den Danehof angeht. Und das muss auch so bleiben.«
»Haben wir denn Kräfte genug für zwei Ermittlungen?« Mossman schaute Margrethe fragend an.
Sie zuckte mit den Schultern. »Das kommt drauf an, was du dir bezüglich Hassing so vorstellst.«
Mossman nickte bedächtig, bevor er antwortete. »Full scale … Es geht nur full scale, Margrethe.«
»Also alles durchsuchen und überwachen: Müll, Datenübertragung, Finanzen, Computer, Handy, das ganze Besteck?«
»Das ganze Besteck. Selbst wenn eines ihrer Pferde erkältet ist und der Tierarzt ihm eine Spritze verpasst, will ich es wissen.«
Sie nickte. Und seufzte.
»Dann sind wir nicht genug Leute. Dein Neffe Sonne weiß doch alles über Danehof, oder? Es wäre nur logisch, ihn wieder an Bord zu holen.«
Mossman schüttelte langsam den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Er hat seinen Job bei der Polizei von Ostjütland zu machen. Und die Kinder. Und eine Scheidung, die wie eine offene Wunde ist. Ich kann ihn nicht noch einmal reinziehen.«
»Dann begnügen wir uns damit, ihn anzuheuern, sooft er kann.«
Oxen mischte sich zum ersten Mal ein.
»Du hast nicht die Zeit, aktiv mitzumischen, Mossman. Ergo sind wir nur zu zweit. Das ist zu wenig. Du musst Sonne fragen. Außerdem schlage ich vor, dass wir Sally Finnsen mit ins Boot holen. Sie hat sich sowohl in der Sache mit den getöteten Kriegsveteranen bewährt als auch vor Kurzem in der Sache mit der Panama-Liste und der Jagd nach dem Mörder ihres Bruders. Wir finden niemand Besseren als Finnsen.«
»Ganz deiner Meinung«, sagte sie. »Kannst du das finanzieren, Axel? Und willst du das?«
»Natürlich. Ich kann sie nur nicht aus Søborg abziehen, ohne dass eine ganze Menge an Fragen aufkommt. Es muss also neben ihrer Arbeit herlaufen oder inoffiziell bleiben.«
»Ich frage sie«, sagte Margrethe. »Sie darf das ja wohl selbst entscheiden.«
»Einverstanden«, brummte Mossman. »Und ich werde Sonne fragen.«
»Was ist mit Hassing?«, warf Oxen ein. »Abgesehen davon, dass wir ihr Leben bis auf den Grund durchkämmen … Steht sie auch unter Verdacht, etwas mit dem Mord an Eilertsen zu tun zu haben?«
Mossman nickte. Und Margrethe nickte auch.
»Natürlich tut sie das. Wir haben doch keine Ahnung, ob sie und Eilertsen, was den Danehof betrifft, irgendwann unterschiedlicher Meinung waren. Und wir haben keine Ahnung, ob sie einen Vorteil daraus zieht, jetzt allein über den Danehof herrschen zu können. Außerdem haben wir keine Ahnung, was noch vorhanden ist. Also ja. Sie könnte ebenso gut wie alle anderen, die einen Vorteil daraus ziehen, dass Eilertsen nicht mehr da ist, ein Motiv haben«, antwortete sie.
»Das stimmt. Was Danehof betrifft, haben wir keine Ahnung. Das müssen wir herausfinden. Aber wenn Hassing den Kampf um den Parteivorsitz gewinnt, dann hat sie plötzlich eine ganz andere Machtposition. Und wenn sie das richtig gut macht, wird sie auf lange Sicht auch eine Spitzenkandidatin für das Amt der Ministerpräsidentin sein. Das müssen wir im Hinterkopf behalten … Wie ist der Stand im Fall Eilertsen?«, fragte Mossman.
»Niels und ich sind uns einig darüber, dass es nur einen einzigen effektiven Weg in den weiteren Ermittlungen gibt. Verkehrsüberwachung … Wir wollen so die Spur des Täters zu der Person zurückverfolgen, die den Mord in Auftrag gegeben hat. Wir glauben, dass der Täter aus Dänemark kommt. Unser erstes Ziel ist es, sein Auto zu finden.«
Mossman rieb sich mit skeptischer Miene das Kinn.
»Eine Riesenmenge an Material. Eine zeitfressende Aufgabe mit sehr unsicheren Erfolgschancen. Und das, wo ein Teil unserer Kräfte für Hassing gebraucht wird.«
»Ich habe die Zusage für Hilfe vom MI5 bekommen. Ich kenne da einen, der mit KI-unterstützter Bildanalyse arbeitet. Ich glaube schon, dass das machbar ist«, sagte sie.
»Künstliche Intelligenz? Und Thames House hilft? Well, das klingt vielversprechend. Ich vertraue auf deine Urteilskraft. Dann gehen wir also diesen Weg«, sagte Mossman, sichtlich besser gestimmt bei der Aussicht auf qualifizierte Unterstützung, noch dazu aus Großbritannien.
»Was ist mit Eilertsens Fällen, sowohl den neuen als auch den alten? Das Motiv könnte ja auch da zu finden sein. Rache am Generalstaatsanwalt.« Oxen legte den Finger auf einen sehr arbeitsintensiven Punkt.
»Ich habe intern Leute drangesetzt«, antwortete Mossman.
»Hast du erzählt, dass wir dabei sind, in einem Mordfall zu ermitteln?«, fragte Margrethe.
»Nein, noch nicht. Ich möchte erst in den Ermittlungen weiterkommen, bevor ich eine Entscheidung fälle. Ich habe ihnen lediglich mitgeteilt, dass es sich um reine Routine handelt.«
»Gut, dann mache ich mich daran, das Überwachungsmaterial aus den Verkehrskameras anzufordern, und ich werde Sally fragen, ob sie uns unterstützen will. Wir müssen einen Ort finden, wo wir Hassings Müll entsorgen können. Irgendeine Halle. Habe ich freie Hand?«
Sie schaute kurz auf ihre Armbanduhr und stellte den Kaffeebecher ab.
»Hattest du jemals keine freie Hand, Margrethe? Die Sitzung ist beendet. Die Zeit rast …«, brummte Mossman in seinen Kaffeebecher hinein.

					22.

				Am Universitätskrankenhaus Aarhus in Skejby hatten sie den Heiligen Gral gefunden: einen Parkplatz … Aber nicht, ohne zu schummeln, denn Polizeikommissar Rasmus Grube hatte sich an der Rezeption des Instituts für Rechtsmedizin eine Sonderparkerlaubnis geholt und diese hinter der Windschutzscheibe seines Autos platziert.
Zusammen mit seiner Mitarbeiterin Dajana Djukić hatte er die Fahrt von Aalborg hierher gemacht, um wichtige Zeit zu sparen und einen ersten mündlichen Bericht zu den Obduktionen sowohl von Sussi Lyngholm als auch dem chinesischen Studenten Wang Hongxi zu bekommen – statt die Hände in den Schoß zu legen und den Obduktionsbericht abzuwarten.
Sigrid Neumann, Pathologin in der Rechtsmedizin, die beide Obduktionen geleitet hatte, wartete hinter einer Glastür auf sie. Sie war eine kleine, zierliche Frau von etwa vierzig mit lebhaften Augen und einem freundlichen Lächeln.
»Willkommen«, sagte sie und führte ihre beiden Gäste von der Nordjütländischen Polizei mit einer Geste zu einer Doppeltür. »Hier entlang, bitte.«
Die beiden Polizeibeamten folgten ihr die Treppe hinunter. Ein weißes Schild über dem Kellereingang stach ihnen automatisch ins Auge. Fußballbegeistert, wie Grube war, weckte es in ihm vermutlich Erinnerungen an einen Besuch bei seinem geliebten Fußballverein Liverpool FC. Dort hatte er auch so ein Schild gesehen. Es war legendär und hing über dem Ausgang auf den Rasen. Auf dem Schild zu den Katakomben der Rechtsmedizin stand jedoch nicht This is Anfield. Stattdessen war hier etwas auf Lateinisch geschrieben. Hic gaudet mors succurrere vitae.
Dajana Djukić stieß ihren Chef sanft in die Seite und zeigte diskret darauf.
»Weißt du, was …«
»Ich habe es mal gewusst«, flüsterte er. »Aber ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«
Die Rechtsmedizinerin wandte sich mit einem Lächeln zu ihm um. Diese Frage hatte sie schon oft beantwortet.
»Frei übersetzt heißt es: ›Hier freut der Tod sich, dem Leben zu helfen‹. Kommen Sie herein. Und benutzen Sie bitte die Überzieher für die Schuhe.« Sie zeigte auf ein Fach an der Wand. Die Gäste nickten und folgten der Bitte.
»Nachdem Sie angerufen und um Priorisierung gebeten haben, Grube, haben wir wirklich so schnell wie möglich gearbeitet, denn was tut man nicht alles für die Ordnungsmacht? Wir sind fertig. Folgen Sie mir in den Sektionsbereich«, fuhr die Rechtsmedizinerin fort und schob eine Tür auf.
Der Raum war weiß und hell, teilweise waren die Wände weiß gekachelt und es gab hellbraunen Kunstharzfußboden mit langen Abflussrinnen. Der Raum war mit Trennwänden in vier gleich große Bereiche unterteilt, jeweils ausgestattet mit einem Obduktionstisch aus rostfreiem Stahl und einer Arbeitslampe, die an einem beweglichen Arm von der Decke herunterhing. Außerdem gab es eine Absauganlage, ein Waschbecken und einen Instrumententisch, ebenfalls aus rostfreiem Stahl, sowie einen kleinen Tisch unter anderem mit Computer und Telefon.
»Fangen wir mit der Frau an«, sagte die Rechtsmedizinerin und zog das weiße Tuch von dem ersten Stahltisch.
Die Leiche der Studentin Sussi Lyngholm lag bleich vor ihnen, mit mehreren deutlich sichtbaren Flecken.
»Ich habe sie gefunden«, sagte Dajana Djukić. »Am Fuß einer Treppe …«
Neumann lächelte.
»Das erste Mal bei uns?«
»Im Zusammenhang mit einem Mord, ja. Aber ich habe schon bei der Identifizierung von Verkehrsunfallopfern geholfen.«
Die Rechtsmedizinerin fuhr fort: »Gut, fangen wir damit an, was für Sie vermutlich am interessantesten ist. Todesursache … ein gebrochener Nacken. Ein Ausläufer des zweiten Halswirbels, dens axis, ist ins Rückenmark eingedrungen, außerdem gibt es einen Bruch des ersten Brustwirbels. Wenn wir die äußeren Schäden, die durch den Fall verursacht wurden, also Verletzungen und Traumata durch die Brüche, ansehen, müssen wir davon ausgehen, dass der Tod durch den Sturz die Treppe hinunter eingetreten ist. Wir machen ja jedes Mal ein CT und dabei haben wir keine weiteren Schäden am Kopf feststellen können, die nicht direkt mit dem gebrochenen dens axis oder Brustwirbel zusammenhängen.«
Der Polizeikommissar nickte nachdenklich. »Muss ich das so verstehen, dass die Möglichkeit für eine andere Todesursache besteht? Eine Fremdeinwirkung?«
Die Rechtsmedizinerin zuckte mit den Schultern.
»Nicht unbedingt. Ein Sturz die Treppe hinunter, sagen wir ziemlich lang und steil, wäre unter normalen Umständen eine absolut logische Erklärung.«
Dajana Djukić meldete sich zu Wort. »Vieles deutet darauf hin, dass es sich um ein Verbrechen handelt. Wir müssen annehmen, dass der Täter wusste, dass die junge Frau kurz davor war, etwas auszuplaudern. Deshalb sollte sie zum Schweigen gebracht werden, noch bevor ich aufgetaucht bin. Und bei allem Respekt, es ist wohl keine Lösung, sie einfach nur die Treppe runterzuschubsen. Der Täter musste sie unbedingt töten. Nur das würde einen Sinn ergeben«, sagte Djukić.
»Ganz genau«, bestätigte Grube. »Und ich höre aus Ihren Worten eine gewisse Unentschiedenheit heraus.«
Die Rechtsmedizinerin lächelte ihn offen an: »Sie versuchen im Trüben zu fischen, Grube … Also, hören Sie, ich sehe mir gern Filme an, auch Actionfilme, aber ich kann es nicht ausstehen, wenn jemandem mit einem Fingerschnips der Nacken gebrochen wird. Denzel Washington machte das in den Equalizer-Filmen die ganze Zeit. Snap, snap, snap … Erst vor Kurzem habe ich mir den zweiten Teil noch mal angeschaut. Wirklich sehr gut … Aber aus einem fachärztlichen Blickwinkel heraus betrachtet ist es schon ziemlich schwierig. Ich habe es jedenfalls noch nie erlebt und das Gleiche gilt für meine Kollegen, da bin ich mir zu hundert Prozent sicher. Aber … eine trainierte Person mit dem richtigen Wissen, dem richtigen Handkantenschlag und ausreichend Kräften – da kann man sich fragen: Warum sollte das nicht möglich sein? Wollen wir den Rest überspringen, Grube?«
»Ja, erst einmal. Wir müssen den Fall nur so schnell wie möglich klären. Unfall oder geplanter Mord«, erwiderte der Polizeichef.
»Übrigens, sie war doch nicht schwanger, oder?«, fragte Djukić einer plötzlichen Eingebung folgend.
»Ne. Sollte sie?«
»Nein. Sie hat gelogen. Ich wollte nur sichergehen.«
Die Rechtsmedizinerin nickte und legte das Tuch wieder über die Leiche.
»Wollen wir zum Nächsten übergehen, dem Chinesen?«, fragte sie und führte die Polizisten einen Tisch weiter, wo sie wieder ein weißes Tuch zurückschlug.
Die Leiche von Wang Hongxi sollte zu seiner Familie in China überführt werden, sobald sie von der Polizei freigegeben worden war.
Grube und Djukić folgten konzentriert den Ausführungen der Rechtsmedizinerin.
»Hier ist der Bruch der Halswirbelsäule Todesursache. Außerdem haben wir einen Bruch des Zungenbeins festgestellt und hier haben wir die sogenannte Schnurrinne, verursacht durch das Seil.«
Neumann zeigte am Hals der Leiche entlang und fuhr fort:
»Wir sprechen hier von suspensio – Erhängen, und zwar von einem kompletten Erhängen, das …«
»Wie kann denn Erhängen nicht komplett sein?« Die junge Ermittlerin sah die Rechtsmedizinerin fragend an.
»Das ist der Fachbegriff dafür, dass der Erhängte ohne jeglichen Bodenkontakt hängt. Was nicht immer der Fall ist, in den meisten Fällen tritt der Tod tatsächlich dadurch ein, dass die Halsschlagader abgeklemmt wird. Aber in diesem Fall war die Fallhöhe so groß, dass der Ruck den Bruch mehrerer Halswirbel verursachte, was zu einer Schädigung des Rückenmarks geführt hat. Ist die Kraft groß genug, der Fall tief genug, kann das sogar dazu führen, dass der Kopf abgerissen wird.«
Grube verzog das Gesicht, schüttelte seufzend den Kopf.
»Das Seil war an dem Balkongeländer im ersten Stock befestigt. So wurde er gefunden. Gut einen Meter über der Erde.«
»Ich weiß«, sagte Neumann, »niemand überlebt einen Sprung vom Balkon im ersten Stock mit einer Schlinge um den Hals … es sei denn, dass Seil reicht bis hinunter zum Erdboden.«
Die Rechtsmedizinerin lächelte. Aber nur kurz.
»Wir haben jedoch eine ganze Reihe anderer Beobachtungen gemacht, ante mortem, die sehr interessant sind«, fuhr sie fort und zeigte auf das Gesicht der Leiche und dort den Bereich um den Mund.
»Fangen wir hier oben an. Um den Mund herum gibt es eine pergamentartige Hautabschürfung und in einem scharf abgegrenzten Bereich sieht man, dass die Behaarung fehlt, als wäre …«
»Die Behaarung fehlt?« Der Polizeikommissar zog die Augenbrauen hoch.
Neumann lächelte verständnisvoll.
»Und außerdem sind winzige Blutungen an den Haarwurzeln zu erkennen. Ebenso wie hier an den Handgelenken und an den Knöcheln. An allen drei Stellen haben wir Reste von Klebstoff gefunden. Im betreffenden Bereich jeweils mit einer Breite von fünf Zentimetern.«
»Klebeband«, mutmaßte Dajana Djukić.
Ihr Chef nickte.
»Ermittlungstechnische Schlussfolgerungen fallen ja in Ihren Bereich«, fuhr Neumann fort. »Aber in diesem Fall sind sie zweifelsfrei. Das Opfer ist zu irgendeinem Zeitpunkt an den Handgelenken und Knöcheln gefesselt gewesen – und hatte ein Stück Klebeband über dem Mund.«
»… damit er keinen Widerstand leisten oder schreien konnte«, warf die junge Beamtin ein.
Grube nickte und ergänzte: »… während der oder die Täter den Abschiedsbrief fingierten und den armen Kerl über den Balkon warfen. Verdammt bestialisch …«
»Danach haben sie das Klebeband entfernt. Sie sind wohl davon ausgegangen, dass die Leiche nicht obduziert wird, weil auf ihrer Stirn mit großen Buchstaben ›Suizid‹ stand. Am wahrscheinlichsten waren es wohl zwei Täter, oder? Trotz allem ist es nicht so leicht, ihn über das Balkongeländer zu bugsieren«, fügte Djukić hinzu.
Grube nickte schweigend.
»Wie gesagt … Die weiteren Schlussfolgerungen sind Ihre Sache«, sagte die Rechtsmedizinerin.
 
Die beiden Polizeibeamten von der Nordjütländischen Polizei hatten sich verabschiedet und sich bei Sigrid Neumann für ihren Einsatz bedankt. Jetzt lag vor ihnen nur noch die lange Rückfahrt zum Polizeiquartier in Aalborg. Neue Erkenntnisse aus den beiden Obduktionen begannen sich zu festigen.
Dajana Djukić hatte die Autotür noch nicht ganz zugezogen, als sie sich an den Polizeikommissar wandte, der gerade den Sicherheitsgurt anlegte.
»Also, Grube … wir müssen uns unbedingt genauer ansehen, was sich da auf Wangs Computer befindet. Was viele Arbeitsstunden für einen Übersetzer bedeutet. Nur dass wir uns da einig sind.«
Ihr Chef sah alles andere als erfreut aus bei dem Gedanken an das, was ihnen soeben unten in dem Keller präsentiert worden war – und welche Konsequenzen das haben würde. Die erwarteten Kosten für einen Übersetzer, der ihnen jede Menge Arbeitsstunden auf die Rechnung setzen würde, brachte das Fass gerade zum Überlaufen.
»Leg einfach los, Dajana. Aber mit Bedacht«, erwiderte er mit gequälter Miene. Dann fügte er seufzend hinzu: »Und dann müssen wir uns das Ganze noch einmal anschauen. Das Studentenwohnheim wie auch die Wohnung in Vestbyen. Jetzt sind es nicht mehr nur Fundorte, jetzt sind es Tatorte.«

					23.

				Sie hatte angerufen. Und Sally Finnsen hatte den Anruf auch entgegengenommen. Sie war allerdings nicht zu Hause, sondern beim Training, direkt im Dezernat. Das hätte sie sich eigentlich denken können. Sally wohnte mehr oder weniger in den Trainingsräumen.
Jetzt öffnete sie die schwere Tür zum Zwischenflur und lief direkt auf das Schild mit dem Metzger und den großen Steaks zu, ein Anblick, der ihr in Erinnerung rief, dass es gar nicht so lange her war, als sie Sally das letzte Mal in einem der Fitnessstudios in Kødbyen aufgesucht hatte. Damals war sie gekommen, um ihr zu erzählen, dass eine Fortsetzung der Suche nach dem Mörder ihres Bruders abgelehnt worden war. Das Ganze war ihnen so sinnlos erschienen. Sie selbst war wütend und demotiviert gewesen und der Bescheid hatte Sally hart getroffen.
Auf diese Art war die ganze Affäre um die Panama-Papiere und die Jagd auf Mandrill, den dänischen Mörder, beendet worden und war stattdessen zu einer lebensbejahenden Tour de Force geworden.
Und das Resultat aus dieser Lektion war: Ganz gleich, wie hoffnungslos die Situation auch ist, gib niemals auf, nie, nie, niemals. Ein verdammt gutes Mantra, das man sich einprägen sollte.
Niemals.
Schnell entdeckte sie Sally, die sich gerade mit einem riesigen Treckerreifen abmühte – genau wie beim letzten Mal. Sie trug ein weißes Top und darüber einen einteiligen schwarzen Sportanzug mit kurzen Hosen. Ihr rotes Haar war im Nacken zusammengebunden, das sommersprossige Gesicht glänzte feuerrot.
»Hej, Sally.«
Sie hob eine Hand zum Gruß.
Sally Finnsen ließ den Reifen mit einem lauten Knall fallen.
»Hej, Margrethe.«
Einen Moment lang standen sie nur da und sahen sich an. Die Muskeln an Sallys Schultern, an den Oberarmen bis hinunter zu den Unterarmen waren unter der Haut deutlich sichtbar.
»Du vergnügst dich immer noch mit dem Treckerreifen, Sally.«
»Vergnügen ist vielleicht zu viel gesagt. Wie hast du dich beim letzten Mal ausgedrückt? ›Ein Hula-Hoop-Reifen für jütländische Bauerntrampel‹ …«
Beide grinsten. Sie waren allein in dieser Ecke des Studios, sodass sie ungestört reden konnten.
»Und? Geht es dir gut?«
Sally nickte und wischte sich mit einem kleinen Handtuch über das Gesicht.
»Ja, danke. Wirklich. Die sterblichen Überreste meines Bruders wurden zu Hause beigesetzt. Und damit hat sich irgendwie alles beruhigt. Eine traurige Geschichte. Und ich werde ihn für den Rest meines Lebens v-vermissen. Aber es gibt eine Erklärung und das hat mir geholfen. In vielerlei Hinsicht.«
»Es freut mich, das zu hören.«
Warum ihr das auffiel, konnte sie nicht sagen, aber Sally hatte nur ein einziges Mal gestottert, ein kleiner Riss auf der Platte, nicht mehr. Und da war noch etwas anderes. Sie wirkte viel … zugänglicher.
Sie fuhr fort: »Und du trainierst immer noch genauso hart?«
»Im Augenblick sogar noch härter. Ich will meinen Titel als Nordische Meisterin verteidigen – in zwei Monaten.«
»Und der Job?«
»Wie immer. Keine großen Veränderungen, aber im Moment ist das okay.«
»Vielleicht könnte ich dich mit einem Angebot locken? Ich, oder besser gesagt wir – Oxen, Mossman und ich – könnten gut eine weitere Hand und einen scharfen Verstand brauchen. Mossman kann dich nicht offiziell einstellen. Das würde jede Menge an Fragen nach sich ziehen, die wir im Augenblick nicht gebrauchen können, aber er würde dich bezahlen. Wer sonst hätte beispielsweise Lust, die Säcke der berühmten Müllabfuhr zu sortieren und nach einer Nadel zu suchen, die vielleicht gar nicht im Heuhaufen versteckt ist? Oder undercover zu gehen. Im homeland der großen Treckerreifen?«
»Hä?«
»Genauer gesagt, in Herning.«
Sally grinste. »Na, da kann ich ja nur zusagen.«
»Ernsthaft?«
Sally nickte. »Ich habe noch genug Urlaubstage und reichlich Überstunden, die ich abbummeln muss. Also kann ich euch problemlos helfen – und habe immer noch Zeit fürs Training. Außerdem … bin ich Mossman das schuldig.«
»Wie das?«
»Ich habe dir nie davon erzählt. Er hat mich eines Abends aufgesucht. Kurz vor seiner Einladung zum Essen im R-restaurant. Ich war nach Hause gekommen. Er hatte das Türschloss geknackt, seine Tweedmütze über meinen Türgriff gehängt und saß einfach auf dem Sessel und wartete auf mich.«
»Das ist typisch.«
»Er wollte mich davor warnen … Mich davor warnen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und den Mörder meines B-bruders zu töten. Es sah ja so aus, als würde der davonkommen. Als hätte er gewusst, dass ich genau darüber nachdenke. Merkwürdig, nicht wahr?«
»Mossman weiß so einiges.«
»Hätte er mich an diesem Abend nicht überrascht, dann hätte vielleicht alles ganz anders ausgesehen. Dann würde ich vielleicht jahrelang hinter Gittern sitzen. Und deshalb – ja. Ich schulde ihm etwas. Grüße ihn von mir und sag ihm, ich bin dabei.«

					24.

				Seinen eigenen Sohn bespitzeln … Gab es etwas Schäbigeres? Wohl kaum.
Aber genau das tat er gerade jetzt. Er stand versteckt in einer Nische in der gelben Mauer, die die Wohneinrichtung für Menschen mit Entwicklungsstörungen umgab. Die Einrichtung lag direkt gegenüber der Skovshoved-Schule und war der perfekte Ort, von dem aus er freien Blick auf Fahrradständer und die Zufahrt zum Schulgelände hatte.
Er sah auf die Uhr. Magnus müsste jetzt Schulschluss haben und tatsächlich sickerte ein Strom von Schülern langsam vom Schulhof, einige zu Fuß, andere schoben ihre Fahrräder.
Und wenn es etwas gab, was er richtig gut konnte, dann war es, sich unsichtbar zu machen. Vielleicht die beste Kompetenz seines Lebens.
Es war das dritte Mal, dass er Magnus nach der Schule beschattete und ihm den kurzen Weg nach Hause folgte, immer auf Distanz. Und äußerst vorsichtig. Magnus durfte unter keinen Umständen erfahren, dass sein Vater ihm nachstellte.
Wie schon die beiden Male zuvor kam ihm abrupt in den Sinn, wie er vor vielen Jahren Magnus schon einmal beobachtet hatte. Damals nur, um ihn überhaupt sehen zu können, um sich mit eigenen Augen davon überzeugen zu können, dass er tatsächlich immer noch einen Sohn hatte, der wuchs und dem es gut ging. Trotz seiner eigenen Abwesenheit.
Jetzt war alles anders. Sehr viel besser, als er jemals zu hoffen gewagt hatte. Was ihn ständig daran erinnerte, dass man nie aufgeben sollte. Nie, nie, niemals.
Es war eine Brücke geschlagen worden zwischen dem kleinen und dem großen Oxen. Er pries sich glücklich, dass ihm erlaubt worden war, an Magnus’ Entwicklung teilzuhaben, an der Verwandlung des Jungen zu einem starken jungen Mann.
Doch unter der Oberfläche des stillen Glücks und der noch frischen Erinnerungen an die gemeinsame Wanderung auf dem Hærvejen und dem Gendarmstien, an die Nächte unter dem Sternenhimmel und an die knisternden Funken, die wie kleine Glühwürmchen vom Feuer aufflogen, gab es plötzlich etwas, das unheilvoll schwelte. Etwas, das einen dunklen Schatten über sie warf: die beiden Halunken, die Magnus aufgelauert und ihm heftig gedroht hatten, sollte er nicht die Finger von Ayla lassen.
Der Hubschrauber über dem schwedischen Waldsee hatte hässliche Sachen wieder aufsteigen lassen. Und er hatte wieder Besuch von einer der Sieben gehabt. Dieses Mal war es das Mädchen mit der Puppe gewesen. Wie immer stand sie in einem Trümmerhaufen am Straßenrand mit ihrer fast zerschmolzenen Barbiepuppe in der Hand und mit dem Blick einer Neunzigjährigen. Und zwischen den Trümmern hatte er nachts eine Gestalt erahnt, die ihm bekannt vorkam. Ein großer Junge. Von einer Art schwebender Perspektive aus hatte er dessen Gesicht gesehen. Malträtiert und blutig.
Das war Magnus. Genau dort, inmitten der sieben Albträume, wo er absolut nicht hingehörte.
Einen Moment lang hatte er seine tiefste und alles überdeckende Angst im Leben gespürt: dass seinem Jungen etwas passieren könnte.
Er wusste ja nur zu gut, dass er drei Tage zuvor an dem Abend vor dem Fernseher total oberflächlich reagiert hatte, als Magnus ihm von den beiden Rüpeln erzählt hatte. Er wusste nur zu gut, dass es hohl geklungen hatte, als er die Gefahr damit kleinredete, die hätten »meistens nur ein großes Maul«. Er wusste nur zu gut, dass das Gerücht von einem Messer nicht unbedingt ein Gerücht war.
Die Angst hatte ihn angestachelt. Sie hatte ihn dazu gebracht, Magnus zu überwachen. Sie hatte ihn dazu gebracht, dass …
Da kam er. Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht ging er zusammen mit ein paar Kumpeln den Fußweg entlang. Sie blieben kurz stehen und unterhielten sich noch, bevor sie sich trennten. Ab da ging Magnus allein hinunter zum Teglgårdsvej. Er sah sich nicht um, wirkte wie die Tage zuvor … unbekümmert.
Oxen folgte ihm in großem Abstand die Straße entlang, bis Magnus schließlich in die Einfahrt einbog, die Haustür aufschloss, ins Haus trat und die Tür hinter sich schloss. Magnus war zu Hause. In Sicherheit.
»Dein Verstand spielt dir einen Streich, Niels!« Das hätte Margrethe Franck gesagt, hätte sie gewusst, was er da momentan trieb. Leyla wäre zurückhaltender, aber sicher der gleichen Meinung, davon war er überzeugt.
Und trotzdem … Er war unterwegs in einer Mission, die er nicht unter Kontrolle hatte. Es war nicht möglich, sich vorzubereiten, die Details immer wieder durchzugehen, um den eigenen Einsatz zu optimieren – und das Risiko zu minimieren. Er war der Vater. Magnus war sein Sohn. Und er musste den Kontrollverlust hinnehmen. Was ihm überaus schwerfiel.
Aber vielleicht war es an der Zeit, dass er seine bösen Ahnungen vergrub und weiterkam. Er hatte immer noch reichlich Arbeit vor sich, um Helene Kiss Hassings Leben und Handeln zu durchleuchten.
Er nahm die Parallelstraße, den Frølichsvej, zurück, damit Magnus ihn nicht zufällig noch entdeckte. Dann wollte er mit der S-Bahn zu sich nach Hause fahren.
Ihre inoffizielle Ermittlung hatten inzwischen ernsthaft Fahrt aufgenommen. Sally Finnsen hatte Margrethe Franck geholfen, das relevante Überwachungsmaterial zu beschaffen. Das hieß, Aufnahmen von der Øresundbrücke, dem Fährterminal in Helsingborg und von zwei verschiedenen Verkehrsüberwachungskameras entlang der Autobahn E24, kurz vor und kurz hinter Markaryd. Das gesamte Material war längst an den Experten vom MI5 geschickt worden, der wiederum versprochen hatte, die Analyse so schnell wie möglich anzugehen. Vielleicht weil Francks Stimme Mr Lowe weiche Knie bereitet hatte.
Währenddessen grub er sich Tag für Tag tiefer in das Leben von Helene Kiss Hassing. Er hatte die Aufgabe übertragen bekommen, eine komplette chronologische Übersicht – oder besser gesagt, eine Zeitleiste – abzuliefern, die ihren Lebenslauf von der Geburt bis heute darstellte.
Die komplizierteren Arbeiten übernahm Franck und delegierte verschiedene Aufgaben an Finnsen.
Er ging den Bürgersteig entlang und sah sich nach beiden Seiten um. Eine Straße ähnelte der anderen. Freistehende Häuser auf beiden Seiten, nicht groß und teuer, sondern ganz normale Einfamilienhäuser, die höchstwahrscheinlich den Rahmen für ganz normale Leben bildeten. Und genauso verhielt es sich mit Hassing, die in einer normalen Familie aufgewachsen war, um dann aus diesem Leben auszusteigen. Offenbar hatte sie bereits früh eine politische Karriere angestrebt, die sich vielleicht nicht direkt abgezeichnet hatte. Und noch weniger lag nahe, dass es sich um eine konservative Karriere handeln würde.
Hassing war sechsundvierzig Jahre alt und eines von drei Kindern, zwei Mädchen und ein Junge. Ihr Vater war ein Leben lang bei der Gemeinde von Næstved als Sachbearbeiter in der technischen Abteilung angestellt gewesen, während die Mutter die meiste Zeit ihres Berufslebens in einer Kindertagesstätte gearbeitet hatte.
Abgesehen von ihrem Talent für Springreiten auf Ponys, das ihr mehrfach einen Bericht in der Lokalpresse eingebracht hatte, begann Hassing, noch als junges Schulmädchen, ernsthaft auf sich aufmerksam zu machen, als sie Schülervertreterin im Gymnasium wurde, Mitglied bei den Konservativen Gymnasiasten und Mitglied bei der lokalen Sektion der Konservativen Jugend in Næstved.
Später trat sie der Konservativen Jugend in Kopenhagen bei, als sie nach einem Au-pair-Aufenthalt in Paris und einem Praktikum bei der dortigen dänischen Botschaft mit dem Studium der Volkswirtschaft an der Universität von Kopenhagen begann. Das Studium absolvierte sie mit der für sie typischen Zielstrebigkeit und schloss es nach fünf Jahren mit dem Master ab – und konnte sich nun cand.scient.pol. nennen. In der Zeit hatte sie sich einen Platz im Leitungsgremium der Konservativen Jugend erkämpft und bereits ein Jahr später wurde sie zur Vorsitzenden gewählt.
Im Netz waren mehrere Interviews mit ihr aus der Zeit als junger Politikerin zu finden. Er hatte alle gelesen. Natürlich gab es immer eine Reihe konservativer Themen, die automatisch auftauchten, doch das Mantra bei Hassing lautete stets »Recht auf persönliche Freiheit« und »Nein zu staatlicher Bevormundung«, wie sie es bei diversen Gelegenheiten formuliert hatte.
Wenn man über die junge Hassing las, begann man automatisch, sich zu vergleichen. Er verstand nicht, wie man in so jungem Alter so zielstrebig sein konnte. Denn wenn man sich so eindeutig für das eine entschied, entschied man sich ja gleichzeitig gegen vieles andere.
Während Hassing bereits früh gewusst hatte, dass sie konservative Politikerin werden wollte, hatte er in diesem Alter noch nicht die geringste Idee gehabt, was er einmal werden wollte. Und hätte jemand gesagt »Jägersoldat«, hätte er nur den Kopf geschüttelt. Da hatte es wohl eher so einen Gedanken im Hintergrund gegeben, eines Tages eine Familie und ein Haus zu haben, so eines, wie sie friedlich am Frølichsvej lagen. Vielleicht hatte er in Wirklichkeit nur eine große Hoffnung für seine Zukunft gehabt: dass er es besser machen würde als seine Eltern.
Hatte das Haus seiner Familie nicht auch Normalität ausgestrahlt? Niemand hatte den Verdacht gehegt, dass sein Vater, der immer tadellos gekleidete, freundlich lächelnde Verkäufer, im Suff völlig ausrasten konnte und dass seine Mutter nie in der Lage war, sich wirklich dagegen zu wehren.
Er war nur zwei Jahre älter als Hassing und vielleicht drängte sich deshalb dieser Vergleich auf. Ihre Lebenswege waren so unterschiedlich, wie es nur ging. Er war ein totaler Versager gewesen, außerstande, seine Familie zusammenzuhalten. Erst jetzt – so viele Jahre später – hatte er sich zurückgekämpft und sich den Adelstitel »Vater« verdient.
Und nun? Nun schlich er herum und spionierte seinen Sohn aus. Aus Angst. Und aus unendlicher Liebe.
Würde man Hassings Leben und sein eigenes in einer Grafik abbilden, so wären die Kurven vollkommen unterschiedlich. Hassings Kurve wäre linear, aufstrebend. Seine würde einer Achterbahnfahrt im Tivoli ähneln – bei der es allerdings die meiste Zeit bergab ging. Aber an einem Punkt trafen die Kurven sich: bei der Scheidung. Danach bekam auch Hassings Kurve einen Knick. Aber vermutlich nur kurzfristig.
Keiner von beiden war in der Lage gewesen, das zu vollenden, was sie begonnen hatten, als sie in der Kirche Ja gesagt hatten. Während er selbst nur Magnus hatte, hatte Hassing zwei Kinder bekommen. Sie war mit einem Geschäftsmann verheiratet gewesen, der ein treuer Anhänger der Konservativen Partei war und keine Gelegenheit verpasste, als Mäzen oder Gast der politischen Elite aufzutreten. Nach einiger Zeit zeichnete sich ein deutliches Bild ab: Die Geschäftsmoral war fragwürdig, genau wie der große Immobilienbestand in der City von Kopenhagen.
Nach zehn Jahren Ehe trennte Hassing sich endlich von dem Mann und von dem Nachnamen Christensen, den sie auch zuvor nie benutzt hatte. Was ihn jedoch nicht daran hinderte, in der Klatschpresse seine Wahrheit über das Leben mit der bekannten Politikerin auszubreiten.
Er bog nach rechts in den Ordrup Jagtvej ein. Gleich würde er am S-Bahnhof ankommen und dann war es nicht mehr weit bis Svanemøllen und bis zu seiner Wohnung nahe der Kaserne, die den Mittelpunkt seines Daseins ausmachte.
Mit der Scheidung waren die Immobilien aufgeteilt worden. Hassing durfte den mondänen Pferdehof in Hørsholm behalten, der anscheinend ihr Lebensmittelpunkt wurde und wo sie heute noch in einem riesigen Haus lebte, obwohl beide Mädchen inzwischen in einer Wohnung im Zentrum von Kopenhagen wohnten.
Er selbst hatte das Ziel – Einfamilienhaus, Frau, Kind – erreicht, bevor ihm alles wieder weggenommen worden war.
Genau in dem Moment, als die S-Bahn dröhnend einfuhr, erreichte er den Bahnsteig und beeilte sich einzusteigen.
Hatte er selbst einen Lebensmittelpunkt oder war das nur etwas, das er sich einbildete? Die Anzahl der Orte, an denen er sich in den letzten Jahren länger aufgehalten hatte, deutete eher auf Letzteres hin.
Er hatte in der Kellerwohnung im Rentemestervej im Nordwesten der Stadt gewohnt. Dann war er durch den Rold Skov gestreift, hatte sogar im Wald gelebt. Darauf folgte eine Zeit in einer Mitarbeiterwohnung der Fischzucht am Skjern Å. Und dann die Monate auf Klöverön im schwedischen Schärengürtel sowie die Wohnung am Dalstrøget in Vangede. Jetzt hatte er sich in der Wohnung in Svanemøllen niedergelassen.
Von seinem Fensterplatz aus konnte er die quirlige Stadt vorbeiziehen sehen. Er fühlte sich wie ein Nomade. Dann wurde ihm klar, dass Lebensmittelpunkte nicht zwingend etwas Materielles sein mussten, wie ein Eintrag im Katasterbuch, eine Adresse.
Ja, es gab einen Lebensmittelpunkt.
Einen einzigen.
Genau deshalb war er gezwungen, sich hinter einer Mauer bei der Schule zu verstecken.
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				Mossman war gerade auf dem Sprung, als sie in sein Büro hereingerauscht kam, den Laptop unter dem Arm, wenige Minuten nachdem sie angerufen und ihn um einen Termin gebeten hatte. Weil es etwas absolut Eiliges gab.
»Was gibt’s, Margrethe?«
In seinem Büro zu sein, im persönlichen Reich von Axel Mossman himself, und dann noch mit Vornamen angesprochen zu werden … Das erinnerte sie urplötzlich an eine Zeit, die vergangen war. Und nie wieder zurückkommen würde. Vielleicht hatten sich Mossmans morgendliche philosophische Betrachtungen vor ein paar Tagen in ihr festgesetzt? Dieser Augenblick war nur eine unbedeutende Wiederholung von Augenblicken, die sie vor langer Zeit miteinander erlebt hatten, als sie beide noch jünger gewesen und eine andere Perspektive gehabt hatten.
Sie befanden sich in einem Interregnum. Ganz gleich, was auch geschehen würde, die Zeit würde bald abgelaufen sein. Für Mossman würde es kein weiteres Comeback geben. Der Augenblick würde sich nicht noch einmal wiederholen.
Sie schob die Gedanken beiseite.
»Du weißt, all das Videomaterial, das ich an den MI5 geschickt habe, weil ich von der These ausgegangen bin, dass der Täter auf jeden Fall von A nach B gelangen musste. A, Dänemark. B, Schweden oder genauer gesagt Markaryd. Und retour. Ich habe eine Antwort von den Briten bekommen …«
Sie stellte den Laptop auf den Konferenztisch und klappte ihn auf.
»Ach ja, und herzlichen Glückwunsch«, sagte sie.
»Wozu?«
»Ich habe in den Morgennachrichten gehört, dass der amerikanische Außenminister und seine Delegation gestern Abend abgeflogen sind.«
»Zum Glück … Und hoffentlich kommt er während meiner Vertretungszeit nicht noch einmal wieder.«
»Also, am besten schaust du mit auf den Bildschirm, während ich dir alles erkläre«, sagte sie und setzte sich.
Mossman nickte, zog einen Stuhl heran und nahm mit ernster Miene neben ihr Platz.
»Thames House … Ich höre«, sagte er.
Während sie noch nach den richtigen Sequenzen suchte, begann sie schon zu erklären.
»Kurz gesagt handelt es sich darum, eine Reihe von Parametern für die Ereignisse sowie ihre Ausnahmen zu erstellen. Mithilfe von KI können riesige Mengen an Bildmaterial gefiltert werden – oder destilliert, wenn man so will –, bis man mit einer überschaubaren Substanz dasitzt, die man anschließend manuell bearbeiten kann, falls das noch notwendig ist. Wir reden von einer Art hochaktuellem Bildanalyseprogramm. Nicht für Gesichter gedacht, sondern für Autos.«
»Verstanden«, brummte Mossman.
Sie zoomte einen Kartenausschnitt heran.
»Eine der Voraussetzungen für die Analyse ist, dass wir uns ausschließlich für den Verkehr auf der Autobahn E4 interessieren. Denn ganz gleich, ob man mit der Fähre oder über die Øresundbrücke kommt, bietet die E4 den direktesten, naheliegendsten Weg nach Markaryd. Schau, hier, wenn du über die Brücke kommst, nimmst du die E6 entlang der Küste bis Helsingborg, wo die E4 anfängt.«
Mit dem Zeigefinger verfolgte sie für Mossman den Weg auf dem Bildschirm.
»Verstanden«, brummte er erneut.
Sie zoomte einen Kartenausschnitt von Markaryd, dem Ort, der nahe an dem Anwesen des Generalstaatsanwalts lag, heran.
»Es gibt zwei Abfahrten von der E4 nach Markaryd. Diese hier, die Ausfahrt 74 Markaryd Süd, und hier, die Ausfahrt 75 Markaryd Nord. Wenn man von der Überwachungskamera vor der südlichen Ausfahrt gefilmt wird, aber nicht von der Kamera vor der nördlichen, dann ist man also die Ausfahrt 74 von der E4 heruntergefahren.«
Mossman hob einen Finger. »Was aber nicht bedeutet, dass man zwingend etwas in Markaryd oder Umgebung zu erledigen hat. Es gibt jede Menge Straßen, die von Markaryd weiterführen, unter anderem die Landstraße 15 in ost-westlicher Richtung.«
»Das stimmt. Aber wird diese Erkenntnis beispielsweise mit einer anderen, früheren Beobachtung gekoppelt, die besagt, dass man an vorher bestimmten Tagen mit der Fähre Helsingor–Helsingborg gefahren ist, oder über die Brücke nach Schweden, dann haben wir das, was der MI5 eine observation nennt.«
»Well … Und haben wir die? Eine observation?«
Sie nickte.
»Jap. Aber ich möchte gern, dass du verstehst, was dahintersteckt.«
»Ich bin zwar Rentner, aber …«
Sie klickte auf das Foto eines weißen Kombis.
»Nach dem Filtern blieben nur vier Autos übrig, die eine observation nahelegten. Und da blieb nur dieser Toyota Avensis Kombi mit schwedischem Kennzeichen, fotografiert nach der Ankunft in Schweden an dem Tag, an dem der Generalstaatsanwalt Eilertsen zu seinem Anwesen gefahren ist.«
Sie klickte auf ein anderes Foto.
»Und hier ist der weiße Kombi, aufgenommen um 12:05 Uhr von der Überwachungskamera an der Mautstelle vor der Øresundbrücke in Richtung Dänemark – am Tag nachdem Oxen und ich aus Schweden nach Hause gefahren sind.«
Mossman zeigte auf den Bildschirm.
»Aber … Du irrst dich. Der hier hat ein anderes Kennzeichen.«
»Stimmt. Ein anderes schwedisches Kennzeichen – am selben Auto.«
»Demselben? Wie kannst du das wissen?«
Sie öffnete zwei weitere Fotos und schob sie nebeneinander. Beides Frontalaufnahmen, stark vergrößert. Auf dem einen konnte man sehen, dass der Fahrer des Wagens ein Mann war – mit einer Kappe. Auf dem anderen Foto verschwand die fahrende Person hinter Lichtreflexen der Scheibe.
»Hier spielt die KI ihren Trumpf aus«, sagte sie. »Siehst du die Aufkleber auf der Windschutzscheibe? Ein rotes tropfenförmiges Zeichen, gelb umrandet, und gelbe Schrift. Auf beiden Autos. Ich kann dir sagen, dass da ›Pava‹ steht. Das ist das Logo von Pava Rostschutz. Und von innen wurde eine Parkscheibe an die Windschutzscheibe gepfropft. Der Uhrzeiger ist blau. Auf beiden Autos. Wir reden vom selben Auto – mit allergrößter Wahrscheinlichkeit.«
»Well, das ist wohl kaum ein handfester Beweis, Margrethe? Ein gelber Aufkleber und eine gewöhnliche Parkscheibe?«
Sie konnte ein Schmunzeln nicht unterdrücken. Mossman kam genau mit den Einwänden, die sie erwartet hatte.
»Okay, lass uns weiterschauen. Sieh dir mal den Lack an, da unten bei der linken Nebelleuchte. Da sind zwei Striche oder Schrammen – höchstwahrscheinlich von einem Unfall. An beiden Fahrzeugen. Überzeugt? Das ist ein und dasselbe Auto. No shit.«
»Überzeugt. Das ist beeindruckend. Und was ist mit der Zulassung?«
»Beide Kennzeichen, sowohl auf der Fahrt nach Schweden als auch auf der Rückfahrt, sind gefälscht. Das heißt, sie existieren schon. Das eine gehört einer älteren Dame in Kiruna. Sie fährt einen Skoda. Das andere gehört einem Mann in Örebro, der einen Volvo fährt.«
»Dann sind wir also offen gesagt noch keinen Schritt weitergekommen?«
»Noch nicht. Aber das werden wir. Wie du selbst gesagt hast: Auch wenn der weiße Toyota die Ausfahrt 74 genommen hat, kann er ja trotzdem sonst wohin gefahren sein. Deshalb brauchen wir die Hilfe von der örtlichen Polizei in Markaryd. Wir werden da oben relevantes Überwachungsmaterial sammeln. Damit wird das Auto geortet. Und wir können nur die Daumen drücken und hoffen, dass wir gute Aufnahmen von dem Fahrer kriegen.«
»Dem Mann, der möglicherweise den Generalstaatsanwalt Eilertsen getötet hat.«
»Wenn wir das Auto auf Aufzeichnungen aus Markaryd finden, würde ich dem zustimmen …«
»OMG, sagt man nicht so?«
Sie drehte den Kopf und schaute ihn fragend an.
»OMG – was bitte schön?«
»OMG, oh my God … Das schreiben doch die jungen Leute, wenn sie auf ihren sozialen Plattformen miteinander kommunizieren.«
»Ach so, ja. Aber was meinst du damit?«
»Das war meine spontane Reaktion. Auf die Spur, der du so energisch gefolgt bist, aber auch auf die Fähigkeiten der künstlichen Intelligenz. Ich fühle mich … außen vor gelassen. Überholt von einer … billigen Kopie.«
Grinsend schüttelte sie den Kopf.
»Du? Überholt? Von der KI? Das wird wohl kaum passieren.«
»Wenn das Interregnum vorbei ist und ich wieder zurück in den ewigen Ruhestand geschickt worden bin, dann wird sich ein gewisser Schlendrian einstellen. Es ist schwer, scharf bei Verstand zu bleiben, Margrethe, wenn die größte Herausforderung des Tages einmal Gassigehen mit dem Hund im Wald ist.«
Sie klappte den PC zu und stand energisch auf. »Ich fahre gleich nach Markaryd und werde nach Überwachungskameras mit einer vernünftigen Platzierung suchen, aber vorher musst du unseren Freund Andersson anrufen. Also, bitte jetzt gleich. Ich brauche deren Unterstützung. Und deren Wohlwollen.«
»Selbstverständlich.«
Sie rief die Nummer auf, drückte auf das grüne Symbol und reichte Mossman ihr Handy.
Er hörte, wie es am anderen Ende klingelte. Margrethe Franck kommandierte ihn an diesem Morgen ja geradezu herum. Dass er auf der Stelle mit dem schwedischen Kriminalkommissar sprechen sollte, war eine klare Ansage.
Aber gerade das liebte er an ihr.
Er war stolz, sie so agieren zu sehen, zuzuhören, wie sie ihm die Prozedur der Verkehrsanalyse des MI5 erläuterte – in knappen, klaren Worten. Sobald sein Nachfolger gefunden war, würde all das vorbei sein. Dann würden sie beide nie wieder in diesem Büro Ermittlungen durchsprechen, wie sie es schon so oft getan hatten. Es war in Wirklichkeit verdammt traurig, dieses Interregnum. Er könnte …
»Andersson.«
»Axel Mossman. PET.«
»Sie schon wieder …«
»Haben Sie Nachricht aus Malmö wegen der Analyse des Hundes?«
»Ja, Pernilla Strömberg hat angerufen.«
»Ich werde sie noch einmal anrufen. Ich möchte nämlich, dass die gesamte Ermittlung als geheim eingestuft wird. Höchst offiziell. Und Sie möchte ich um einen kleinen Gefallen bitten.«
»Und der wäre?«
»Meine Mitarbeiterin, Margrethe Franck, die Sie ja bereits kennengelernt haben, fährt gleich hier in Kopenhagen los. Sie kommt nach Markaryd, um weiteres Videoüberwachungsmaterial aufzutreiben. Wir sind auf der Suche nach einem bestimmten Auto. Sie kennen doch sicher einige Orte, an denen eine Recherche sinnvoll wäre. Deshalb möchte ich Sie bitten, Franck zur Seite zu stehen und ihr in jeder Form behilflich zu sein.«
»Hm, die Dienstwege laufen hier ein bisschen anders, Mossman. Ich sitze in Växjö und bin der Leiter der Abteilung für Schwerverbrechen. Der örtliche Polizeibeamte Mats Wallin ist mir nicht untergeordnet. Sein Chef ist der Gebietsleiter für Ljungby, also für den Polizeibereich, der Markaryd, Älmhult und Ljungby umfasst. Ihn müssten Sie um Hilfe bitten. Er heißt …«
»Es ist mir ziemlich scheißegal, wie er heißt. Könnten Sie ihn nicht der Einfachheit halber anrufen und die Sache erklären? Ich habe nämlich keine Zeit. Das wäre äußerst hilfreich.«
»Natürlich, ich werde ihn anrufen. Wenn Sie nichts mehr von mir hören, geht die Sache klar. Außerdem habe ich ja Francks Nummer.«
»Danke, Andersson.«
Er legte auf und gab Franck ihr Handy zurück.
»Zufrieden?«
Sie lächelte.
»Äußerst zufrieden. Und wie sieht es hier im Haus aus. Alles unter Verschluss?«
Er schaute zu ihr auf.
Franck trat von einem Bein auf das andere, den Laptop unter dem Arm. Wie ein Vollblüter vor dem Start beim Grand National Steeplechase auf der Pferderennbahn in Aintree. Gleich würde sie nach Schweden aufbrechen. Und garantiert nicht mit leeren Händen zurückkommen. Sie war die geborene Ermittlerin, und wenn sie auf Hindernisse stieß, würde sie diese überwinden, eines nach dem anderen.
Das wusste er besser als jeder andere.
Er selbst hatte sie zu dem gemacht, was sie war …
»Well, bis auf Weiteres warten wir mit einem Beschluss. Ich würde vorher gern deutliche Konturen sehen. Können wir auch nur den geringsten Zusammenhang zwischen dem Mord an Eilertsen und dem Danehof finden, dann arbeiten wir weiter im Verdeckten. Oder … nicht nur im Verdeckten. In vollkommener Dunkelheit. Und nun los, Margrethe.«
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				»Ich frage immer wieder bei Geschäften und Betrieben nach, ob man mir mit Videoaufnahmen helfen kann. Meistens, wenn es um Diebstahl und solche Sachen geht … Ich kenne die Standorte der Überwachungskameras im öffentlichen Raum. In Markaryd leben gut fünftausend Menschen und ich versichere Ihnen, sie sind Tag und Nacht und aus allen Winkeln und Ecken beobachtbar. Ich glaube, die Bewohner unseres Ortes würden einen ordentlichen Schreck bekommen, wenn sie das wüssten.«
Mats Wallin von der Polizei in Markaryd warf ihr ein schiefes Lächeln zu, als er sich hinters Steuer seines Dienstwagens setzte.
Wie verabredet hatten sie sich in seinem Büro im Rathaus getroffen. Er hatte von seinem Chef grünes Licht bekommen, ihr den ganzen Tag zur Verfügung zu stehen, wenn es denn nötig war, und schon auf sie gewartet.
»Aber ich hoffe, Sie haben sich vorbereitet und die Sichtung lässt sich eingrenzen, sonst wird das Ganze uferlos«, sagte der junge Ortspolizist, der seinem Aussehen nach zu urteilen Anfang dreißig war. Sie hatte einen guten Eindruck von ihm gewonnen, sowohl bei ihrem letzten Besuch als auch am Telefon.
»Natürlich. Ich habe eine Reihe relevanter Daten … Mir ist aufgefallen, dass ihr hier an Supermärkten sowohl ICA als auch Coop habt. An deren Überwachungskameras bin ich aber nicht interessiert. Mich interessieren vielmehr die Kameras, die eher am Rand auch den öffentlichen Raum im Blick haben – und dabei speziell Straßen.«
»Auch davon haben wir einige. Ich gehe davon aus, dass wir ähnlich strengen Gesetzen unterliegen, aber wenn die Kamera einen breiten Aufzeichnungswinkel hat, kann uns das ja nur nützen. Also wollen wir mal beide Augen zudrücken«, erklärte Mats Wallin.
»Ich kann meinen Fokus noch genauer ausrichten. Es geht mir um die Straßen eher im Süden von Markaryd sowie rund um den Hannabad-See. Und dann auch etwas weiter draußen in der Gegend des Sees und ganz speziell natürlich noch Hylte«, sagte sie.
Wallin trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad.
»Tja ja, der Generalstaatsanwalt. Die Sache scheint irgendwie sehr gut inszeniert zu sein.«
»Wie meinen Sie das?«
»Alkohol in rauen Mengen … Und dann in den See bei dieser Kälte. So kennen die Leute ihn nicht.«
Sie zuckte mit den Schultern.
»Ich darf leider nicht mehr sagen, Mats. Unterliegt alles der Geheimhaltung, Sie wissen schon.«
»Das brauchen Sie auch gar nicht. Der Ortspolizist kann zwei und zwei zusammenzählen«, grinste der schwedische Beamte. »Und das Ergebnis ist nicht vier. Wollen wir los?«
 
Erst am späten Nachmittag lenkte der Ortspolizist den Wagen in Hylte von der Schotterstraße auf eine Einfahrt und ließ ihn bis auf den Hof ausrollen.
Größere und kleinere Gebäude, allesamt aus Holz und klassisch rot gestrichen, mit weißen Fensterumrahmungen, Eckleisten und Geländern, bildeten ein stattliches Ensemble am Hang. Ein alter Pick-up stand auf einem kleinen Platz dazwischen.
Sie hatten fast zwei Stunden damit verbracht, an diversen Stellen der riesigen Fabrikanlage des NIBE-Konzerns anzuhalten, wo natürlich unzählige Überwachungskameras installiert waren – und einige davon hatten auch einen Teil der Straße im Blick.
An vier Stellen lag es nahe, um die Zusendung der Aufzeichnungen an den betreffenden Tagen zu bitten.
»Hier wohnt Sture Johansson mit seiner Familie«, sagte Wallin jetzt. »Ein prima Typ. Er ist Bauer und arbeitet im Nebenerwerb als Maschinenführer bei NIBE. Letzten Sommer ist ihm ein Geländewagen gestohlen worden, so ein sauteurer. Danach hat er die Kameras installieren lassen. Er hat sie mir selbst gezeigt. Drei Stück. Mit Bewegungsmelder. Eine hängt in einem Baum und deckt den äußeren Teil der Einfahrt plus die ganze Straße ab. Da gibt es bestimmt was für uns zu holen. Ich glaube, er ist zu Hause«, sagte Wallin und nickte in Richtung des ramponierten Pritschenwagens.
Sie stiegen aus. Der Ortspolizist betrat den überdachten Eingangsbereich des Wohnhauses und klopfte an die Haustür. Eine Frau mittleren Alters öffnete ihnen.
»Schönen guten Tag, sag, ist Sture zu Hause?«
»Hallo, Wallin. Ja, er hat heute frei. Versuch es mal hinten in der Scheune. Sonst in der Werkstatt.«
Sie gingen auf das größte der Gebäude zu. Das Scheunentor stand offen. Ein Mann im blauen Overall stand über den Motor eines alten Treckers gebeugt. Er hatte die beiden noch nicht bemerkt.
»Hallo, Sture.«
Der Mann drehte sich um.
»Wallin. Hallo, was verschafft mir die Ehre? Die Ortspolizei kommt ja wohl nicht, um mir zu helfen.«
»Es geht um deine Überwachungsanlage, um die Kamera zur Straße hin, und zwar an ganz bestimmten Tagen. Kannst du uns helfen? Das ist übrigens Margrethe Franck vom dänischen Nachrichtendienst. Sie ist zu Gast bei uns. Wir suchen nach relevantem Videomaterial.«
Sie streckte dem vierschrötigen Sture Johansson die Hand entgegen, doch der hob entschuldigend die ölverschmierten Hände.
»Willkommen«, sagte er. »Vom Nachrichtendienst? Eilertsen … Also, in der betreffenden Nacht waren wir längst im Bett. Tut mir leid. Das habe ich den Leuten aus Växjö auch schon erklärt. Aber die haben nicht nach den Aufzeichnungen gefragt. Na ja, du wusstest eben davon, Wallin. Ich wasch mir eben die Hände, dann zeige ich euch das Wunderding. Super Auflösung, in Farbe, mit Monitor und Festplatte und dem ganzen Drum und Dran. Und mit Infrarotlampe. Für die Nacht. Kommt mit!«
Sture Johansson konnte seine Begeisterung nicht verbergen.
 
Auch sie konnte ihre Begeisterung kaum für sich behalten, als sie sich eine Dreiviertelstunde später von Johansson verabschiedeten und der Straße am Ostufer des Hannabad-Sees entlang folgten, um nach weiteren relevanten Überwachungskameras zu suchen.
Sture Johansson hatte die Aufnahmen auf einen USB-Stick übertragen, den er ihr jetzt gab. »Der Generalstaatsanwalt und seine Familie blieben lieber für sich – trotzdem habe ich mich hin und wieder mit ihm unterhalten. Ein freundlicher Mann. Ein paarmal ist er zu mir gekommen und hat mich um Hilfe gebeten. Tja, er hatte wirklich zwei linke Hände.«
Im Großen und Ganzen gab es bis zum Ende des Sees, wo der Schotterweg wieder dicht am glänzenden Wasserspiegel vorbeiführte, keine Bebauung mehr. Ein Schild verkündete, dass man sich nunmehr im Naturschutzgebiet Hannabadsåsens befand. Das war genau der Bereich, von dem Niels Oxen erzählt hatte. Hier unten hatte er den kleinen Fetzen von dem Taucheranzug gefunden.
»Kommen viele Leute in das Naturschutzgebiet?«
Wallin zuckte mit den Schultern.
»Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass viele nach Hylte kommen, wenn im Sommer das Wetter gut ist. Da gibt es einen kleinen Strand. Nun ja, was man so Strand nennt … Nicht gerade Mallorca, aber jedenfalls ein paar Meter mit Sand.«
Sie fuhren weiter durch den Wald bis zu einer kleinen Siedlung namens Hannabad, kaum mehr als einige weit zerstreute Häuser in offener Landschaft, mit Wiesen zu beiden Seiten der Straße, die hier von Schotter zu Asphalt wechselte.
Es gab ein paar Höfe, Pferde auf Koppeln – und verschiedene Sommerhäuser. Steinmauern erstreckten sich zu beiden Seiten der Straße und machten die Besitzverhältnisse deutlich.
»Das sind Dänen, denen gehört das da und das – und dieses hier«, erklärte Wallin und nickte in Richtung der Häuser, an denen sie vorbeifuhren. »Es gibt viele Dänen hier in der Gegend. Zwei Stunden von Kopenhagen, sagen sie immer, und du hast alles.«
Von hier oben war es ein ganzes Stück hinunter zum See. Durch den grünen Vorhang aus Nadelbäumen hindurch ließ er sich nur noch erahnen. Manchmal verschwand er sogar ganz.
Wallin bog ab zu einer Gruppe roter Häuser, die dicht an der Straße standen.
»Hier wohnt eine Glasbläserin oder besser gesagt eine Glaskünstlerin. Sie heißt Annika Palm. Macht richtig schicke Sachen. Auch wenn das Geschäft nicht so brummt wie im Glasreich, glaube ich doch, dass sie in der Sommersaison ganz gut verdient. Sie arbeitet in der Verwaltung von NIBE, deshalb steht die Tür zu ihrer Galerie immer offen. Wenn man etwas kaufen will, nimmt man es sich und bezahlt per Vipps übers Handy. Wenn man es nicht vergisst.«
Franck nickte. In dieser Gegend von Småland hatte die Glasproduktion früher eine große Rolle gespielt und noch heute gab es dort etliche Glasbläsereien. Vor einigen Jahren hatte sie dem Glasreich selbst einen Besuch abgestattet.
»Im Klartext heißt das, nicht alle Touristen denken daran zu bezahlen«, fuhr Wallin fort. »Und deshalb hat Annika diese Überwachungskameras installiert. Es würde mich nicht wundern, wenn eine der Kameras auch die Straße im Blick hätte.«
Sie stellten den Wagen ab und stiegen aus. Es stand kein anderes Auto da und nirgendwo war jemand zu sehen.
»Annika wohnt allein hier. Bestimmt ist sie noch bei der Arbeit«, erklärte Wallin und klopfte sicherheitshalber doch an die Tür. Dreimal. Nichts war zu hören.
»Ich werde sie später anrufen und bitten, was auch immer sie hat, per Mail zu schicken. Ich leite es dann weiter. In Ordnung?«
»Das hört sich gut an.«
Sie sah sich schon stundenlang dasitzen, um das ganze Material manuell durchzusehen, das sie im Lauf des Nachmittags zugeschickt bekäme. Um die Aufzeichnungen von acht Tagen hatte sie gebeten. Fünf Tage im Zeitfenster vor dem Mord, weil die Tat mit Sicherheit sorgfältig vorbereitet worden war. Drei Tage im Zeitfenster danach. Acht mal vierundzwanzig Stunden Videomaterial – nur um eine einzige Position zu überprüfen. Selbst wenn sie mit dem Finger ständig auf der Vorspultaste blieb, war die Aufgabe gewaltig.
»Also, lassen Sie uns weiterfahren, Margrethe. Ich kenne noch eine letzte Stelle, wo wir vielleicht etwas finden können. So eine Art Universalgenie. Der Mann lebt oben im Wald, da, wo die Straße wieder zurück nach Markaryd führt.«
Sie seufzte laut auf. Sie hatte einfach nicht die Zeit, dieser Suche so viele Stunden zu opfern.
Es blieb nichts anderes übrig: Sie musste erneut Darren Lowe vom MI5 überreden.
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				Wo sonst, wenn nicht auf dem riesigen Gelände der Technischen Universität in Lyngby, sollte es eine Straße mit diesem Namen geben? Sie bog nach rechts in den kleinen Fysikvej ein und befand sich damit auf dem begrünten Campusgelände.
Allerdings hatte die Aufgabe, die ihr momentan so großes Kopfzerbrechen bereitete, wenig mit Physik zu tun. Es ließen sich keine beeindruckenden Schlussfolgerungen ziehen. Irgendwelche schwierigen Berechnungen oder mathematischen Formeln fanden keine Anwendung. Und das Resultat war erbärmlich. Nüchtern betrachtet hatten sie wenig in der Hand. Das war der Stand.
»Verdammt, das ist der Stand, Dajana!«, wiederholte sie laut, während sie vor dem Hempel-Kollegium parkte, um sich zu motivieren und für den Tag zu wappnen.
Sie hatten zwei Morde, denen etwas gemein war: nämlich effektive Brutalität, die von Professionalität gezeichnet war. Und diese Erkenntnis war sehr wohl von Relevanz.
Sie wurde die Bilder in ihrem Kopf einfach nicht los, die ganze Zeit kreisten ihre Gedanken darum. Ein Chinese, der mit einer Schlinge um den Hals über ein Balkongeländer geschmissen worden war. Und eine junge Dänin, seine gefakte Freundin, die eine Treppe hinuntergestoßen worden war und sich dabei das Genick gebrochen hatte.
Kratzten sie bei der Ermittlung dieser beiden Morde bislang vielleicht nur an der Oberfläche? Und darunter verbarg sich etwas viel, viel Größeres? Wie bei einem Eisberg.
Wangs angebliche Freundin, Sussi, hatte diesem Verdacht reichlich Nahrung gegeben. Die letzten Worte der jungen Frau am Telefon kamen ihr immer wieder in den Sinn.
»Ich habe fünfhunderttausend Kronen für so gut wie nichts gekriegt.« Etwas in der Richtung hatte sie geschluchzt. »Sollte nur so tun, als wäre ich verliebt in ihn …«
Die Ermittler hatten die Sache eingehend diskutiert. Polizeikommissar Grube hatte bei dem Gedanken an eine größere Sache sehr besorgt gewirkt. Ging es um ein organisiertes Verbrechen, hatten die Chinesen irgendwie damit zu tun?
Bis jetzt hatten sie nicht die geringste Spur von dem Täter, der für Sussi Lyngholms Tod verantwortlich war. Keine Zeugen auf der Straße, kein Treffer im betreffenden Zeitraum auf relevanten Überwachungskameras in der Nähe ihrer Wohnung in der Fredericiagade – nichts.
Aus all dem Material, das sie von Wangs beiden Computern hatten übersetzen lassen, war nur eine einzige mögliche Spur hervorgegangen. Und diese Spur endete genau hier, am Hempel-Kollegium.
Eine Chinesin namens Xinxing Xia war diverse Male auf der Anrufliste von Wangs Handys aufgetaucht und auch in seinen Mails.
Grubes Aufgabe als Chef wurde noch komplexer durch die Tatsache, dass Wang und Xinxing immer wieder verschlüsselte Dateien miteinander ausgetauscht hatten. Zuletzt ein paar Tage bevor Wang ermordet worden war.
Und da beide Informationstechnologie studierten, handelte es sich hier natürlich nicht um irgendeine Larifari-Verschlüsselung, sondern um etwas Seriöses, das zu knacken bisher keinem der Experten des National Cyber Crime Centers, kurz NC3, auch nur annähernd gelungen war. Ob sie jemals dazu in der Lage sein würden, konnte man bezweifeln.
Sie stellte den Motor ab, stieg aus und streckte sich. Ein Mann in schwarzer Arbeitskleidung kam ihr entgegen. Er schien auf sie gewartet zu haben.
»Dajana Djukić, Nordjütländische Polizei.«
»Bjarne Nielsen.«
Sie schüttelten sich die Hände. Es war der Hausmeister des Hempel-Kollegiums, mit ihm hatte sie das Treffen telefonisch vereinbart.
»Aus Aalborg … Das ist ja eine ziemliche Strecke. Ich komme aus Frederikshavn«, fügte der Mann mit einem Lächeln hinzu.
»Meine Tante und mein Onkel leben noch immer dort. Sie haben ihr ganzes Leben lang am Fährterminal gearbeitet.«
Die Voraussetzungen waren gut. Gemeinsame nordjütländische Wurzeln sollte man nicht verachten. Wie hieß es doch? Dass im Grunde eigentlich nur Leute aus Jütland in Kopenhagen lebten?
»Kommen Sie.«
Der Hausmeister ging über einen Plattenweg voraus, der zu einigen u-förmig angeordneten Häusern führte. Alle hatten zwei oder drei Stockwerke und die Fassaden waren entweder aus hellem Klinker oder grau verschalt. Überall gab es Balkone und Außentreppen aus Stahl. Es erinnerte sie mehr an schicke, moderne Wohnhäuser, ähnlich ihrem neuen Apartment zu Hause in Nørresundby.
»Wir haben zweihundert Wohnungen hier. Die Hälfte ist internationalen Studenten vorbehalten. Natürlich kennt man nicht all die jungen Leute, die hier wohnen, aber an einige kann ich mich durchaus erinnern. Und diese junge Chinesin gehört dazu. Xia hat mich immer angelächelt, wenn ich sie getroffen habe, und einmal hat sie sich sogar zu der ganzen Anlage rund um das Wohnheim geäußert, zu den Bepflanzungen und den Innenhöfen. Alles sei so schön, meinte sie«, berichtete der Hausmeister und streckte den Rücken durch.
Für jemanden aus Frederikshavn war er eine ziemliche Plaudertasche.
»Das stimmt ja auch«, lobte sie ihn. »Und tolle Gebäude.«
»Ich hoffe, ihr ist nichts zugestoßen«, sagte der Hausmeister und forderte sie mit einer Geste auf weiterzugehen.
»Das will ich auch hoffen.«
»Das letzte Mal, als ich eine Wohnung für die Polizei öffnen sollte – das ist bestimmt mehr als fünf Jahre her –, fanden wir einen toten Studenten. Im Bett.«
»Einen Chinesen?«
»Nein, einen Dänen. Und er ist eines natürlichen Todes gestorben, irgendwas mit dem Herzen, wie sich herausgestellt hat. Kommt ja selten vor, dass junge Menschen einfach … sterben …«
Sie betraten ein Haus, gingen einen kurzen Flur entlang und blieben vor der Wohnung Nummer 18 stehen. Das war das zweite Mal innerhalb nur einer Woche, dass sie vor einer Studentenwohnung stand, ohne zu wissen, was sie erwartete. Abgesehen davon, dass niemand aufschließen und herauskommen würde.
Auf dem Namensschild stand: Xinxing Xia. Der Hausmeister klopfte sicherheitshalber noch einmal an.
»Sie heißt Xia mit Vornamen«, erklärte er. »Aber die Chinesen drehen die Namen um. Weil der Familienname das Schönste ist. Und das Wichtigste. Also, Nielsen Bjarne wäre das bei mir, verstehen Sie?«
»Ja, klar.«
»Im Lauf der Zeit hatten wir schon viele Studenten aus China, da findet man so etwas heraus«, sagte der Hausmeister, während er seinen Schlüsselbund nach dem passenden Schlüssel absuchte und schließlich die Tür aufschloss.
Sie traten in einen kleinen Vorraum, in dem das totale Chaos herrschte.
»Ach du Scheiße …« Der Hausmeister klang bestürzt.
Im Eingangsbereich standen zwei Schränke weit offen, ihr Inhalt herausgezerrt. Der Boden war vollkommen bedeckt von Kleidung und Einrichtungsgegenständen.
Vorsichtig betraten sie den gut geschnittenen großen Wohnraum, in dem auch das Bett stand. Überall lagen Schubladen, deren Inhalt ausgeschüttet worden war. Kissen und die Matratze waren aufgeschlitzt worden, das Füllmaterial quoll daraus hervor.
Sie fotografierte alles mit ihrem Handy. Dann ging sie vorsichtig in dem Chaos umher, drehte Schubladen um und hob hier und da Kleidungsstücke vom Boden auf. Aber nirgendwo war ein Computer oder ein Laptop zu finden.
An der Außenwand führte eine Tür zum Garten, die einen Spaltbreit offen stand. Neben dem Türgriff war ein kreisrundes Loch ins Glas geschnitten worden.
Die Person, die Xinxing Xias Wohnung so gründlich auf den Kopf gestellt hatte, hinterließ – erneut – den Eindruck von Professionalität. Ein Schauder fuhr ihr über den Rücken.
»Ich werde meine Kollegen anrufen und den Einbruch melden«, sagte sie zu dem Hausmeister, der noch immer wie erstarrt im Eingang stand. »Später wird dann jemand von der Polizei Kontakt mit Ihnen aufnehmen. Ich brauche etwa eine Stunde Zeit, um mir das Ganze gründlicher anzuschauen. Ich kann ja dann die Tür einfach zuziehen.«
»Okay, aber sagen Sie Bescheid, wenn ich Ihnen noch irgendwie helfen kann.«
Der Hausmeister hob die Hand zum Abschied und ging.
Sie zog einen Schreibtischstuhl heran, drehte ihn um und setzte sich mitten in das Chaos. Sie würde das ganze Durcheinander gleich gründlich durchsuchen, aber vorher wollte sie sich sammeln. Langsam drehte sie den Bürostuhl hin und her.
Wie …
Der Zusammenhang war offensichtlich, oder? Wang, ein chinesischer Student in Aalborg, hatte eine ganz besondere Beziehung zu Xinxing, einer chinesischen Studentin in Lyngby – oder Kopenhagen. Wang hatte aus irgendeinem Grund sterben müssen. Das gleiche Schicksal hatte seine angebliche Freundin ereilt, die kurz davor gewesen war, etwas zu verraten. Das eine und/oder das andere Ereignis hatte nun Xinxing Xia veranlasst zu verschwinden, was bedeutete, dass sie etwas besaß, das die Täter haben wollten, vermutlich dieselben Täter, die hinter den Taten in Aalborg standen.
Also lautete das erste vorläufige Fazit, dass der oder die Täter von der »mysteriösen« Verbindung zwischen den beiden jungen chinesischen Studenten wussten.
Die nächste Schlussfolgerung war dann, dass Xinxing Xia sich in höchster Lebensgefahr befand. Denn die hier agierenden Profis waren unter Umständen bereit, auch sie zu töten.
Und die dritte Schlussfolgerung war …
Sie drehte sich erneut auf dem Bürostuhl hin und her und ließ den Blick noch einmal durch das Zimmer wandern.
Xia war der Schlüssel zum Verständnis des Ganzen. Xia war die einzige Spur, die ihre Ermittlungen weiterbringen und helfen konnte, die Schuldigen zu finden. Allerdings war die Spur bereits kalt.
Etwas hatte Xia dazu gebracht, die Beine in die Hand zu nehmen und abzuhauen. Aber was? Es saß doch wohl niemand in einem Wohnheim in Kopenhagen und richtete seinen Blick ganz bis nach Nordjütland, um mitzubekommen, was dort in einer dunklen Nacht vor sich ging.
Es sei denn … Natürlich!
Xinxing Xia hatte tatsächlich nach Aalborg geschaut, wenn sie online war, und in real time mitangesehen, was in Wangs Zimmer passiert war. Die Überwachungskamera oben in der Ecke hatte Xia gewarnt. Just in time.
Yes. So war es gewesen, so hing das alles zusammen. Sie begann noch einmal sorgfältiger als zuvor das Wirrwarr auf dem Boden zu durchsuchen. Ihre schwache Hoffnung war, dass sich irgendwo ein Hinweis verbarg, den die Täter übersehen hatten.
 
Als sie sich eine Stunde später hinter das Steuer ihres Fiat 500 setzte, war ihre Suche erfolglos geblieben. Sie hatte in Xias Wohnung nichts gefunden, was von Interesse war, keinen USB-Stick, nicht den winzigsten Hinweis darauf, wo die junge chinesische Studentin sich versteckt halten könnte.
»Wir gehen zu Plan B über, Dajana.«
Wieder einmal sprach sie mit sich selbst. War das die Folge davon, dass sie die letzten fünf Jahre allein gelebt und keinen Freund gehabt hatte? Der letzte hatte sich verabschiedet, weil sie sich mehr für ihren Polizeijob interessierte als für ihn. So hatte er es zumindest formuliert. Und damit hatte er wohl recht gehabt. Auch wenn es eine Weile gedauert hatte, war sie auf jeden Fall am richtigen Platz gelandet. Sie brannte für ihren Job und freute sich jeden Morgen, zur Arbeit fahren zu dürfen.
Okay, es gab auch viele kleinere Fälle. Aber irgendwo musste man ja anfangen und schließlich war sie in die Ermittlungsabteilung versetzt worden und jetzt … jetzt war wirklich etwas los. Zwei Morde auf einmal.
Sie startete den Wagen, wollte noch einmal in die Verwaltung der DTU gehen. Dort hatte sie zuvor bereits erfahren, dass Xinxing Xia die letzten Tage nicht zu den Vorlesungen gekommen war.
In erster Linie hoffte sie, vielleicht irgendwie auf Xias Kommilitonen zu stoßen. Das würde den nächsten Schritt deutlich vereinfachen. Sollte das nicht der Fall sein, musste sie die Verwaltung bitten, eine Liste von Xias Studienkollegen und -kolleginnen anzufertigen.
Denn sie musste herausfinden, ob die junge Chinesin vielleicht einen Freund hatte. Einen richtig guten Freund oder eine beste Freundin. Oder einfach eine Vertraute. Also, auf ans Werk. Gute altmodische sorgfältige Polizeiarbeit.
Das war Plan B. Und in dem war auch nicht viel Physik zu finden.
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				Es war später Nachmittag. Zum ersten Mal, seit sie an Mossmans groß in Szene gesetztem Essen im Keller des Restaurants am Kongens Nytorv teilgenommen hatten, waren sie zu viert beisammen – inklusive Mossman selbst. Sein Neffe, Christian Sonne, der weiterhin bei der Polizei in Aarhus war, hatte zugesagt, ihnen zur Seite zu stehen, war aber an diesem Nachmittag verhindert.
Jetzt saßen sie erneut in einem Keller zusammen. Dieses Mal zu Hause bei dem PET-Chef in Kokkedal. Die Agenda war glücklicherweise ziemlich überschaubar und enthielt weder kulinarische Ereignisse noch Mossman’sche Absurditäten.
Die Aufgabe war klar: Sie sollten den Mord an dem Generalstaatsanwalt aufklären, den man mit viel gutem Willen und unter Berücksichtigung von Mossmans Vorliebe fürs Dramatische auch als den »Staatsfeind Nr. 1« bezeichnen konnte.
Dass Danehof wie ein dunkler Schatten über ihnen hing, davon ahnte Sally Finnsen nichts. Nur er selbst, Franck und Mossman wussten, dass der Generalstaatsanwalt ein Verbrecher gewesen war. Oder zumindest war er mit verbrecherischen Gedanken und Ambitionen herumgelaufen, die nicht in eine demokratische Rechtsordnung passten. Als Erbe und neuer Anführer von Danehof, dem unsichtbaren Netzwerk der Macht, konnte man ihn wohl auch als »Staatsfeind Nr. 1« bezeichnen.
Irgendwie fühlte Oxen sich wohl und fast wie zu Hause hier im Keller, wo sie zu dritt schon so viel erreicht hatten.
Margrethe Franck war dabei, einen Statusbericht abzuliefern, damit alle auf dem Laufenden waren. Ihr Laptop war aufgeklappt, sodass alle auf das Display sehen konnten.
Vor zwei Tagen war sie von einer weiteren Fahrt nach Markaryd in Schweden zurückgekehrt, wo sie gemeinsam mit dem Polizeibeamten vor Ort nach verwendbarem Überwachungsmaterial gesucht hatte.
Er schaute auf die Uhr. Es gab eine Sache, die wichtiger war als jedes geheime Netzwerk auf dieser Welt. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil er die Bedrohung bagatellisiert hatte, als Magnus ihm davon erzählt hatte. Schnell schrieb er eine SMS und schickte sie ab. »Bist du gut von der Schule nach Hause gekommen? Irgendwelche Probleme?«
Die Antwort von Magnus kam prompt: »Ja, Papa. Bin zu Hause. Keine Probleme.« Gefolgt von einem roten Herzen.
Oxen fühlte sich erleichtert. Und war bereit, wieder zuzuhören. Franck hatte ihn auf dem Rückweg von Markaryd angerufen und ihm den Stand der Dinge mitgeteilt. Das jetzige kurze Resümee war also in erster Linie für Sally Finnsen gedacht.
»Auf diese Art und Weise haben wir das Auto gefunden, das der mutmaßliche Täter auf seiner Fahrt nach Schweden benutzt hat – und wieder zurück. Die Verkehrsanalyse vom MI5 ist genial. Ich darf nicht vergessen, ihnen noch einmal zu danken.«
Margrethe Franck hielt inne und konzentrierte sich, um die anderen durch die letzte Etappe der Ermittlungen zu führen.
Sally Finnsen und Mossman saßen ihm gegenüber, Franck an seiner rechten Seite. Sie hatte sich nur ein paar Notizen auf ein Blatt Papier gemacht. Dennoch trug sie alles in genauer chronologischer Reihenfolge vor, und ohne auch nur einmal zu stocken.
Es erforderte viel Konzentration, Francks Vortrag Schritt für Schritt zu folgen. Sally hatte ihre ganze Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Mossman hatte immer wieder zustimmend genickt. Seine Skepsis gegenüber Franck, die den MI5-Kontakt (und damit Darren Lowes-mit-w-Fähigkeiten) priorisiert hatte, war vollkommen unangebracht gewesen. Das musste er sich eingestehen. Doch jetzt fehlte natürlich noch der wichtige letzte Teil. Das Ergebnis der Anstrengungen in Markaryd, relevante Videoaufnahmen zu finden.
Franck ergriff wieder das Wort.
»Trotz alledem musste der weiße Toyota Kombi noch mit Markaryd selbst verknüpft werden. Wir brauchen dringend weitere Informationen dazu. Am liebsten natürlich Bildmaterial des Fahrers. Deshalb bin ich noch einmal zurück nach Markaryd gefahren und habe mithilfe des Ortspolizisten Mats Wallin nach Überwachungskameras gesucht. Unsere beiden Zeitfenster, vor und nach dem Mord, ziehen sich über insgesamt acht Tage, die Aufgabe war also, die Suche einzuengen. Hinzu kommt, dass es sich meinem Eindruck nach sehr wahrscheinlich um einen äußerst professionellen Täter handelt, der wohl kaum einen Anfängerfehler begehen und bei ICA einkaufen oder bei Burger King essen oder aber an einer Tankstelle in der Nähe des Tatorts tanken würde. All das neue Material habe ich vorgestern gegen Abend an den MI5 geschickt. Und gestern Nachmittag habe ich es in gefilterter Form zurückbekommen.«
»Amazing«, brummte Mossman.
»Den Rest der Zeit habe ich für … diverse … Nachforschungen genutzt. Aber seht euch das hier erst einmal an«, fuhr Franck fort und startete eine kurze Sequenz auf dem Laptop. Ein weißer Kombi fuhr von rechts nach links.
»Da kommt er. Rollt langsam an einer der großen Fabrikhallen des NIBE-Konzerns vorbei, mit Kurs auf den Hannabad-See. Das wurde am Tag, nachdem der Generalstaatsanwalt auf seinem Grundstück angekommen war, aufgenommen.«
Alle drei sahen sich konzentriert die Bilder an. Franck spielte die Sequenz noch einmal ab. Ein Mann mit Mütze saß hinter dem Steuer. Mehr war nicht zu sehen.
»Da ist nicht viel zu holen«, bemerkte er.
»Es kommt noch mehr, Niels. Aber wir können zunächst einfach feststellen, dass wir es mit einem äußerst vorsichtigen Mann zu tun haben. Zusammen mit dem Ortspolizisten habe ich Videomaterial sogar von der kleinen Straße nach Hylte bekommen – runter zum See. Er wollte sich also auf keinen Fall dem Haus des Generalstaatsanwalts nähern und damit ein Risiko eingehen – weder vor noch nach dem Mord.«
»Vielleicht zu Fuß, aber jedenfalls nicht mit dem Auto«, bestätigte er.
»Die besten Aufnahmen stammen übrigens von der West-seite des Sees – ein Stück hiervon entfernt, nahe einer Siedlung namens Hannabad. Da gibt es ein paar Höfe sowie Ferienhäuser, viele davon im Besitz von Dänen. Mats Wallin wusste, dass die Besitzerin einer Glasbläserei nach diversen Diebstählen Kameras installiert hatte. Der Laden ist tagsüber geöffnet, aber es ist niemand dort, weil sie bei NIBE einen Bürojob hat. Wer etwas kaufen will, kann per Handy bezahlen. Leider gibt es jedoch so einige, die das vergessen. Sie stehlen, was das Zeug hält, und machen sich mit ihrer Beute aus dem Staub. Seht euch das mal an …«
Franck startete eine neue Sequenz. Der weiße Toyota rollte auf der Straße vorbei.
»Das war vor dem Mord«, sagte sie. »Und das hier danach. Genau gesagt, an Oxens und meinem zweiten Tag da oben.«
»Was bestätigt, dass er nach dem Mord nicht gleich nach Hause gefahren ist. Und was auch bestätigt, dass er euch dort auf die Schliche gekommen ist«, warf Mossman ein.
»Wer kann schon einen Mini Cooper mit dänischem Kennzeichen übersehen, der auf den Namen einer PET-Mitarbeiterin zugelassen ist«, bemerkte Sally Finnsen, ohne eine Miene zu verziehen.
Franck nickte, startete eine neue Sequenz und zeigte auf das Display.
»Hier fährt unser Toyota auf die Einfahrt der Glasbläserei. Das Kennzeichen stimmt, der gelbe Pava-Aufkleber stimmt, der blaue Pfeil auf der Parkscheibe stimmt … Der Fahrer zögert. Dann fährt er auf den kleinen Parkplatz vor dem Laden, wendet und fährt den gleichen Weg zurück, den er gekommen ist. Aber leider spiegelt sich das Licht in der Windschutzscheibe, sodass wir nichts erkennen können. Hier sind noch Aufnahmen von der zweiten Kamera, die einen anderen Bereich abdeckt. Sie sind vergrößert worden, damit ihr es besser erkennen könnt.«
Das Bild zeigte den Mann fast im Profil. Er saß auf dem Fahrersitz und hatte – wieder – eine schwarze Kappe auf, die tief in die Stirn gezogen war. Es gab keine störenden Spiegelungen, vor allem war der untere Gesichtsteil zu erkennen. Die Nase zeigte regelmäßige, gerade Züge, auf der kräftigen Kinnpartie waren schwarze Bartstoppeln zu sehen, keine Falten, straffe Haut. Das reichte nicht für eine Identifikation – aber es war immerhin besser als alles, was sie bisher hatten.
»Leider ist das immer noch zu wenig«, fuhr Franck fort. »Aber wir können uns sicher auf ein Alter zwischen Ende dreißig und Anfang vierzig einigen, oder?«
Franck drehte ihren Stuhl und sah ihn an.
Niels Oxen hatte immer noch seinen Blick auf den Bildschirm gerichtet, als sie sich ihm zuwandte. Er saß mit leicht zusammengekniffenen Augen da und schien intensiv über etwas nachzudenken.
»Niels, du siehst häufiger etwas, das sonst keiner sieht. Was meinst du?«
Der ehemalige Elitesoldat zögerte einen kurzen Augenblick, bevor er seine Gedanken in einer Präzision vortrug, als würde er nach einem Einsatz Rapport ablegen.
»Das Gleiche wie ihr. Was das Alter betrifft, stimme ich zu. Ich sehe auch einen Mann, der ununterbrochen eine Kappe trägt. Vermutlich um sich genau vor diesen Überwachungskameras zu schützen. Und ich sehe einen Mann, der nicht tankt, nicht anhält, um Kaffee, Kuchen, Süßigkeiten oder anderes am Kiosk zu kaufen, der nicht im Supermarkt oder im Dorfladen einkauft. Ich sehe einen Mann, der alle eventuell riskanten Orte meidet. Er hat sich seinen Proviant für die Fahrt mitgebracht. Und wenn er doch etwas kaufen müsste, dann würde er das weit weg von Markaryd tun. Und damit will ich auch sagen, dass er im Wagen übernachtet. Alles andere wäre zu riskant. Wenn man das Verhalten ein wenig interpretieren will, dann könnte man es als ›geradlinigen operativen Modus‹ bezeichnen. Was mich wiederum zu dem Fazit bringt, dass wir es mit einer geschulten Person zu tun haben, mit einem Hintergrund wahrscheinlich beim Militär oder bei der Polizei.«
Alle in der Runde nickten.
Sally Finnsen war die Erste, die angesichts der Flut von Informationen noch einmal genauer hinsah: »Wir haben die untere Gesichtshälfte und die Nase. Mehr nicht. Können wir dem Wagen auch in Dänemark folgen? Hier gibt es jede Menge Überwachungskameras. Wo ist er hingefahren?«
Mossman nickte. Franck auch.
»Ganz genau, Sally«, sagte sie. »Wir müssen ihm folgen. Das habe ich bereits gestern und heute den ganzen Tag versucht. Schau mal hier.«
Sie klickte ein Foto an.
»Dieses Bild ist von einer Mautstation, die auf der schwedischen Seite der Øresundbrücke liegt. Lernacken Driftscenter heißt sie und ist verantwortlich für alles, was sich auf der Brücke abspielt, und für die Überwachung. Das Foto ist von dem Tag, nachdem Oxen und ich aus Markaryd wieder zurückgefahren sind. Hier hält der weiße Toyota um 12:05:12 am Schalter für Bargeldzahlung. Und hier ist ein weiteres Foto, geschossen um 12:12:18, als der Toyota bei Peberholm in den Tunnel hineinfährt. Um 12:14:48 hat er die Abfahrt 15 bei Amager genommen und fährt dann weiter den Øresundvejen entlang. Um 12:19:57 nimmt er die Abfahrt 18, Tårnby. Genau dort habe ich ihn verloren. Ich habe gesucht und gesucht, Amager immer wieder durchkämmt und dort die Überwachungskameras gecheckt. Aber er ist weg. Wie vom Erdboden verschwunden in Tårnby.«
»Hm, das Amagerdreieck«, dachte Mossman laut nach, seine Stirn in tiefe Falten gelegt.
Oxen wie auch Finnsen saßen schweigend da und schienen krampfhaft nach irgendeiner anderen Lösung zu suchen.
»Aber es besteht noch Hoffnung«, begann Franck von Neuem.
Sofort war aller Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Mossman sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Inwiefern?«, fragte er.
Sie zeigte mit ausgestrecktem Zeigefinger nach oben.
»Der Allmächtige?«, brummte Mossman mit skeptischer Miene.
Sie schüttelte den Kopf.
»Nein. Satelliten.«

					29.

				»Satelliten?« Mossmans Gesicht leuchtete bei diesem Gedanken förmlich auf.
»Ja, Satelliten. Wir wissen, dass sie sich dort oben über unseren Köpfen befinden. Regelrechte Scharen. Große und kleine. Aus vielen Ländern. Aber wir denken ja nicht weiter darüber nach, nicht wahr? Zumindest so lange nicht, bis man einen braucht. Und das ist jetzt der Fall. Denn wie sollen wir sonst unser Auto im Amagerdreieck wiederfinden? Bevor man jedoch nach einem Auto suchen kann, muss man nach dem richtigen Satelliten suchen …«
Immer noch hatte sie die volle Aufmerksamkeit. Während Mossmans Augenbrauen nach oben gewandert waren, krochen die von Oxen leicht nach unten, skeptisch und auf der Hut. Sally Finnsen biss sich auf die Lippe und kniff die Augen zusammen.
Franck fuhr fort: »Ich wusste nicht so recht, an wen ich mich wenden sollte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass wir intern in Søborg einen Experten für Satelliten haben. Hinzu kommt, dass unsere Nachforschungen streng geheim sind. Also habe ich mich an die Technische Universität in Lyngby gewandt. Da befindet sich DTU Space, ein Institut für Weltraumforschung und -technologie. Dazu gehört ein Forschungszentrum namens DTU Security, die Chefin heißt Nora Westermann. Sie weiß alles über Satelliten. Ich war so naiv zu glauben, dass sie mir einen Ansprechpartner nennen würde, bei dem ich Archivmaterial von dem Tag anfordern könnte, an dem der mutmaßliche Mörder nach Dänemark zurückgekommen ist. Aber nein. Satelliten machen nur selten Fotos oder Videos, wenn sie nicht im Voraus bestellt und bezahlt wurden. Und wer es tut … Warum sollte man das Glück haben, dass ausgerechnet um 12:19:57 Uhr ein Foto von der Abfahrt 18, Tårnby, gemacht wurde? Hat man natürlich nicht. Und selbst wenn das Unwahrscheinliche eingetreten wäre, würden wir von einer einzelnen Aufnahme sprechen. Absolut unbrauchbar.«
»Also, Margrethe, was dann?«
Über Mossman hing eine schwelende Ungeduld – die aber nicht wirklich ausgesprochen wurde.
Sie holte weiter aus: »Nora Westermanns Antwort war ein klares Nein. Ich könne mir keinerlei Hoffnung machen. Es war ja schon ein paar Tage her, dass unser Wagen verschwunden war. Ich muss beim Abschied fürchterlich enttäuscht ausgesehen haben. Gerade als ich mich ins Auto setzen wollte, kam sie noch einmal angelaufen, signalisierte mir mit heftigem Winken, auf sie zu warten.«
Franck holte tief Luft. In Mossmans Keller war es mucksmäuschenstill. Hier und dort zuckte eine Augenbraue.
Konzentriert begann sie mit dem großen Finale: »Ich ging mit Westermann zurück in ihr Büro, wo sie hinter uns die Tür schloss. ›Mir ist da was eingefallen … Vielleicht gibt es doch noch eine Chance‹, sagte sie. ›Eine Chance? Was meinen Sie damit?‹, fragte ich. ›Die Amerikaner … Die waren doch vor kurzer Zeit hier, mit dem Außenminister, dieses ganze Gelaber über Grönland, das überhaupt kein Ende nehmen will.‹ Und dann kam das, worauf ich vielleicht auch selbst hätte kommen können. Bei einem so wichtigen Besuch wird nichts, aber auch gar nichts dem Zufall überlassen. Das kennen wir auch. Der PET steht ja bei solchen Veranstaltungen selbst oft genug unter Druck. Aber worauf Nora Westermann hinwies: Die CIA bringt eine ganze Flotte von Spionagesatelliten zum Einsatz, um die relevanten Zonen zu filmen. Der Flughafen, und damit zumindest Teile von Amager, ist eine äußerst relevante Zone. Die National Security Agency leitet das Ganze, aber es ist die CIA, die das Material auswertet und analysiert. Die suchen immerfort nach irgendeiner Bedrohung … Der Schlüsselbegriff dafür ist change detection. Die CIA vergleicht einen bestimmten Ort zu verschiedenen Zeitpunkten, um vielleicht auf etwas zu stoßen, das verdächtig erscheint. Sind da an einer Stelle von einem Tag zum anderen neue Container aufgetaucht? Ihr kennt das … Jede Abweichung vom Normalbild ist interessant und könnte eine mögliche Bedrohung bedeuten. Und als ehemaliger Elitesoldat, Niels, kennst du dich doch mit so etwas aus, oder?«
Oxen nickte.
»Abgesehen davon, dass wir dafür ein Fernglas benutzt haben und unsere Notizen auf Papier machten«, erwiderte er.
»Es liegt in der Natur der Sache, dass keiner weiß, wie die Programme der einzelnen Staaten bezüglich Spionagesatelliten aussehen«, fuhr sie fort. »Auch Nora Westermann und Co. nicht. Spionagesatelliten sind unter höchster Geheimhaltung stehende Blechkisten, aber im Grunde gibt es zwei Sorten von Satelliten. SAR-Satelliten, das steht für Synthetic Aperture Radar. Dieser Typ fotografiert mit einer speziellen Radartechnik. Es entstehen Schwarz-Weiß-Aufnahmen in relativ schlechter Auflösung. Aber … die SAR-Satelliten können Fotos selbst durch die Wolkendecke hindurch machen. Die meisten Spionagesatelliten jedoch sind mit einer optischen Kameraausrüstung ausgestattet. Sie nehmen in Farbe auf, messerscharf, mit Auflösungen von bis zu wenigen Zentimetern – aber nicht durch die Wolkendecke. Ich habe mich im Hauptquartier der CIA in Langley durchgefragt, ob ich Observationsmaterial sichten dürfte, das sie für ihre Sicherheitsanalysen an den Tagen benutzt haben, als der Außenminister zu Besuch war. Genau gesagt, die Aufnahmen ab Donnerstag der vergangenen Woche, von 12:19:57 Uhr Ortszeit. Auf einer Geoposition, die mit 55˚37’N und 12˚65’O bezeichnet wird. Und ja, ich habe es nachgeprüft. An diesem Tag gab es keine einzige Wolke über Amager.«
Mossman atmete schwer, das Gesicht in undefinierbare Falten gelegt. »Ich hätte diesen Besuch wohl nicht so verfluchen sollen. Und was sagen die Amerikaner nun?«
Sie zuckte mit den Schultern. Ein konkretes Fazit hatte sie bis jetzt noch nicht.
»Die waren fast übertrieben höflich und hilfsbereit in Langley. Als wären sie besorgt, jeder Europäer würde ihnen mit Verachtung und Geringschätzung begegnen. Sie sind sehr bemüht, das Gegenteil zu beweisen. Sie haben versprochen, mir Material zu schicken – mit einer vernünftigen Marge, was die Geoposition betrifft, und von der gewünschten Uhrzeit an fünfundzwanzig Minuten lang. Nora Westermann hat versprochen, Detection and tracking-Experten zur Verfügung zu stellen, die unseren weißen Toyota auffinden und ihm folgen können – an welchem Ort auch immer er verschwunden ist.«
Für einen Moment blieb es still. Dann schüttelte Mossman langsam den Kopf und brummte: »Margrethe …«
Mehr sagte er nicht.
Aber sein Lächeln blieb.
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				Unter den vielen Servicemitarbeitern, die in dem großen Vortragssaal im Kongresszentrum von Herning herumschwirrten, um die Gäste der Konservativen Volkspartei zu bedienen, gab es nur eine eher unauffällige und doch undurchsichtige Person. Eine zierliche, knöchrige Frau.
Unauffällig, weil sie die obligatorische Uniform für weibliches Servicepersonal trug: weiße Bluse und schwarzer Rock. Undurchsichtig, weil sie ganz andere Pläne im Sinn hatte, als sich um den Landesvorsitz der Partei zu kümmern.
Ihr rotblondes Haar war im Nacken zu einem Knoten zusammengefasst und sie bewegte sich geschickt zwischen den Tischen hin und her, strahlte mit jedem Schritt Energie und Effizienz aus. Sie war die ganze Zeit in Bewegung wie ein Pendel. Hinaus. Herein. Oder um die Tische herum. Bier, Wasser, Kaffee oder Häppchen vom Tablett.
Achthundert gespannte Mitglieder der Konservativen Volkspartei rüsteten sich bereits am Samstagvormittag für das unvermeidliche Drama am Nachmittag: die Stichwahl zwischen der Herausforderin, Helene Kiss Hassing, und dem jetzigen Vorsitzenden, Jan Winkel.
Die Frau hatte in erster Linie die Gäste an dem großen Tisch bedient, der zentral im Raum stand, unweit der Bühne. Hier saß Hassing mit einigen ihrer treuen Unterstützer, während Winkel am vordersten Tisch residierte.
Jetzt blieb sie links von Hassing stehen, die ganz am Tischende saß, griff vorsichtig nach der leeren Sodawasserflasche der bekannten Politikerin, ihrem Wasserglas und einem kleineren Glas, in dem Orangensaft gewesen war, stellte alles auf ihr Tablett und begab sich eilig zum Ausgang in Richtung Küchen- und Versorgungsbereich, wo große Mengen an belegten Brötchen vorbereitet wurden.
Statt wie jedes Mal bisher abzubiegen, ging die Frau mit dem rotblonden Haar nun geradeaus weiter, einen Flur entlang, bog um eine Ecke und blieb vor einer roten Tür stehen. Sie klopfte dreimal schnell nacheinander, dann zweimal, machte eine kurze Pause, um dann mit einem letzten Klopfen abzuschließen. Die Frau schaute sich nach beiden Seiten um. Ein junger Mann öffnete ihr die Tür und sie verschwand schnell in dem Raum.
Hier in dem kleinen Zimmer, das in erster Linie ein Abstellraum mit Staubsaugern, Whiteboards und anderer praktischer Ausstattung war, gab es nur einen Tisch.
Diverse technische Geräte standen darauf, unter anderem ein kleiner Drucker, alle mit einer Steckdosenleiste und letztendlich mit der Steckdose an der Wand verbunden. Der junge Mann, geschätzt Anfang dreißig, trug eine starke Brille, sein halblanges Haar war fettig. Er hatte ein dunkelblaues Sweatshirt an, auf dessen Schulterpartie sich eine ansehnliche Menge Schuppen gesammelt hatte. Er setzte sich wieder an den Tisch, nachdem er der Frau Einlass gewährt hatte.
»Hier, ich hoffe, du kannst das brauchen«, sagte sie, fasste die Gläser vorsichtig mit zwei Fingern am Rand und stellte sie auf den Tisch. Auch die Flasche fasste sie oben am Hals. Sie hatte Hassing den ganzen Vormittag über bedient. Deshalb wusste sie, dass Gläser und Flasche zu Beginn der Veranstaltung blank poliert gewesen waren.
»Cool«, sagte er, während er beide Gläser im Schein einer hell leuchtenden kleinen Tischlampe inspizierte.
»Es sind auf beiden Gläsern sehr gute Abdrücke. Die Flasche brauche ich nicht, aber du kannst sie stehen lassen«, fuhr er fort.
Auf dem Boden lag aufgeschlagen ein Aluminiumkoffer mit Schaumstoffeinlage. Der Mann nahm ein Vergrößerungsglas heraus und musterte erneut die Fingerabdrücke auf den beiden Gläsern.
»Und wir sind uns einig: rechter Daumen?«, fragte er routinemäßig.
»Ja. Rechter Daumen.«
»Ich mache erst ein paar ohne und dann ein paar mit ein wenig Grafitpulver. Nur um den Kontrast zu prüfen«, sagte er eher zu sich selbst.
Erneut beugte er sich hinunter und nahm dieses Mal eine Spiegelreflexkamera aus dem Koffer.
»Hältst du mal?«
Sie hielt abwechselnd beide Gläser für ihn hoch und er machte eine Reihe Fotos, während der Autofokus leise surrte. Er verband die Kamera mit dem Laptop, der mit aufgeklapptem Bildschirm bereitstand, und kurz darauf bearbeitete er schon den ersten Fingerabdruck in Photoshop. Er wusste, dass es vor allem darauf ankam, einen messerscharfen Abdruck in kräftigem Schwarz-Weiß-Kontrast zu bekommen.
Die Frau folgte seiner Tätigkeit aufmerksam.
Als Nächstes streute der Mann feines Grafitpulver auf das Glas und drückte dann vorsichtig einen breiten Streifen Klebeband auf den Abdruck auf dem ersten Glas, um ihn sodann auf ein weißes Blatt Papier zu pressen. Das Grafitpulver brachte die feinen Hautlinien von Helene Kiss Hassings Daumen klar und deutlich zum Vorschein, die über das natürliche Hautfett auf dem Glas abgebildet worden waren.
Der Mann nahm einen Umschlag aus dem Koffer, zog vorsichtig eine durchsichtige Folie heraus, legte sie in den Drucker und startete diesen.
»Plastik?«, fragte die Frau.
»Hm, so was in der Art«, murmelte der Mann. »Acetatfolie … und Spezialtinte …« Er legte die bedruckte Folie auf den Fingerabdruck auf dem Klebestreifen und studierte das Resultat unter der Lupe. Der Laut, der ihm entfuhr, klang nicht so, als wäre er zufrieden.
»Die Auflösung und das Kalibrieren machen den Unterschied aus«, erklärte er, justierte die Scannereinstellung und legte eine neue Folie ein.
Nachdem er kurz darauf einen weiteren Folienausdruck auf Papier übertragen und ihn unter der Lupe überprüft hatte, lächelte er.
»Yes, yes. Manchmal kann ein verdammtes My oder zwei einen Riesenunterschied ausmachen, auch wenn viele Hersteller behaupten, es gehe nicht besser. Ich habe drei Abdrücke von jedem Glas genommen. So haben wir sechs Schuss im Lauf. Manchmal braucht man ein paar mehr für den Volltreffer.«
Der Mann rief den Fingerabdruck wieder in Photoshop auf.
»Was machst du?«, fragte die Frau, die immer noch hinter ihm stand.
»Ich mache eine Inversion«, antwortete er. »Ich brauche das Negativ, das ich dann ebenfalls ausdrucken werde.«
Kurz darauf legte er eine weitere Folie vor sich auf den Tisch, nahm einen Föhn zur Hand und trocknete den Ausdruck. Dann drückte er eine weiße Substanz aus einer Plastikflasche auf die Folie und verteilte sie sorgfältig.
»Was ist das?«
»Ganz gewöhnlicher Leim.«
»Fuck …«
»Die Tinte bringt ein mikrofeines Relief auf die Acetatfolie. Genau genommen ist es eine Art Form. Der Rest ist ein Kinderspiel …«
Der Mann trocknete auch den Leim mit dem Föhn, sah dabei auf seine Armbanduhr, eine Rolex, um die Zeit zu stoppen.
Anschließend zog er die Klinge eines Skalpells unter dem getrockneten Leim durch und löste die Leimhaut vorsichtig von der Folie, um sie sodann mit zusammengekniffenen Augen im Schein der Lampe zu betrachten.
»Fuck …«
Was sie hier sahen, war haargenau Hassings Fingerabdruck.
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				Es war einfacher gesagt als getan. Auch wenn sie am Vortag eine Liste der eingeschriebenen Studenten in Xinxing Xias Studiengang Informationstechnologie an der DTU erhalten hatte, so hatte diese bisher noch keinen Treffer ergeben. Entweder sie hatte die Kommilitonen oder Kommilitoninnen nicht angetroffen, Freitagnachmittag und Samstagvormittag war wohl auch nicht gerade die beste Zeit dafür. Oder sie war telefonisch im Nichts gelandet. Vielleicht war die Liste mit den Telefonnummern auch nicht auf dem neuesten Stand.
Aber sie ließ nicht locker. Sie arbeitete sich langsam voran. Tat, was man früher bei der Polizei »Klinken putzen« genannt hatte oder »Sich die Hacken ablaufen«. Ein Prozess mit der begründeten Hoffnung, Glück zu haben – allein aufgrund einer gehörigen Portion Hartnäckigkeit.
Sie hatte in Rødovre bei einem Kollegen übernachtet, den sie noch aus ihrer Zeit als Polizistin an der Landesgrenze zu Deutschland kannte. Ein Kollege, der bereits einige Jahre zuvor Polizeibeamter geworden war.
Sie hatte Polizeikommissar Grube darüber informiert, dass sie noch nicht nach Aalborg zurückkehren, auf jeden Fall aber am Montag wieder vor Ort sein werde. Lediglich die Information, dass ihm keine Hotelrechnung präsentiert würde, ließ ihn zustimmen.
Sie war zurück auf dem Uni-Campus in Lyngby, genauer gesagt bei dem Wohnheim, das für internationale Studenten gedacht war. Zu beiden Seiten des schmalen Nordvej lag ein dreiflügeliger Gebäudekomplex, auf der einen Seite Campus Apartments North genannt. Und daraus war ohne große geografische Kenntnisse leicht zu schließen, wie das Gebäude auf der anderen Seite wohl hieß. Das Wohnheim hatte drei Stockwerke, mit dunkelgrauer Fassadenverkleidung und Außengängen aus Stahl. Mit dem Hempel-Kollegium konnte es sich nicht messen.
Nach vielen Fehlversuchen hatte sie schließlich mit einigen von Xinxings Kommilitonen telefoniert.
»Tracy Simms« stand auf dem Schild an der Tür im zweiten Stock, im südlichen Teil der Anlage. Sie klopfte an, lauschte und klopfte noch einmal, dieses Mal energischer. Simms stammte aus Singapur und es bestand immerhin die Hoffnung, dass sie dieses Mal an der richtigen Adresse war.
Tatsächlich wurde die Tür geöffnet. Eine junge, zierliche Frau mit streng zurückgekämmtem Haar sah sie fragend an.
Sie stellte sich vor – auf Englisch. »My name is Dajana Djukić, I’m a police officer.«
Dazu hielt sie ihren Dienstausweis hoch, eine aufklappbare laminierte Karte mit Foto. Simms musterte den Ausweis. Dann wanderte ihr Blick hoch zum Gesicht der Polizeibeamtin.
»›Police‹. Worum geht es?« Das Englisch der asiatischen Frau war perfekt.
»Ich möchte Sie gern zu Xinxing Xia befragen. Ich habe erfahren, dass Sie gute Freundinnen sind. Darf ich reinkommen?«
Tracy Simms nickte, öffnete die Tür vollends und bat sie hinein. Sie setzten sich in der kleinen Küche auf zwei Hocker.
»Xia war in der letzten Woche nicht an der Uni. Wissen Sie, warum?«
»Nein. Plötzlich war sie weg. Ich habe nichts von ihr gehört. Ich habe sogar bei der Verwaltung nachgefragt. Dort hat man mir gesagt, dass sie angerufen und sich für ein paar Tage entschuldigt hat. Aber ohne mir etwas davon zu sagen? Das sieht ihr gar nicht ähnlich …«
»Sie haben also keine Idee, wo sie sein könnte?«
»Nicht die geringste.«
»Hat Xia einen Freund?«
Tracy Simms nickte.
»Er heißt Ole. Er ist auch verschwunden.«
»Genauso lange wie Xia?«
»Ja.«
»Er ist wohl Däne, oder?«
»Ja. Der gleiche Studiengang.«
»Und sein Nachname? Kennen Sie den?«
»Philipsen, Ole Philipsen.«
Sie googelte sofort den Namen. Verdammt … es gab mehr als tausendzweihundert Personen in Dänemark, die Philipsen mit Nachnamen hießen.
»Sie wissen nicht zufällig, von wo in Dänemark Ole stammt? Aus welcher Stadt? Wo seine Eltern leben?«
Tracy nickte eifrig.
»Oh yes. Es ist noch gar nicht so lange her, dass wir dorthin gefahren sind, Xia, Ole und ich. Manchmal unternehmen wir auch zu dritt etwas. Wir haben bei seinen Eltern sogar eine Tasse Kaffee bekommen. In Dragør. Nicht weit entfernt von Kopenhagen. Huggeligt …«
»Hyggeligt?«
»Genau. The famous Danish hugge. Kleine, hübsche Häuser, enge Gassen und ein kleiner Hafen mit winzigen Booten. Draußen am Øresund.«
»Das hilft mir enorm weiter. Jetzt weiß ich, wo ich weiter nach ihr suchen kann. Vielen Dank.«
Sie stand auf und reichte die Hand.
Tracy fragte lächelnd: »Könnten Sie so freundlich sein und mich anrufen, wenn Sie etwas von Xia hören? Ich … ich mache mir Sorgen.«

					32.

				Das ältere Ehepaar saß steif und angespannt auf dem Sofa, Hände und Knie zitterten. Ihre Mienen waren angstverzerrt, sie zwinkerten ungläubig mit den Augen, als wähnten sie sich in einem Albtraum. Und zwinkerten sie nur oft genug, würde er sicher verschwinden.
Aber es war heller Tag in Skippervænget, einem Wohnviertel von Dragør mit lauter Einfamilienhäusern, und die beiden Männer, die direkt vor dem Ehepaar Philipsen auf Stühlen saßen und sie mit kaltem Blick musterten, ließen sich nicht wegzwinkern.
Die beiden Männer trugen schwarze Sturmhauben mit Löchern für Augen und Mund sowie schwarze Handschuhe. Der eine war auffallend klein, der andere groß und kräftig. Er war der Wortführer. In seiner rechten Hand hielt er eine Pistole, die er demonstrativ auf einem Oberschenkel ruhen ließ.
Das alles war so schnell gegangen, dass die Philipsens es gar nicht richtig verstanden hatten. Ein Mann hatte an der Tür geklingelt. Als sie öffneten, hatte er sich Einlass verschafft. Und eine Sekunde später war da noch ein zweiter Mann. Vielleicht hatten sie ihre Sturmhauben bereits draußen übergezogen, vielleicht aber auch erst dann, als sie hereingekommen waren – und die Tür hinter sich ins Schloss geworfen hatten. Alles war ein einziges Durcheinander gewesen.
»Ich frage noch einmal: Wo ist Ihr Sohn Ole?«
Der Mann hob die Hände ein wenig und antwortete: »Das habe ich doch schon gesagt. Im College, denken wir. Können wir das hier nicht bald beenden? Warum fragen Sie denn? Und was ist mit Ole? Hat er etwas getan?«
»Schnauze. Wann haben Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen?«
»Ich glaube, letzte Woche«, antwortete die Ehefrau.
»Ihr Handy. Her damit!«
Der große Mann streckte die Hand aus und gab den beiden durch ein ungeduldiges Wedeln zu verstehen, dass er nicht bereit war, lange darauf zu warten.
»Auf dem Küchentisch«, brachte die Frau mühsam hervor.
»Meines … Oje, ich weiß gar nicht«, erklärte der leichenblasse Ehemann. »Ach doch, auf dem Couchtisch.«
Der Große holte die beiden Handys und setzte sich erneut dem Ehepaar gegenüber hin.
»Entsperren!«
Er reichte ihnen die Handys und die Ehefrau legte den Daumen aufs Display. Der Mann prüfte das Gerät eingehend, drückte auf verschiedene Funktionen und blätterte hin und her, scrollte hoch und runter, bevor er schließlich alle Seiten und Apps wieder schloss und es zur Seite legte. Dann befahl er, das andere Handy zu entsperren. Mit zitterndem Zeigefinger und unter großer Mühe tippte der Ehemann die sechs Ziffern auf dem Display an.
Erneut ließ der Große sich Zeit, um das Handy zu untersuchen. Irgendwann holte er sein eigenes heraus und machte sich offenbar eine kurze Notiz. Dann legte er auch dieses Handy weg.
»Ruf ihn an«, befahl er und zeigte dabei auf die Frau.
»Soll ich … Äh … Aber was soll …«
»Verhalten Sie sich ganz normal. Fragen Sie ihn, wo er ist. Verstanden?«
Die Frau nickte – die Angst stand ihr im Gesicht.
Der Maskierte aktivierte einen Anruf und reichte ihr dann das Handy.
»Der Lautsprecher ist eingeschaltet. Also, sprechen Sie so, als wäre nichts.«
Dabei hielt er die Pistole direkt an ihr Gesicht.
Sekunden später schaltete sich die Voicemail ein.
»Er hat bestimmt seine SIM-Karte herausgenommen, dieser Scheißkerl. Hören Sie, wir gehen jetzt. Sie bleiben die nächsten zwanzig Minuten auf dem Sofa sitzen. Und denken Sie gar nicht erst darüber nach …«
In diesem Moment klingelte es an der Tür.
»Schnell! Hoch! Ins Badezimmer! Check the backdoor!«
Der große Mann gab die Befehle.
Noch bevor das Ehepaar auf den Beinen war, klingelte es erneut. Dieses Mal energischer. Ein lauter, greller Klingelton.
Die beiden Maskierten schoben das Ehepaar Philipsen aus dem Wohnzimmer.
Dann klingelte es zum dritten Mal.

					33.

				Die Geräusche im Inneren waren nicht zu überhören. Sie behielt den Finger eine Weile auf dem Klingelknopf und der schrille Ton hallte durch das ganze Haus. Zuvor hatte sie die Türklinke gedrückt, aber die Haustür war verschlossen.
Im Carport stand ein Skoda Fabia. Sie sah ihn sich eingehend an. Auf dem Rücksitz lag eine Decke und daneben stand ein kleiner zusammenklappbarer Einkaufskorb. Das musste der Wagen des Ehepaars sein. Sie hatte ihren Fiat 500 direkt dahinter geparkt.
Jetzt klingelte sie dreimal lang anhaltend. Keine Reaktion. Aber zumindest war das Ehepaar nicht weggefahren.
Verdammt! Nach ihrem Gespräch mit Tracy Simms, der jungen Frau aus Singapur, war sie geradewegs nach Dragør hinausgefahren. Sie wollte das Gespräch gern persönlich führen. Und Oles Eltern sollten sich auch nicht unnötig Sorgen machen. Deshalb hatte sie ihren Besuch nicht telefonisch angekündigt. War das ein Fehler gewesen?
Ein Anfängerfehler, obwohl sie doch inzwischen schon so einige Jahre als Polizistin auf dem Buckel hatte? Na ja, hinterher war man immer schlauer.
Sie trat in ein Blumenbeet im Vorgarten und beugte sich ein wenig gegen die Fensterscheibe, beschattete die Augen und schaute in ein kleines Zimmer, in dem ein Fernseher stand. Sie ging an der Hausmauer entlang. Der nächste Raum schien das Wohnzimmer zu sein, mit Sofa und Couchtisch. Ein weißer Krug stand auf dem Tisch, daneben lag eine aufgeschlagene Zeitung. Zwei Stühle standen ein wenig unmotiviert mitten im Raum auf dem hellen Teppich.
Sie trat um die Ecke, ging weiter zur Rückseite des Hauses und spähte dabei immer wieder durch die Fenster ins Innere. Sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken. Sie drückte die Klinke der Hintertür hinunter, doch auch sie war verschlossen, dann ging sie weiter ums Haus herum und kam am Carport wieder heraus.
Sie rief auf den Handynummern der Eltern an, bekam jedoch keine Antwort. Dann fiel ihr Blick auf zwei Fahrräder älteren Baujahrs. Die Herrschaften schienen also zu Fuß unterwegs zu sein. Wohin ging man an einem Samstagnachmittag in Dragør? Und ging man aus, ohne sein Handy mitzunehmen? Ihr eigener Vater könnte wohl schon auf diese Idee kommen. Während ihre Mutter ihr Telefon immer bei sich hatte.
Sie beschloss, den beiden etwas Zeit zu geben, eine Stunde, anderthalb. Sie würde solange unten am Hafen warten, sich dort auf eine Bank setzen, das gute Wetter nutzen, sich vielleicht eine Tasse Kaffee gönnen, bevor sie zum Skippervænget zurückkehren würde.
Sie setzte sich in den Fiat und stieß die Einfahrt zurück.
Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass hier etwas nicht stimmte. Doch da gab es ein Problem: Ihr Bauchgefühl hatte sich schon so oft gemeldet – und dann hatte sich herausgestellt, dass alles in bester Ordnung gewesen war. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Genau eine Stunde, dann wäre sie wieder hier …

					34.

				The winner takes it all … Der Applaus war ohrenbetäubend, als Helene Kiss Hassing sich erhob und dem wogenden Meer konservativer Kollegen zuwinkte, beide Arme triumphierend in die Luft gestreckt, wobei sie sich langsam um sich selbst drehte, vermutlich, um den ganzen Saal für sich einzunehmen – und auch wirklich jedem ein dankbares Winken zukommen zu lassen.
Auch wenn der alte ABBA-Hit nicht ganz abgespielt wurde, so war es der Refrain, der die Frau beeindruckte, die ein paar Tische weiter abwartend mit ihrem Tablett dastand. Bereit zum Einsatz. Der Zeitpunkt war genau der richtige.
Denn Helene Kiss Hassing war die Siegerin, die mit dem Parteivorsitz alles für sich eingenommen hatte.
Der Verlierer, der bisherige Vorsitzende, Jan Winkel, der jetzt seinen Stuhl räumen musste, stand mit leicht gesenktem Kopf an seinem Tisch und klatschte pflichtschuldig, wirkte aber eher wie jemand, der sich am liebsten auf den Mond katapultiert hätte, und am besten auf dessen Rückseite. Denn er hatte nur dreiundzwanzig Prozent der Stimmen bekommen.
Hassing dagegen schien prädestiniert für die Vorderseite. Sie trug ein elegantes Kostüm der italienischen Marke Tagliatore, teuer, aber nicht zu teuer. Sie hatte sich für die Farbe dunkelgrün entschieden und sandte damit ein subtiles Signal hinsichtlich eines neuen geschärften Umweltprofils in die Welt. Außerdem trug sie elegante High Heels, das blonde Haar war hochgesteckt und mit einer großen Silberspange im Nacken festgehalten. Am linken Jackenrevers steckte ein kleines C aus Perlmutt und strahlte mit ihrem Siegerlächeln um die Wette.
Der Applaus wurde, sofern das möglich war, noch stärker, als die neue Vorsitzende der Konservativen Volkspartei mit sicherem Schritt Kurs auf die Bühne nahm, wobei sie weiterhin in alle Richtungen winkte.
Alle warteten nun nur auf eines: die Siegerrede.
Die Frau mit dem Tablett ging zu Hassings leerem Platz am Tisch.
Als alle Augen auf die Siegerin gerichtet waren, die jetzt die wenigen Stufen zur Bühne hinaufging, wo ihr ein gigantischer Blumenstrauß überreicht wurde, ging die Servicefrau direkt auf Hassings leeren Stuhl zu, an dessen Lehne Hassings Handtasche hing. Sie beugte sich über den Stuhl und griff nach einer leeren Flasche und einem Glas. Und dann war sie auch schon wieder verschwunden.
Während der Applaus langsam abebbte, machte sich die Frau wieder auf den Weg durch den Flur, wobei sie eine Hand unter dem Tablett versteckt hatte. Wie zuvor schon, am früheren Vormittag, klopfte sie in verabredeter Weise an die rote Tür – und es wurde ihr erneut geöffnet.
Kaum eingetreten, drehte sie hinter sich den Schlüssel im Schloss um.
»Hier.«
Sie reichte dem Mann das Handy.
Es war ein Leichtes gewesen, das Gerät aus Hassings offener Tasche zu angeln. Und vermutlich würde es genauso leicht sein, es wieder an seinen Platz rutschen zu lassen – höchstwahrscheinlich in ein paar Minuten, auf jeden Fall rechtzeitig, noch bevor Hassing ihre Rede beendet hatte.
Der Mann legte das Handy vor sich auf den Tisch, schob seine Brille zurecht, rieb die Handflächen aneinander und ließ alle Finger frei tanzen, als wäre er dabei, sie für etwas ganz Besonderes aufzuwärmen. Und dem war ja auch so.
Auf einem Stück schwarzen Karton hatte er alle sechs Fingerabdrücke aus getrocknetem Leim ausgelegt. Er befeuchtete seinen Daumen, damit der erste Abdruck daran haften blieb, als er ihn anhob und vorsichtig auf dem Fingerabdrucksensor des Handys platzierte. Es passierte nichts. Er drückte noch einmal. Und noch einmal.
»Hm«, klang es besorgt von der Frau.
»Immer mit der Ruhe. Das ist nicht ungewöhnlich. One down, five to go«, sagte der Mann, legte den ersten Abdruck beiseite, befeuchtete erneut seinen Daumen und legte den zweiten Abdruck auf den Sensor. Jetzt öffnete sich das Handy und das Display leuchtete klar und hell.
»Hab ich doch gesagt. Wir sind drin.«
Hassings Handy gab ununterbrochen Plings von sich, denn es trafen Glückwunsche von Menschen ein, die die Wahl über Live-TV verfolgt hatten.
Die Frau öffnete die obersten Knöpfe ihrer Bluse, zog eine Kette hervor und mit ihr eine kleine längliche silberfarbene Box, kaum mehr als zwei Zentimeter breit und ungefähr fünf, sechs Zentimeter lang. Die Frau löste den Anhänger, der in ihrem BH gesteckt hatte, und legte ihn auf den Tisch.
»Hier.«
»Danke.«
Der Mann nickte und kratzte sich am Kopf. Dann nahm er konzentriert den nächsten Schritt in Angriff, verband das Handy mit der kleinen Box, einer externen Highspeed-Minifestplatte, auf der sich nur eine einzige Datei befand, und startete den Übertragungsprozess. Binnen Sekunden war die Datei aufs Handy überspielt worden.
»Warum nicht die Eingangstür benutzen, wenn sie offen steht«, sagte er grinsend.
Die Datei beinhaltete ein Programm namens Pegasus, benannt nach dem Pferd mit Flügeln in der griechischen Mythologie. Berühmt – und berüchtigt – als das beste, effektivste und unangenehmste Spionagewerkzeug, das die Welt jemals gesehen hatte. Es war vom israelischen Cyber-Nachrichtendienst, von der NSO Group Technologies Ltd., entwickelt worden, das seinen Hauptsitz im exklusiven Herzlia an der Küste nördlich von Tel Aviv hatte.
Pegasus war eine Spyware, die sich normalerweise durch die Hintertür hineinschlich.
In den früheren Versionen war Glück notwendig gewesen für Spear-Phishing, eine aktive Handlung, ein Klick auf einen Link oder die Antwort auf eine Nachricht, bevor Pegasus in das Handy eindringen und sich im Inneren häuslich einrichten konnte.
Die neuesten Versionen von Pegasus waren dagegen von einem ganz anderen Kaliber. Mittels einer zero click attack, wie man sie in der Branche bezeichnete, installierten sie sich selbst. Ein Angriff erforderte also keine aktive Handlung des Benutzers mehr. Allein eine Nachricht zu senden oder eine Nummer anzurufen – egal, ob jemand antwortete oder nicht –, war beispielsweise ausreichend.
Dabei ging es nur darum, System- und Programmlücken auszunutzen. Der schlimmste Albtraum der Cybersicherheitsbranche und der Handykonstrukteure: zero days.
Mit dem Ausdruck wurden die sogenannten Null-Tage-Schwachstellen bezeichnet. Der Name war allerdings missverständlich, denn er erweckte den Anschein, dass man null Tage Vorsprung hätte, um seine Programme upzudaten, bevor ein Hackerangriff geschah. Dabei waren es in Wirklichkeit oft weniger als null Tage, weil die Schwachstellen bereits ausgenutzt wurden, bevor sie den Entwicklern bekannt waren.
Wenn Pegasus seinen Weg via zero day fand, war es anschließend vollkommen unsichtbar.
All das wusste der Mann mit der starken Brille und den Schuppen auf dem Sweatshirt. Die Frau hatte offensichtlich nicht so viel Ahnung davon.
»Und … Was k-kann dieses Pegasus?«, fragte sie.
»Alles.«
»Kann es zum Beispiel auch …«
»Alles«, unterbrach er sie. »Alles. Ohne Ausnahme. Pegasus kann erzählen, was in jedem hintersten Winkel deines Handys vor sich geht. Pegasus kann alle deine Nachrichten und E-Mails lesen. Pegasus kann alle deine Gespräche aufnehmen, Pegasus kann den Raum abhören. Pegasus kann Fotos oder Videos aufnehmen, Pegasus kann deine Apps benutzen. Pegasus kann zu jeder Zeit sagen, wo du dich befindest. Du kannst einfach keine Geheimnisse vor Pegasus haben.«
»Fuck …« Die Frau biss sich auf die Lippe.
Das Pferd mit der riesigen Flügelspannweite hatte, seit es existierte, ununterbrochen eine Spur der Turbulenzen und Dramen hinterlassen.
Seine Schöpfer, die NSO Group Technologies, hatten von Anfang an beteuert, dass das Programm nur ein Hilfsmittel im Kampf gegen Kriminalität und Terror sei – und ausnahmslos nur an Staaten verkauft werde. Laut New York Times war dieses Spionagetool als »militärische Exportware« eingestuft worden und der Verkauf unterlag der israelischen Regierung.
Offenbar war es schwierig zu erkennen, wer die Zügel in der Hand hatte – allerdings schien Pegasus stattdessen außer Kontrolle geraten zu sein.
Es war erst ein paar Jahre her – und nach Helene Kiss Hassings Zeit als Justizministerin und später als Forschungs- und Bildungsministerin –, dass die Pegasus-Panik wie eine Flutwelle über die politische Landschaft schwappte, auch über die dänische.
Die dänische Volksversammlung, Parlamente anderer Staaten und das Europäische Parlament schlugen Alarm und ließen mittels eines Sicherheitsscans überprüfen, ob Pegasus im Spiel war. Das geschah, nachdem bekannt geworden war, dass so prominente Politiker wie Frankreichs Präsident Macron, der spanische Ministerpräsident Sanchez und der Vorsitzende des Europäischen Rats, Michel, Opfer der Pegasus-Überwachung geworden waren.
2019 wurde von WhatsApp und dem Mutterkonzern, dem damaligen Facebook, Anklage gegen die Israelis erhoben. Im selben Jahr mussten die Israelis ihre geschäftlichen Beziehungen mit Saudi-Arabien einstellen. Grund dafür war, dass es Beweise für die Behauptung gab, die Nutzung von Pegasus habe letztendlich zum Mord an dem Journalisten und Systemkritiker Jamal Khashoggi geführt. Dieser hatte 2018 in Istanbul das saudische Konsulat betreten – und war für alle Zeiten verschwunden. 2021 erhob Apple in Kalifornien eine Klage gegen die Israelis, gleichzeitig wurden Pegasus und der dahinterstehende Konzern im Lauf der Jahre eines Anschlags gegen Demokratie und Bürgerrechte beschuldigt – unter anderem von Amnesty International.
Seitdem war Pegasus ein wenig aus dem Fokus geraten und wurde doch gleichzeitig immer unsichtbarer und unbesiegbarer.
»Pegasus ist shit«, seufzte der Mann und legte Helene Kiss Hassings Handy auf den Tisch. »Klar zur rechtzeitigen Rückgabe«, fügte er hinzu.
Gerade bei der neuen Parteivorsitzenden der Konservativen wollten die Leute hinter der kleinen Operation offensichtlich nichts dem Zufall überlassen. Niemand schien daran zu glauben, dass ein so kluger Kopf wie der von Hassing über Spear-Phishing oder dergleichen stolpern würde – und niemand hatte die Geduld, auf einen eventuellen zero day zu warten. Die sicherste Methode war: die direkte Installation.
Jetzt galt es nur noch, das Handy in die Tasche zurückzubefördern, bevor Hassing mit ihrer Siegesrede fertig war. Er reichte der Frau die Minifestplatte.
Sie befestigte die kleine silberfarbene Box wieder an der Halskette und schob sie in den BH zurück. Dann holte sie ihr eigenes Handy heraus und tippte eine Nummer ein. Kurz darauf meldete sich am anderen Ende der Leitung eine scharfe Frauenstimme.
»Franck.«
»Finnsen hier. Pegasus ist g-gelandet … im großen homeland der Treckerreifen.«

					35.

				Polizei. Dunkelblaue Buchstaben auf weißem Grund. Neongelbe und blaue Streifen. Ein blitzblanker VW Passat.
Bei dem Anblick begann ihr Herz heftig zu klopfen. Ein Streifenwagen hielt auf der Einfahrt zum Haus der Philipsens im Skippervænget, direkt hinter dem Skoda, dort, wo ihr Wagen vor einer guten Stunde gestanden hatte.
Hatte sie nicht ein merkwürdiges Gefühl gehabt, als sie um das Haus gegangen und in die Fenster geschaut hatte? Doch, das hatte sie. Und jetzt befürchtete sie, dass dem Ehepaar etwas Schlimmes zugestoßen war. Dass sie in einem Zimmer oder einer Ecke, die sie durch die Fenster nicht hatte sehen können, tot in einer Blutlache lagen. Und deshalb hatte sie sich nicht korrekt verhalten. Man würde mit dem Finger auf sie zeigen. Dabei … versuchte sie doch immer, verantwortlich zu handeln, bei allem sorgfältig und gründlich vorzugehen.
Es war noch gar nicht lange her, als sie das letzte Mal gespürt hatte, wie das Gefühl des Versagens sie wie ein Vorschlaghammer getroffen hatte. Da hatte sie in einer Wohnung in der Innenstadt von Aalborg vor der Leiche einer jungen Frau gekniet.
Die Erinnerung schoss ihr durch Mark und Bein, während sie ihren Wagen am Straßenrand parkte, ausstieg, die Einfahrt hinaufsprintete und auf die Türklingel drückte. Ein jüngerer uniformierter Kollege öffnete und sah sie mürrisch an.
»Dajana Djukić … Ich bin Ermittlerin … bei der Polizei Nordjütland. In Aalborg«, brachte sie atemlos hervor und hielt dabei ihren Dienstausweis hoch. »Ist etwas passiert?«
Der Kollege kontrollierte sorgfältig ihren Ausweis, musterte das kleine Foto. Dann nickte er.
»Nein, es ist ihnen nichts passiert. Sie sitzen drinnen auf dem Sofa. Warum fragst du? Und was machst du eigentlich hier? So weit weg von der Dienststelle?«
Der Kollege taute auf und lächelte.
»Und warum seid ihr hier? Haben die beiden die Polizei gerufen?« Sie musste Gewissheit haben, dass alles in Ordnung war.
»Sie haben angerufen und gemeldet, dass zwei Männer in ihr Haus eingedrungen sind. Zwei maskierte Männer.«
»Ach …«
Dajana lieferte ihm eine ultrakurze Erklärung für ihre Anwesenheit, verzichtete auf jegliche Details. Nur etwas dahingehend, dass der Sohn des Ehepaars höchstwahrscheinlich eine Rolle in einer Ermittlung spielte. Er war jedoch unauffindbar und deshalb war sie jetzt zu den Eltern in Dragør gefahren.
»Die beiden Maskierten wollten offenbar auch wissen, wo der Sohn ist … Komm rein. Wir sind gerade dabei, das Geschehen noch einmal durchzugehen und alles zu Protokoll zu nehmen.«
Der Kollege trat zur Seite und ließ sie eintreten.
Dajana sah das Ehepaar auf dem Sofa sitzen. Den beiden gegenüber hatte eine Polizistin Platz genommen, Anfang dreißig, also in ihrem Alter, die sich eifrig Notizen machte, jetzt aber innehielt und fragend aufsah.
»Eine Kollegin aus Aalborg, sie ist auch wegen des Sohnes hier, mach ruhig weiter«, sagte er.
»Dajana Djukić«, stellte sie sich vor und nickte den beiden auf dem Sofa und der Beamtin zu, die ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Ehepaar richtete.
»Also … Ihnen ist nichts Besonderes aufgefallen? Überlegen Sie in Ruhe.«
»Leider nicht. Ich bin mir sicher, dass der Mann die schwarze Haube schon an der Haustür übergezogen hatte«, antwortete Herr Philipsen.
Sie bemerkte, wie nervös der grauhaarige Mann, etwa Mitte sechzig, Halbglatze, auf der Sofakante saß.
»Nur, dass der eine klein war und der andere ziemlich groß und kräftig.«
»Und der hat auch das Wort geführt?«
Frau Philipsen nickte.
»Ja, nur er. Und er war es auch, der eine Pistole hatte. Aber … wenn ich genauer darüber nachdenke, dann glaube ich, dass er dem anderen irgendwas zugerufen oder ihn was gefragt hat – auf Englisch – nicht wahr, Richardt?« Frau Philipsen wandte sich ihrem Mann zu.
Der nickte. »Ja, stimmt. Jetzt, wo du es sagst.«
»Also, der Große, der Däne, redete Englisch mit seinem Komplizen. Was hat er denn gesagt? Nur so ungefähr.«
Beide schüttelten leicht den Kopf und zuckten mit den Schultern.
»Tut mir leid …«, sagte Herr Philipsen. »Man stand ja unter Schock. Ich kann mich einfach nicht erinnern.«
»Ja, es ging alles so schnell. Und man hat in so einer Situation ja eine Riesenangst, nicht wahr?«
Die Polizistin nickte und machte sich Notizen.
»Und als Sie auf die Frage nach Ihrem Sohn keine Antwort geben konnten, da hat er Ihre Handys kontrolliert. Habe ich das richtig verstanden?«
»Das ist richtig«, bestätigte Herr Philipsen. »Er hat etwas damit gemacht. Und danach haben wir sie wiedergekriegt.«
»Sie haben nicht den Eindruck, dass er etwas gefunden hat?«
»Nein, ganz bestimmt nicht.«
»Nein.«
Erneut schüttelten die beiden den Kopf.
Die Beamtin fuhr fort: »Peter, kannst du das überprüfen? Wenn Sie so freundlich wären und meinem Kollegen Ihre Handys geben würden?«
Der Kollege überprüfte die Geräte sofort, während sie die Befragung fortsetzte.
»Und als es an der Tür klingelte, was ist dann passiert?«
»Wir wurden schnell ins Badezimmer verfrachtet«, antwortete Frau Philipsen.
Jetzt fielen die Puzzleteile an die richtigen Stellen. Sie hatte nichts übersehen, als sie ums Haus gegangen war und in alle Fenster gesehen hatte. Die beiden Männer und das Ehepaar waren im Badezimmer gewesen. Genau betrachtet war es vermutlich gut, dass ihr die Tür nicht geöffnet worden war. Sehr wahrscheinlich wäre sonst eine gefährliche Situation entstanden.
»Das war ich, ich habe geklingelt«, sagte sie.
Die Kollegin notierte ihre Aussage und schloss die Befragung dann ab.
Dann meldete sich der Kollege zu Wort. »Wie oft hatten Sie denn normalerweise Kontakt mit Ihrem Sohn? In der vergangenen Woche ist auf Ihren Handys nichts eingegangen, weder ein Anruf noch irgendwelche Nachrichten.«
»Na ja, normalerweise einmal die Woche, meistens am Wochenende, aber es ist auch nicht ungewöhnlich, dass mal mehr als eine Woche ohne Anruf vergeht. Schließlich ist Ole erwachsen. Er hat genug zu tun mit seinem Studium«, antwortete Frau Philipsen.
Der Beamte gab ihnen die Handys zurück und sah Dajana an.
»Ihr seid also auch daran interessiert, Ole zu finden?«
Sie hatte das Gefühl, eine etwas eingehendere Erklärung abliefern zu müssen – über den Mord an einem jungen chinesischen Studenten, der Kontakt hatte mit einer chinesischen Studentin, die, wie sich herausgestellt hatte, Ole Philipsens Freundin war.
»Xia, die kennen wir gut«, warf Frau Philipsen ein. »Sie ist schon drei, vier Mal hier gewesen. Ein richtig nettes Mädchen, nicht wahr, Richardt?«
Der Mann nickte.
»Okay, das wär’s dann für den Augenblick«, erklärte die Beamtin und stand auf. »Leider haben wir keine Personenbeschreibung, mit der wir arbeiten könnten.«
»Aber sollten wir nicht in Kontakt bleiben und uns gegenseitig informieren?«, fragte der Kollege.
Dajana gab ihm ihre Handynummer und die ihres Dienstanschlusses. »Ich bleibe noch einen Moment hier«, gab sie dann zu verstehen. »Ich möchte gern noch ein bisschen mehr über Xia und Ole wissen.«
Die beiden Beamten nickten und verabschiedeten sich von dem Ehepaar. Gleich darauf war zu hören, wie der Streifenwagen die Einfahrt zurückstieß.
Dajana setzte sich zu dem Ehepaar. Die beiden lehnten sich ein wenig entspannter auf dem Sofa zurück. Noch einmal schilderte sie die Umstände des Mordes in Aalborg und wie er mit Xia in Verbindung stand.
»Wie lange ist Ihr Sohn schon mit Xia zusammen?«
Der Mann zuckte mit den Schultern.
»Das wissen wir nicht so genau, vielleicht seit einem Jahr.«
»Das erste Mal war sie kurz vor Silvester hier. Da haben wir davon gesprochen, dass ihr Neujahr nicht mit unserem zusammenfällt«, fügte Frau Philipsen hinzu. »Die Chinesen feiern das ja irgendwann im Januar oder Februar.«
»Was wissen Sie denn über Xia?«
»Eigentlich nicht besonders viel«, antwortete Frau Philipsen. »Wir gehören nicht zu den Eltern, die ihren Sohn ausquetschen. Er hatte früher schon Freundinnen, einige auch für länger, man kann sich also Zeit lassen. Und wenn unser Sohn Xia mag, dann mögen wir sie auch.«
»Sie studiert zusammen mit Ole?«
»Ja, heutzutage gibt es ja viele chinesische Studenten hier. Nicht wie damals, als wir noch studiert haben. Damals gab es nicht einen einzigen. Es ist zwar Ewigkeiten her, aber ich habe auch an der DTU studiert. Ingenieurwesen«, erklärte Herr Philipsen.
Dajana nickte mit nachdenklicher Miene. Das Ehepaar wusste offensichtlich nicht viel über Xinxing Xia, die sie bislang zumindest noch nicht als ihre Schwiegertochter ansahen.
Jetzt fehlte nur noch ein Punkt. »Ihre Handys«, sagte sie. »Würden Sie mir gestatten, einen Blick darauf zu werfen.«
»Noch mal?«, fragte Frau Philipsen ein wenig irritiert.
»Ja, bitte«, erwiderte sie und fuhr, als sie die Geräte in Händen hielt, fort: »Brauchte der Maskierte denn für jedes Handy gleich lang?«
»Ja, ungefähr schon«, antwortete der Ehemann.
Sie machte sich daran, zunächst sein Handy zu untersuchen. Wie der Beamte zuvor schon festgestellt hatte, gab es weder Anrufe noch Nachrichten von Ole – seit genau neun Tagen. Es waren verschiedene Apps installiert: Fußball, Strompreise, Flug- und Fährenpläne.
»Sie verfolgen den Verkehr, zu Wasser und in der Luft?«
»Hier in Dragør haben wir beides. Vor allem interessiert mich der Schiffsverkehr auf dem Øresund«, erklärte er.
Sie blätterte weiter. Es gab etliche Nachrichten-Apps und anderes mehr. Wenn sie etwas nicht kannte, checkte sie die betreffende App.
Panasonic Comfort Cloud? Sie öffnete die App. Sie war für die Fernsteuerung einer Wärmepumpe gedacht, im Speziellen für eine Luft-Luft-Wärmepumpe an einer Adresse in Blåvand.
»Haben Sie ein Ferienhaus in Blåvand?«
Herr Philipsen nickte. »Ja, ein Sommerhaus. Zusammen mit meinen beiden Brüdern. Warum?«
Sie gab keine Antwort, so konzentriert war sie. Dann sprang sie plötzlich auf und zog ihr Handy aus der Tasche.
»Entschuldigen Sie mich bitte«, rief sie im nächsten Moment und lief in wenigen Schritten aus dem Haus. Es gab keinen Grund, Herrn und Frau Philipsen noch mehr zu beunruhigen.
Sie rief die Nummer der Südjütländischen und Nordschleswigschen Polizei, Dienststelle Esbjerg, an. Eine sanfte ruhige Männerstimme meldete sich.
»Dajana Djukić, von der Nordjütländischen Polizei in Aalborg. Ich erbitte eine Einsatzfahrt. Ein Streifenwagen soll zu der Adresse Sydslugen 73 in Blåvand fahren. Dort befinden sich zwei Personen. Eine Chinesin, Xinxing Xia, und ein Däne, Ole Philipsen. Sie müssen umgehend zur Dienststelle in Esbjerg gebracht und dort unter Schutz gestellt werden. Ich fahre direkt nach Esbjerg. Die Details folgen später. Geben Sie das sofort weiter. Akute Gefahr im Verzug!«
Sie holte tief Luft, schob das Handy in die Tasche zurück und schaute auf ihre Uhr.
Sie könnten es gerade noch schaffen …

					36.

				Wenn der Fernsehbildschirm grün leuchtete, lag das üblicherweise daran, dass er sich eine spannende Dokumentation, beispielsweise über Amazonien, ansah.
Doch hier ging es um etwas ganz anderes – nämlich um eine Live-Übertragung aus dem politischen Dschungel, der sich im Kongresszentrum in Herning voller wilder Tiere präsentierte.
Die riesige Bühnenkulisse war dunkelgrün gestaltet, bis auf ein hellgrünes Logo oben links mit einem dunkelgrünen C in der Mitte. Quer über der Leinwand stand in hellen Buchstaben: »Konservative Volkspartei – für dich und für Dänemark«. An einem Rednerpult, das für diesen Anlass ebenfalls grün war, stand eine ganz in Grün gekleidete blonde Frau.
Es war Helene Kiss Hassing, die triumphale Siegerin der Stichwahl um den Parteivorsitz, die dabei war, ihre Siegesrede abzuschließen, nachdem sie eine Brücke zwischen Siegern und Verlierern zu schlagen versucht hatte. Er hatte aufmerksam zugehört und eigentlich hatte alles ziemlich klug und visionär geklungen. Hassing war zweifellos eine Politikerin von Rang und eine talentierte Rednerin.
Sein Handy meldete sich. Auf dem Display tauchte eine rare SMS von einem noch größeren Raubtier, Axel Mossman, auf: »Soldat, siehst du fern?«
Er antwortete mit einem thumbs up. Sonst nichts. Er hasste es, Nachrichten zu schreiben. Es war anstrengend mit nur einem Finger – und außerdem unnötig. Nur Magnus bekam ab und zu eine Antwort mit mehreren Sätzen.
»Die Zukunft muss grün sein, sonst gibt es keine Zukunft. Wir sind verantwortungsbewusst, konservativ – und grün. Wir sind die moderne Konservative Volkspartei. Die Zukunft gehört uns. Vielen Dank an alle …«
Beifall brandete auf. Die Kamera zoomte nah an Hassing heran. Die neue Parteivorsitzende hatte für einen Moment feuchte Augen, als sie auf die Versammlung vor sich schaute. Der Jubel wollte kein Ende nehmen.
Sein Handy auf dem Couchtisch meldete sich erneut. Dieses Mal mit einem Klingelton. Es war Margrethe Franck.
»Ich wollte nur fragen, ob du fernsiehst, Niels?«
»Zumindest habe ich das Wahlergebnis und Hassings Rede mitgekriegt.«
»Sally Finnsen hat es geschafft. Pegasus ist installiert. Das kann unser großer Durchbruch werden.«
»Die Hoffnung ist immer noch grün – oder dunkelgrün, wenn Hassing da mitzureden hätte«, brummte er.
»Ja, auffallend, dass alles in Grün gehalten ist. Sie macht schon einen starken Eindruck. Es würde mich nicht wundern, wenn sie eines Tages Ministerpräsidentin würde. Also, wenn wir sie …«
»… nicht an die Wand nageln.«
Er beendete ihren Satz. Genau den gleichen Gedanken hatte er auch gehabt. Hassing hatte mehr Siegergene als das ganze Parlament zusammen.
»Ich habe mit Mossman gesprochen«, fuhr Franck fort. »Er hat eine Antwort von den Leuten bekommen, die mit der Überprüfung der letzten Fälle des Generalstaatsanwalts beauftragt sind. Sie haben nichts gefunden, was Anlass gibt zu glauben, dass das Motiv für den Mord an ihm in den Akten zu finden ist.«
»Dann verfolgen wir also die Danehof-Spur?«
»Wir können andere Motive noch nicht ausschließen, aber, ja, das ist das Einzige, was uns im Moment bleibt. Aber wie auch immer, wir werden Hassing zu Fall bringen. Was … machst du eigentlich … heute Abend?«
Ihre Frage ließ bei ihm die Alarmglocken schrillen. Er fühlte sich wie ein Arschloch, als er umgehend antwortete: »Magnus kommt, wir machen es uns gemütlich, wie immer am Samstagabend.«
»Klingt gut. Wir hören voneinander.«
Sie legten beide auf. Und er schaltete die Konservativen und Herning weg. Verdammt. Dass der eigene Sohn für eine Lüge herhalten musste. Aber wenn Franck so direkt fragte, vermutlich weil sie ihn einladen wollte, dann musste er so reagieren. Es ging nicht anders, was auch immer er eigentlich wollte.
Er fühlte sich rastlos und spürte eine nagende, schwelende Sorge, seit Magnus ihm am Vormittag geschrieben hatte, dass er mit Ayla ins Kino gehen wollte, ins Imperial, in die Spätvorstellung um neun. Und davor wollten sie noch etwas essen. Sie würden mit der S-Bahn fahren. Weil seit der Bedrohung durch den Bandenchef einige Zeit verstrichen war, schien Magnus ihr keine Aufmerksamkeit mehr zukommen zu lassen. Er lebte wie zuvor, ohne sich Sorgen zu machen, genau wie er es immer getan hatte. Und genau wie ein junger Mensch von fünfzehn Jahren es tun sollte.
Aber er, Oxen, er wusste es besser …
Am eigenen Körper hatte er zu spüren bekommen, was passierte, wenn ein Alarmzustand still und leise von der Normalität abgelöst wurde. Wenn man auf Sicherheit verzichtete und Routine walten ließ. Genau dann war man am verletzlichsten, genau dann herrschte die größte Gefahr.
Das wusste der Feind.
Dieser Gedanke gefiel ihm überhaupt nicht. Magnus freute sich. Seine Begeisterung war übers Telefon zu spüren gewesen. Es war das erste Mal, dass er sie »so richtig« ausführte.
Es war viel zu spät, wenn er erst nach elf Uhr nach Hause kommen würde. Viel zu riskant, fragte man einen Vater und ehemaligen Elitesoldaten. Doch – man fragte nicht. Die Welt drehte sich einfach weiter. Die Welt hatte nicht wahrgenommen, dass er mehrere Tage hintereinander an der Schule auf der Lauer gestanden hatte.
Er erhob sich und tigerte unruhig in dem kleinen Wohnzimmer hin und her. Was sollte er machen? Konnte er überhaupt etwas machen? Nein. Zumindest nicht, wenn er sich mit Margrethe Franck traf. Deshalb die Notlüge. Er hatte sich noch nicht entschieden. Sollte er einfach passiv bleiben und auf die App starren, die ihm zeigte, wo Magnus sich gerade befand, bis er wieder sicher zu Hause bei seiner Mutter in Skovshoved war?
In diesem Augenblick hätte Herning ebenso gut Washington und Hassing die neue Präsidentin der USA sein können. Es war ihm vollkommen egal. Es ging einzig und allein um Magnus. Der Rest war uninteressant.
Sein Blick fiel auf seine Joggingschuhe in der Diele. Eine ausgiebige Laufrunde schien ihm die einzige Möglichkeit zu sein, diese Unruhe im Körper und seine Besorgnis loszuwerden.

					37.

				Die Stimmung in dem kleinen Ferienhaus auf Sydslugen an der jütländischen Westküste, Luftlinie nicht weit entfernt vom Blåvandshuk Fyr, war angespannt. Das junge dänisch-chinesische Paar, das ein paar Tage zuvor im Dunkeln zu Fuß hier aufgetaucht war und sich mit dem Schlüssel, den sie in einem Schuppen auf der Rückseite des Hauses gefunden hatten, problemlos Einlass verschafft hatte, kam nicht zur Ruhe.
Abgesehen von einer notwendigen Einkaufsfahrt hatten sie das Haus nur nach Einbruch der Dunkelheit verlassen, um lange Spaziergänge am Strand zu machen oder einfach nur auf den Steinen am Ufer zu sitzen und die Lage zu besprechen.
Sie hatten nicht eine einzige elektronische Spur hinterlassen. Das wussten sie. Sie hatten seit Kopenhagen kein Geld mehr abgehoben, nachdem sie dort einen ansehnlichen Betrag aus dem Automaten gezogen hatten. Tatsächlich hatten sie ihre Konten fast gänzlich leer geräumt, auch wenn es sich natürlich nicht um astronomische Summen handelte. Und sie hatten die SIM-Karten aus ihren Handys entfernt.
Sie waren sich einig, dass der Aufenthalt in Blåvand ein Ende nehmen musste. Am nächsten Abend wollten sie dem Plan folgen, der in den letzten Tagen langsam Form angenommen hatte, und weiterziehen.
Denn wenn die unbekannten Täter, die hinter dem Mord an Wang in Aalborg standen, ihre privaten Verhältnisse und familiären Beziehungen untersuchten, würden sie natürlich ziemlich schnell das Ferienhaus entdecken, das den drei Brüdern der Familie Philipsen gemeinsam gehörte. Und selbstverständlich würden sie alles auf den Kopf stellen, um die beiden zu finden. Da waren mächtige Kräfte am Werk.
Die Frau lief unruhig im Wohnzimmer hin und her und spähte in regelmäßigen Abständen, verborgen hinter dem ein Stück zugezogenen Vorhang, durch das Fenster hinaus.
»Ole, honey. I’ve been speculating all night …« Die Frau wandte sich dem Mann zu, der sich soeben aufs Sofa hatte fallen lassen und nach der Fernbedienung des Fernsehers griff. Sie sprachen Englisch miteinander.
Zögernd fuhr sie fort: »Wir setzen unser Leben aufs Spiel. Ich weiß nicht, ob es das wirklich wert ist. Wir könnten doch auch das Handtuch werfen – und uns melden. Solange wir es noch können. Solange wir noch am Leben sind. Sorry … dass ich so unentschieden bin.«
Der junge Mann richtete sich auf und rieb sich das Gesicht mit beiden Handflächen.
»But, love … Ich dachte, wir wären uns einig? Wir haben das doch bis zum Umfallen diskutiert. Wir können nicht riskieren, mal eben anzuklopfen und uns zu melden. Wir haben doch keine Ahnung, wer Freund und wer Feind ist. Wir riskieren, direkt in die Falle zu gehen. Komm her, Xia … Setz dich …«
Der junge Mann schlug sanft auf das Sofakissen. Sie setzte sich neben ihn.
»Sorry«, sagte sie. »Meine Nerven liegen blank. Natürlich sind wir einer Meinung.«
Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und legte den Arm um sie, während er durch die Fernsehprogramme zappte. Plötzlich erstarrte er. Der Bildschirm war fast vollkommen grün. Eine Bühne war zu sehen. Der Hintergrund war dunkelgrün. In der Mitte des Bildes stand eine hübsche blonde Frau in einem grünen Anzug. Hinter einem Rednerpult.
»Xia, look! It’s her! It’s Hassing!«
Er ließ die Fernbedienung fallen, rutschte auf dem Sofa nach vorn.
»Oh my God …« Die Frau hielt sich eine Hand vor den Mund und machte große Augen.
Beide starrten auf die Frau mitten in all dem Grün.
»Die Zukunft muss grün sein, sonst gibt es keine Zukunft. Wir sind verantwortungsbewusst, konservativ – und grün. Wir sind die moderne Konservative Volkspartei. Die Zukunft gehört uns. Vielen Dank an alle …«
In dem Moment, als der Applaus ausbrach, wurde energisch an die Tür geklopft.
Beide warfen sich vor Schreck auf den Boden.
Dann ertönte erneut ein Klopfen.

					38.

				Es waren sechs Grad Celsius gewesen, die das junge Paar verraten hatten. Und wenn sie es hatte entdecken können, dann war das dem bewaffneten Maskierten auch gelungen.
Die Wärmepumpe im Sommerhaus der Familie Philipsen in Blåvand an der jütländischen Westküste war via Fernsteuerungs-App auf sechzehn Grad eingestellt. Das war eine Stand-by-Temperatur, die vermutlich ganz vernünftig war, solange das Haus nicht benutzt wurde. Doch dann … Vor fünf Tagen stieg die Temperatur in dem Ferienhaus plötzlich um sechs Grad, von sechzehn auf zweiundzwanzig Grad, und auf diesem Niveau war sie immer noch.
Die logische Schlussfolgerung konnte ja wohl jedes Perlhuhn ziehen. Verdammt … Das war einer der merkwürdigsten Sprüche in Dänemark, über den sie und ihre Familie mit bosnischen Wurzeln jemals gestolpert waren. Niemand, auch nicht Google, hatte erklären können, woher der Begriff stammte. Oder warum man offenbar davon ausging, dass Perlhühner ganz besonders unbegabt waren.
Die Männer mit den schwarzen Sturmhauben waren keine Perlhühner. Und auch keine Legebatteriehühner, die man in dem Ausdruck übrigens auch verwenden konnte. Sie waren kaltblütige Profis, die auf irgendeine Art und Weise ins Zentrum dieser mysteriösen Geschichte gehörten, die damit begonnen hatte, dass ein junger Chinese Suizid begangen hatte, indem er sich an seinem Balkon erhängte.
Und dann eben doch nicht. Denn das Ganze war sorgfältig inszeniert worden. Wie Ringe im Wasser breitete sich die Geschichte mit fatalen Konsequenzen für diejenigen aus, die irgendwie involviert waren. Wangs falsche dänische Freundin, die sich das Genick gebrochen hatte. Und jetzt … Xinxing Xia und ihr Freund Ole, die Hals über Kopf aus Kopenhagen geflohen waren.
Es brauchte weniger als die Fantasie eines Perlhuhns, sich vorzustellen, was mit Xia geschehen würde, sollten die Männer sie zu fassen bekommen.
Sie sah kurz auf die Uhr, als sie mit ihrem Fiat zur Hochbrücke raste, dann Sprogø überquerte und über die zweite Brücke über den Großen Belt Richtung Nyborg brauste.
Der wachhabende Polizist in Esbjerg musste doch bald anrufen, wie er versprochen hatte. Wie lange konnte es denn dauern, nach Blåvand zu fahren?
Es war schon einige Zeit vergangen, seit sie ihren Chef angerufen und ihn über alles informiert hatte. Je tiefer sie sich in diese Geschichte hineinarbeitete, desto größere Bedenken hegte Polizeikommissar Rasmus Grube.
Dass zwei maskierte Männer in das Haus des Ehepaars Philipsen in Dragør eingedrungen waren, war wohl der bisherige Höhepunkt, der den Beamten nahelegte, dass die Verdächtigen bei der Jagd auf die chinesische Frau und ihren dänischen Freund keine Mittel scheuen würden. Sollte es sich um dieselben Täter wie in Aalborg handeln, so hatten sie bereits mit aller Deutlichkeit gezeigt, dass sie rücksichtslos jede Grenze zu überschreiten bereit waren. Die Frage war nur: Warum?
Stück für Stück hatte sie ihre eigene Theorie aufgestellt, aber alles war noch zu unzusammenhängend und wies zu große Lücken auf, als dass sie es Grube präsentieren konnte. Polizeibeamtin und Ermittlerin zu sein, hieß, nicht zu raten, sondern zu argumentieren und Thesen logisch aufzubauen.
So weit war sie einfach noch nicht, aber sie war …
Ihr Handy klingelte.
»Djukić.«
»Sørensen, der Wachhabende in Esbjerg. Ich hatte ja versprochen, Ihnen Meldung zu machen. Wir haben die beiden, die Chinesin und Philipsen. Sie sind im Streifenwagen, auf dem Weg nach Esbjerg.«
Sie spürte, wie die Erleichterung ihren Körper durchströmte, genau in dem Augenblick, als der Fiat die Brücke verließ und Fünen erreichte.
»Puuh … Vielen, vielen Dank … Ich bin in anderthalb Stunden in Esbjerg.«

					39.

				Diese chinesische Schlampe versteckte sich also in einem Ferienhaus in Westjütland, während sie Kopenhagen und die Gegend östlich davon durchkämmt hatten. Das war natürlich eine Überraschung, aber Überraschungen waren kein Problem, solange man mit ihnen umzugehen wusste.
Sie befand sich in Blåvand, mit ihrem Freund, von dessen Existenz sie erst jetzt erfahren hatten. Xinxing Xia sollte zum Verhör gebracht werden. Anschließend würde sie vermutlich den gleichen Weg nehmen wie ihr Kumpel in Aalborg. Nur auf andere Art und Weise.
Ihr Freund, Ole Philipsen, würde unter der Rubrik collateral damage verbucht werden – ein wirklich verharmlosender Begriff für den Tod von Zivilisten, der manchmal unbeabsichtigt, manchmal nüchtern einkalkuliert war und in Kauf genommen wurde.
Er erhob sich vom Schreibtisch mit den drei Flachbildschirmen. Gerade hatte er in den Nachrichten gesehen, wie die konservative Spitzenpolitikerin Helene Kiss Hassing ihr Comeback mit einem Sieg bei der Parteiversammlung in Herning gefeiert hatte. Als er vor ein paar Tagen von der Stichwahl erfahren hatte, war sein Gedanke, dass es sicher ein Leichtes für sie sein würde, zu gewinnen. Und so war es – ein Leichtes, durch und durch. Der geschlagene Vorsitzende Winkel hatte kaum Prozente geholt und hatte bei Hassings überlegenem Durchmarsch etwas von einem collateral damage an sich.
Vor dem länglichen Kellerfenster konnte er die Afrikanischen Löwenhunde im Garten herumlaufen sehen. Sie galten als furchtlos und stark und dienten nachts als Wachhunde, vor allem zum Schutz vor Raubtieren, darunter auch Löwen. Sie trotteten ruhig über den Rasen, nicht ahnend, dass sich im Keller des Hauses ein Löwe befand. Er selbst nämlich.
So fühlte er sich, wie ein Löwe im Käfig, der immer wieder aufstand, um die Rastlosigkeit loszuwerden – und die Wartezeit zu überbrücken. Von Dragør bis Blåvand zu fahren, dauerte dreieinhalb Stunden. Er warf einen kurzen Blick auf die Reihe von Handys auf dem Schreibtisch. Sein von ihm beauftragter Mann würde bald anrufen. Es bedeutete ungemein viel, den Auftrag zu erledigen und die ganze Scheiße endlich wegzupacken.
In dem Moment klingelte das Handy, das ganz links lag. Endlich. Er antwortete.
»Charlie.«
»Kilo.«
Kilo stand für »Kopenhagen«, weil er ursprünglich davon ausgegangen war, Xinxing dort zu finden. Kilo war wohl der Beste auf dem Markt. Es war auch Kilo gewesen, der die Aufgabe in Schweden perfekt erledigt hatte.
»Nun erzähl schon.«
Die Antwort kam nur zögerlich. »Wir sind hier. Aber wir sind zu spät gekommen. Sie haben sie soeben in einen Streifenwagen gesetzt.«
»Verdammt! Die Polizei …«
Die Hoffnung, die ganze Geschichte endlich abschließen zu können, löste sich in Luft auf.
»Abwarten?«, war vom anderen Ende der Leitung zu hören.
Er musste schnell reagieren.
»Folgt dem Streifenwagen, aber vorsichtig. Haltet Abstand. Wir müssen wissen, wo sie sie hinbringen.«

					40.

				Eine Familie hatte vielleicht einen Hund, der unter dem Tisch lag? Oder vielleicht ein Kleinkind, das darunterkrabbelte. Unter ihrem Couchtisch lag wie üblich die Beinprothese. Denn was tat man an einem Samstagabend, wenn man mit der Arbeit verheiratet war? Man nahm die Prothese ab und warf sich aufs Sofa.
Und das hatte sie gerade getan. Sie hatte mit ihrem PC auf dem Schoß fast zwei Stunden gelesen. Hatte alle Informationen aus einem soeben herausgegebenen Bericht des FBI über künstliche Intelligenz gelesen und über all die neuen Ermittlungsmöglichkeiten, die der Gebrauch künstlicher Intelligenz mit sich brachte. Fachlektüre, Pflichtlektüre – aber auch eine Art vergnüglicher Lektüre.
Sie hatte den Bericht selbst entdeckt. Die fantastische Bildanalyse des MI5 hatte ihnen ein ganzes Stück weitergeholfen. Jetzt fehlte nur noch ein letzter Kick. Sie brauchten Hilfe von dem Auge in luftiger Höhe, den Satelliten der NSA, um sehen zu können, wohin ihr weißer Toyota verschwunden war.
Hoffentlich beeilten sich die Amerikaner. Nora Westermann von der DTU hatte versprochen, Personal bereitzustellen – ganz gleich, um welche Uhrzeit sie Material von der CIA erhielt.
Das durfte einfach nicht schiefgehen. Sonst würde die Spur ins Leere laufen und sie würden den oder die Täter niemals erwischen.
Sie klickte sich durch das Administrator-Dashboard, das die gesamte Nutzeroberfläche für das Pegasus-Programm enthielt. Während sie den FBI-Bericht gelesen hatte, hatte sie in regelmäßigen Abständen einen neugierigen Blick darauf geworfen, um zu sehen, wie es mit Helene Kiss Hassing in Herning lief.
Es waren jede Menge von Glückwünschen bei Hassing eingegangen, aus nah und fern, aber sie hatte nur auf sehr wenige reagiert.
Die neue Parteivorsitzende der Konservativen hatte also nach ihrem Sieg keine Zeit verschwendet, weder auf ihr Handy noch auf die sozialen Medien. Einmal hatte sie einen Anruf angenommen – als ihre ältere Tochter anrief.
Wie eine – unsichtbare – Fliege an der Wand hatte Franck dem Gespräch gelauscht. Ein kurzes Gespräch, in dem Mutter und Tochter ihre Freude teilten.
Hassing hatte auch für andere Albernheiten keine Zeit vergeudet. Nur ein einziges Foto hatte sie gemacht: ein Selfie zusammen mit zweien ihrer wichtigsten Unterstützer aus der Parlamentsfraktion.
Sie tippte einige Tastenkombinationen ein und schaltete sich damit auf Hassings Handy. Nicht, weil sie vermutete, es könnte gerade jetzt etwas Interessantes passieren, sondern einfach, weil sie es konnte.
Es gab jede Menge Hintergrundgeräusch, gerade so, als wäre die Party der Konservativen noch in vollem Gang. Hassing hatte ihr Handy vermutlich auf dem Tisch liegen, denn die Gespräche waren gut zu verstehen: »Doch, doch, ich habe immer noch Pferde«, sagte Hassing. »Vier Stück gehören mir und dann noch einige andere im Stall. Meine beiden Töchter reiten. Und das ist schön, denn so kommen sie häufig bei mir vorbei.«
»Sie wohnen nicht zu Hause?« Eine Männerstimme.
»Nein, sie haben eine Wohnung in Kopenhagen und ich …«
Sie schaltete das Mikrofon wieder aus. Dieser Small Talk interessierte sie nicht.
Aber es war schon verrückt. Da lag sie auf ihrem Sofa in Østerbro und saß gleichzeitig mit am Tisch in Herning. Direkt neben Hassing. Pegasus war ein außerordentlich gutes Spionageinstrument. Was in alle Zukunft geleugnet werden würde, weil es ein so großes Tabu brach, aber PET hatte das Spionageprogramm dennoch gekauft. Nicht in einem offiziellen Deal mit den Israelis, das wäre zu riskant gewesen, sondern über einen Mittelsmann in Sofia, Bulgarien.
Es war ganz einfach gewesen. Kein Geheimdienst konnte sich in einer polarisierten Welt, in der hinter jeder Straßenecke zu jeder beliebigen Tageszeit eine potenzielle Bedrohung lauerte, Empfindlichkeiten leisten. Wer etwas anderes glaubte, strotzte nur so vor Naivität.
Morgen würde Sally Finnsen vorbeischauen und ein kleines, silbernes device in ihren Briefkasten werfen. Es war ihre persönliche Kopie von Pegasus, die sich auf dem winzig kleinen USB-Stick befand. Und nicht eine Seele in Søborg würde ahnen, dass sie so etwas besaß.
Der etwas unorthodoxe, aber äußerst kompetente junge Mann, der Sally auch dabei geholfen hatte, die Fingerabdrücke zu fälschen, war von Mossman, der für derartige Zwecke ein schwarzes Konto besaß, üppig bezahlt worden.
Sie stellte den Laptop zur Seite.
In der Glasschale auf dem Couchtisch befand sich ein Rest Quinoasalat mit Wassermelone und Feta, außerdem stand eine Flasche Selters mit Zitrone da. Wenn man schon mal Gelegenheit hatte, etwas Gutes für sich zu tun, sollte man sie nicht verstreichen lassen. So hatte sie, vielleicht von Sally Finnsens seriösem Fitnesstraining inspiriert, am Nachmittag selbst zwei Stunden im Fitnessstudio verbracht, in dem sie zwar Mitglied war, seit geraumer Zeit allerdings eher passiv.
Allein der Verzicht auf Pizza zum Abendbrot gab ihr das Gefühl, Energie zu schöpfen.
Auf dem Couchtisch lag außerdem ein kleiner Bücherstapel. Ganz oben lag das Buch, in dem sie beim Essen gelesen hatte. Single-Mutter hieß der Titel. Nicht zu verwechseln mit Single-Mama. Ein anderes hieß Mutterschaft im Wandel, ein drittes Wie finden Sie Ihren Samenspender. Sie nahm das unterste aus dem Stapel und setzte sich für die Lektüre gemütlich zurecht. Es war eine Art Guide mit dem prägnanten Titel: Alles, was Sie über künstliche Befruchtung wissen sollten.
Das Thema hatte sie schon eine ganze Weile beschäftigt. Genau genommen, seit sie nach dem Bodyguard-Auftrag auf den Dänisch-Westindischen Inseln, zu dem Mossman sie geschickt hatte, bei einem Ford-Autohändler gewesen war. Sie war hingefahren, um sich ein Exemplar von Steve McQueens unvergleichlicher Mustang-Version, Bullit, anzusehen.
Durch die riesige verglaste Ladenfront hatte sie eine Familie mit Kindern beobachtet, in einem Berlingo bei einem Autohändler auf der anderen Straßenseite. Und dann hatte sie an ihre Schwester gedacht – und an deren Kinder. Und abends hatte sie dann vom Fenster aus gesehen, wie ein Vater aus dem Haus gegenüber vorsichtig seinen schlafenden Sohn die Treppe hinauftrug.
Dieser Tag hatte sie offenbar mehrfach getriggert, vielleicht noch von der Tatsache verstärkt, dass sie kurz davor von ihrem Posten in der Geschäftsleitung suspendiert worden war. Sie war an ihrem geliebten Arbeitsplatz nicht mehr erwünscht gewesen … Bis dahin hatte sie geglaubt, sie wäre der PET in persona. Sie hatte sich vollkommen mit dem Geheimdienst identifiziert. Dieser Tag hatte sie mit anderen Gedanken konfrontiert und sie musste sich mit ihnen auseinandersetzen, fast wie in einer schwierigen Ermittlung.
Sie begann zu lesen, auch wenn sie längst alles über künstliche Befruchtung wusste. Es ging um Vorbereitungen, Gebärmutteruntersuchungen, um Hydrosonografie und Hysteroskopie, um Hysterosalpingografie und Laparoskopie – und um Hormonanalysen.
Zu jenem Tag damals hatte auch gehört, dass sie abends viel zu viel Rotwein getrunken und an Niels gedacht hatte … Also, an Oxen. Aber er hieß ja Niels. Das stand ihm zu. Auch wenn Oxen in ihren Kreisen ein feststehender Begriff geworden zu sein schien, eine allgemein gültige Referenz für etwas Heldenmutiges, zu einem Markenzeichen.
Vielleicht weil Oxens Fall und Wiederaufstieg eine öffentliche Angelegenheit mit fetten Schlagzeilen gewesen war.
Er war der am höchsten ausgezeichnete Soldat des Königreichs, der einzige bisher, dem das Tapferkeitskreuz überreicht worden war – und das von Königin Margrethe II. persönlich.
Umso dramatischer war sein Fall gewesen.
Als er unter Mordverdacht stand, hatte die Polizei im ganzen Land nach ihm gefahndet. Als es zunächst hieß, er sei im Meer ertrunken, war das der in ganz Dänemark diskutierte Abschied von einer zweifelhaften Persönlichkeit, deren Anstand und Ehre erst mit der Ordensverleihung wiederhergestellt war.
Niels Oxen war eine moderne Geschichte, die eine alte Geschichte bestätigte, die da lautete, »dass man verdammt viel Grausames durchstehen muss, bevor …«.
Niels.
Wenn sie ihn Niels nannte und an Niels dachte, wurde er zum Menschen. Mit Kanten und Ecken wie alle anderen. Hatte sie nicht gerade erst erlebt, wie ein Hubschrauber knatternd herangeflogen kam wie aus der Vergangenheit und sein immer noch verwundbares Nervensystem verletzte?
Niels Oxen, königlicher Hoflieferant von Mut und Männerherz.
Sie sagte den Satz laut, fast feierlich.
Das klang gut. Hatte irgendwie den richtigen Sound.
Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Ihr fiel niemand auf der ganzen Welt ein, der sich weniger um Aufmerksamkeit bemühte als … Niels.
Wer weiß, was er gerade tat? Oder genauer gesagt, was die beiden taten. Denn Magnus war ja bei ihm.
Sie blätterte um und las weiter. Es war, als würde sie sich mit jeder Seite auf immer dünneres Eis begeben. Eis so dünn wie Papier. Auf Schlittschuhen über eine glänzende Oberfläche gleiten, den kühlen Wind im Gesicht, voller Abwägungen und Überlegungen – die ganze Zeit begleitet von der Angst einzubrechen.
Sie kam bis zu der Stelle, wo es um den Prozess der Spenderwahl ging. Und hier bekam sie sozusagen weiche Knie.
Da gab es beispielsweise die anonyme Samenspende oder die offene Samenspende oder die mit erweitertem Profil bei der European Sperm Bank.
Sperm Bank.
Genau dort … lief der Film vor ihrem inneren Auge ab. Sie legte die Hand auf den verchromten Türgriff, drückte die Tür auf und betrat den Läufer, der den Weg der Kundinnen zum Schalter der Kundenberatung der Samenbank markierte, wo sie mit einem so entgegenkommenden Lächeln empfangen wurde, dass alle Zweifel ausgeräumt waren – und trotz allem musste die Wankelmütige sich entscheiden. Sollte er nun weiß, schwarz, gelb oder ein bisschen von allem sein, klein, groß, dick, dünn, mit braunen, blauen oder grünen Augen; offen, introvertiert, mit oder ohne Veganer-Gen, mutig, vorsichtig, kräftiges Haar, hohe Stirn, Akademiker oder Selfmademan? Sollte er sich für die Wissenschaft, Kunst, Literatur und diese edleren Dinge oder vielleicht eher für Fußball oder etwas Individuelles, Tennis, Golf, Athletik, interessieren? Und als ob das alles nicht schon mehr als genug war, so bestand die erste Hürde in diesem Hindernislauf aus der Überlegung, ob der Spender völlig und für immer anonym bleiben oder ob die Möglichkeit bestehen bleiben sollte, die Maske fallen zu lassen, wenn das Kind alt genug war. Ein Konto eröffnen? Ja, gern. Sojasoße auf die Frühlingsrolle? Hier essen oder mit nach Hause nehmen?
Ja, gern, soll es ein weißer, ein schwarzer, ein gelber oder ein wenig von allem …
In dem Moment brach das Eis. Mit einem lauten Knall. Jedes Mal.
Andere würden es vermutlich als eine willkommene shopping opportunity ansehen. Doch sie erschreckte diese Wahlmöglichkeit zu Tode.
Warum?
Diese Frage hatte sie sich selbst immer wieder gestellt. Jetzt hatte sie endlich eine Antwort darauf. Na ja, zumindest vielleicht.
Weil.
Sie kannte einfach keinen besseren Mann, hatte nie einen gekannt, war nie so weit gekommen – sie kannte keinen besseren als Niels, den königlichen Hoflieferanten für Mut und Männerherz und noch so unendlich viel anderes.
Aber von diesem Punkt aus war es noch ein weiter Weg. Bis zum Mond und wieder zurück. Oder vielleicht auch kürzer, als man vermuten würde. Einen Zentimeter oder zwei. Nein, auf jeden Fall bis zum Südpol und wieder zurück.
In einer unmittelbaren Übersprungshandlung legte sie das Buch beiseite, richtete sich auf, erweckte den Laptop zum Leben, klickte sich durch die Benutzeroberfläche und schaltete das Mikrofon ein.
In Herning waren sie immer noch beim Essen. Hassings Stimme klang klar und entschlossen, begleitet von Besteckgeklapper. Sie sprach mit einem ihrer Tischnachbarn.
»Es gibt keinen anderen Weg. Wie könnten wir von Ökonomie, Zahlungsbilanzen und Spitzensteuersätzen reden, wenn alles um uns herum den Bach runtergeht? Wenn der Vejle Fjord tot ist, dann ist es der Horsens Fjord schon zweimal. Laut Umweltbehörde sind nur fünf von 109 Küstengewässern in ökologisch gutem Zustand. Wo sollen meine Töchter denn mit ihren Kindern einmal schwimmen gehen, wenn sie überhaupt je Kinder kriegen? Das macht doch keinen Sinn. Es ist traurig. Und beschämend. Und peinlich. Die Perspektive verschwindet. Für uns alle. Deshalb müssen wir nicht nur grün sein, wir müssen immer grüner werden – und dabei konservativ bleiben. Wir müssen …«
Franck schaltete das Handy aus.
Helene Kiss Hassing war in visionärer Höchstform. Hatte sie ihren Danehof-Kompagnon umbringen lassen? Und wollte sie dem geheimen Netzwerk der Macht neue Vitalität einhauchen, genau wie sie es mit ihrer Partei gemacht hatte?
Vorläufig gab es darauf keine Antwort.
Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie weiterlesen sollte. Doch stattdessen streckte sie sich nach ihrem Handy, zögerte und begann dann zu schreiben.
»Hej, Niels. Pegasus steht brav und friedlich in seinem Stall. Nichts Neues von den Satelliten. Dir und Magnus viel Spaß. Wir sehen uns Montag.«
Wieder zögerte sie.
Meistens war ihr danach zumute, Nachrichten einfach mit M. abzuschließen. Jetzt nahm sie allen Mut zusammen und schrieb:
»Liebe Grüße M.«

					41.

				Die Kastanien aus dem Feuer holen. Dieser Ausdruck ergab mehr Sinn als der mit den Perlhühnern. Eigentlich konnte sie nicht behaupten, dass die Dänen merkwürdige Redewendungen hatten. Denn sie selbst war ja auch eine Dänin. Und damit waren es auch ihre Redewendungen. Sie war im Krankenhaus von Aalborg geboren, aufgewachsen in Sindal – und fühlte sich durch und durch dänisch. Die einzige Grenze, die es gab, verlief zwischen ihr, ihren beiden Geschwistern – einem Bruder und einer Schwester – und ihren Eltern.
Ihr Vater hatte viele Jahre als Vorarbeiter in einer Maschinenfabrik in Hjørring gearbeitet, ihre Mutter in der häuslichen Pflege. Ihre Eltern sprachen heute noch mit Wehmut in der Stimme über Mostar und den grünen Strom, der die Stadt teilte. Die Dankbarkeit aber galt dem Leben in Dänemark und das würde immer so bleiben.
Die Kastanien aus dem Feuer holen, war ein leicht verständliches Bild. Auf dem Balkan rösteten Straßenverkäufer im Herbst und im Winter Kastanien. Sie waren ein paarmal dort gewesen, daheim auf dem Balkan, der nicht mit ihrem Zuhause in Sindal zu vergleichen war.
Sie brachte ihren Fiat in der Kirkegade vor dem Polizeirevier in Esbjerg zum Stehen, dem Hauptquartier der Polizei von Südjütland und Nordschleswig, die das gesamte Gebiet bis zur Landesgrenze abdeckte.
Die Kastanien aus dem Feuer holen, das war wohl genau das, was sie an einem hektischen Nachmittag und Abend getan hatte. Dennoch konnte sie sich nicht auf ihren Lorbeeren ausruhen – oho, noch so ein Spezialausdruck –, denn sie musste weiterhin beweisen, dass sie die Berechtigung dazu hatte, Mitglied in der Ermittlungsgruppe zu sein.
Mit der Vernehmung von Xinxing Xia und Ole Philipsen, die demnächst beginnen sollte, würde sie hoffentlich Einblick in den mysteriösen Fall bekommen, der eine Spur des Todes hinterlassen hatte.
Sie hatte sich telefonisch angekündigt, als sie die Stadt-grenze erreicht hatte. Jetzt stand ein Kollege bereit, sie hereinzulassen.
»Dajana Djukić«, stellte sie sich vor und schüttelte dem jungen Mann die Hand, der sie freundlich anlächelte und sorgsam die Tür hinter ihr wieder verschloss.
»Komm mit«, sagte er und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Sie sitzen oben im ersten Stock in einem Besprechungsraum und sehen fern.«
Sie folgte ihm die Treppen hinauf und einen langen Flur entlang.
»Da sind wir«, sagte der Kollege. »Ich überlasse dich … Was zum Teufel!«
Er stand in der Tür und schaute auf den Fernsehapparat an der Wand, der eingeschaltet war. Doch es war niemand im Raum.
»Das darf ja wohl nicht wahr sein. Die sind weg … Es ist keine halbe Stunde her, dass ich mit Kaffee bei ihnen war. Hier, schau.«
Richtig, eine Thermoskanne und zwei Becher standen auf dem Tisch.
»Aber … hast du die beiden denn nicht im Blick gehabt?« Sie versuchte, den richtigen Ton zu treffen, auch wenn sie im Inneren tobte.
»Doch, doch, wir haben immer wieder reingeschaut. Aber … sie standen ja nicht unter Bewachung oder etwas in der Art, oder?«
Sie schüttelte resigniert den Kopf. Der Zug war abgefahren. Jetzt musste schnell reagiert werden.
»Überprüf die Ausgänge. Es muss doch eine Videoüberwachung geben, oder? Auf jeden Fall müssen wir sicher sein, ob sie das Gebäude verlassen haben. Und wenn ja, müssen wir wissen, wie groß ihr Vorsprung ist. Außerdem muss nach ihnen gefahndet werden, und zwar umgehend. Ruf den Diensthabenden an.«

					42.

				»Hej, Niels. Pegasus steht brav und friedlich in seinem Stall. Nichts Neues von den Satelliten. Dir und Magnus viel Spaß. Wir sehen uns Montag. Liebe Grüße M.«
Die Nachricht blinkte auf, als er das Handy hochnahm. Strahlte es auch durch ihn hindurch? Und entlarvte ihn?
Margrethe Franck erwischte ihn zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Er saß auf einer Treppenstufe am Axeltorv mit einem Kaffee-to-go in der Hand. Er beschattete seinen Sohn – während der ein Date mit Ayla hatte.
Momentan saßen die beiden in einem Restaurant namens Pincho Nation. Magnus hatte ihm erzählt, dass das ein App-Restaurant war. Er selbst hatte überhaupt nicht verstanden, was das sein sollte, aber auch nicht weiter nachgefragt. Vielleicht war das wieder so ein woke-Gerede.
Anschließend wollten die beiden Jugendlichen ins Kino. Was sie sich ansehen wollten, davon hatte er keine Ahnung. Er wusste nur, dass der Film um 21:00 Uhr begann. Kurz schaute er auf seine Armbanduhr. Es war fast halb neun. Sie mussten bald mit dem Essen fertig sein. Jetzt waren sie schon länger als eine Stunde da drinnen.
Er las Margrethe Francks Nachricht noch einmal.
Erst jetzt stolperte er über die »lieben Grüße«. Schrieb sie das immer an ihn? Nein. Franck war eher kurz angebunden.
Er wusste nicht so recht, wie er seine Lüge formulieren sollte. Er wusste nur, dass er eine ziemlich traurige Gestalt abgab, die dem eigenen Sohn nachspionierte.
Er begann eine Antwort zu verfassen, verwarf sie, begann von Neuem, löschte wieder und konzentrierte sich auf einen dritten Versuch: »Danke. Sofakuscheln mit Film und Popcorn. Richtig schön. Wir reden Montag. LG Niels«
Er las die Nachricht ein paarmal durch. Mit »LG« war etwas einfacher umzugehen als mit »lieben Grüßen«, auch wenn die Bedeutung die gleiche war. Und er meinte es auch so. Franck war wohl die Einzige, abgesehen von Magnus, der er einen lieben Gruß schicken mochte. War das zu knapp? Zu stakkatoartig? Er fügte der Nachricht ein augenzwinkerndes Emoji und eine winkende Hand hinzu. Das ließ sie etwas weicher erscheinen. Und drückte dann auf »Senden«.
Warum verhielt er sich so mies und verlogen, immer wenn Franck ihn auf einer etwas privateren Ebene kontaktierte?
Unweigerlich fiel ihm Berlin ein, vor gar nicht allzu langer Zeit. Er hatte einen langen Tag dort gesessen, so wie jetzt, und nach Anastasia Schukowa Ausschau gehalten. Zuerst Unter den Linden gegenüber der russischen Botschaft. Später vor einem Restaurant am Kurfürstendamm. Und als Franck ihm spätabends eine SMS geschickt hatte, hatte die russische Spionin rittlings auf ihm im Bett gesessen.
Und das gleiche Gefühl überfiel ihn jetzt. Er war ein Betrüger. Ein Lügner. Schrieb von Sofakuscheln und Popcorn, während er seinen eigenen Sohn ausspionierte, den er über alles in der Welt liebte und für den er alles tun würde. Er folgte ihm an einem Samstagabend quer durch die Stadt, verzog sich in den Schatten und machte sich unsichtbar. Und das alles tat er nur aus der Angst heraus, dass Magnus etwas zustoßen könnte.
So konnte es natürlich nicht weitergehen. Er wollte und durfte seinem Sohn auf seinem Weg hinaus in die Welt nicht nachspionieren. Magnus musste selbst seine Erfahrungen machen. Er war ein guter, vernünftiger Junge, der nicht einfach irgendwelche krummen Sachen drehte.
Dieses eine Mal war eine Ausnahme. Die Bedrohung durch den Bandenanführer in Nørrebro konnte er einfach nicht ignorieren. Und außerdem war noch ein Mädchen darin verwickelt. Verschmähte Liebe, Ehrenkodex, Banden-Egos und Spatzenhirne. Eine solche Mischung rief nicht selten Handlungen hervor, deren Konsequenzen niemand abschätzen konnte.
Wenn ihn jemand verstehen könnte, dann wäre das vermutlich Margrethe Franck. Nur dass er ihr nicht davon erzählen konnte. Er musste lügen, wieder einmal, und seinen Weg durch die Schatten allein suchen.
Er hatte die Tür zu dem Restaurant im Blick. Als sie sich endlich öffnete, bestand kein Zweifel. Das waren Ayla und Magnus, die auf den kleinen Platz heraustraten und Richtung Kino gingen, das nicht einmal zweihundert Meter entfernt lag.
 
Zeit war etwas Sonderbares. Genau darüber hatte Mossman lang und breit philosophiert, vor Kurzem in seinem Keller. Er musste zugeben, dass sie mal langsam, mal schnell vergehen konnte, je nachdem, ob man ungeduldig war oder sich einfach damit abfand, warten zu müssen. Er hatte die besondere Fähigkeit eines Jägers, in der Zeit zu versinken und in der Zeit zu sein – in der gleichen Dimension –, ohne dass es eine besondere Reaktion in ihm hervorrief. Er war der Zeit gegenüber neutral.
Er schaute nur deshalb auf seine Armbanduhr, um zu sehen, wie lange die Aufgabe bereits dauerte.
Er war ziellos zwischen der Gegend am Axeltorv und Vesterport hin und her gelaufen und hatte beobachtet, wie sich das Leben in Kopenhagen an einem Samstagabend auf ganz unterschiedliche Art und Weise entfaltete. An einer Stelle blieb er auf dem Bürgersteig stehen und sah hinauf zu einer großen Fensterfront, die fast wirkte wie ein Panoramabildschirm in Übergröße. In den hell erleuchteten Fenstern des Fitnessstudios waren Menschen in einer Reihe zu sehen, Menschen, die liefen und liefen – ohne ans Ziel zu kommen. Aber vielleicht erreichten sie doch etwas für sich. War das vielleicht gemeint, wenn man von vollem Einsatz sprach? Davon, seine Chancen zu ergreifen? Oder eben nicht?
Zumindest hatten die da oben auf den Laufbändern einen Plan … eine Absicht.
Er hatte seine Kreise gezogen, kehrte immer wieder zum Imperial zurück, wo Magnus und Ayla im Dunklen vor der großen Leinwand saßen.
Auch er hatte einmal dort gesessen, mit Birgitte, Hand in Hand, jung, voller Hoffnung – und mit großen Plänen. Seither war er nicht einmal mehr in der Nähe des Imperial gewesen, dem Theater der Träume.
 
Es war 22:57 Uhr, als Ayla und Magnus aus dem Kino kamen, Hand in Hand, und Richtung Vesterport gingen, nur ein paar Schritte entfernt.
Er erhob sich von der Bank, auf der er die letzte halbe Stunde mit dem dritten Kaffee-to-go gesessen hatte, die Mütze tief in die Stirn gezogen.
Er wartete, bis sie die Treppen hinunter zur Bahnstation verschwunden waren, bevor er ihnen folgte. Zum Glück war an einem späten Samstagabend ziemlich viel Betrieb am Vesterport und er war überzeugt davon, dass keine Gefahr bestand, entdeckt zu werden, solange er gewissen Abstand hielt. Außerdem schien Magnus seine gesamte Aufmerksamkeit auf Ayla gerichtet zu haben.
Es sah aus, als würden sie lachen und herumalbern. Vielleicht vom Film inspiriert?
Die ganze Zeit über hatte er die Umgebung im Blick. Wenn die Typen geplant hatten, an diesem Abend erneut zuzuschlagen, wäre der beste Zeitpunkt wahrscheinlich genau dann, wenn Magnus in Ordrup aus dem Zug gestiegen war. Wobei der Typ, der Magnus bedroht hatte, mit seinen Kumpanen bereits jetzt vor Ort sein könnte.
Kleine Gruppen junger Menschen waren überall auf dem Bahnsteig zu sehen. Einige waren zu zweit unterwegs. Es war unmöglich zu sehen, ob es jemand auf Magnus abgesehen hatte. Einige der jungen Kerle schienen Magnus anzusehen, der neben Ayla, einem wirklich hübschen Mädchen, herlief. Vielleicht war es auch eher sie, die die Aufmerksamkeit auf sich zog. Und war mehr im Spiel als normale Neugier? Magnus wirkte entspannt.
Die beiden hielten sich immer noch an der Hand, während sie auf dem Bahnsteig warteten. Eine größere Gruppe dänischer Jugendlicher kam angetorkelt. Sie waren ziemlich laut, mehrere von ihnen hatten Bierdosen in der Hand. Einer von ihnen stellte sich an die Bahnsteigkante und pinkelte auf die Gleise.
Magnus zog Ayla ein wenig zur Seite. Dann kamen drei junge Typen, die seltsam miteinander tuschelten. Sie blieben ganz am Ende des Bahnsteigs stehen. Kurz darauf noch zwei. Auch sie gingen bis ans Ende des Bahnsteigs.
Er hatte eine Position einige Treppenabsätze weiter oben eingenommen. Als der Zug schließlich dröhnend einfuhr, wartete er bis zum allerletzten Augenblick, bevor er die Treppe hinunterlief und in einen Waggon sprang, Sekunden bevor die Tür sich schloss. So hatte er den Überblick gehabt, wer in die Bahn eingestiegen war, auch wenn er Ayla und Magnus zwei Wagen weiter nicht hatte sehen können. Zwischen ihnen und ihm befand sich die Gruppe angetrunkener Dänen. Die jungen Typen vom Ende des Bahnsteigs, die als Einzige eine potenzielle Bedrohung darstellten, waren drei Wagen weiter vorn eingestiegen.
Die Bahn fuhr los.
Er ging weiter nach vorn durch, bis zu einer Stelle, von der aus er Magnus’ blondes und Aylas glänzend schwarzes Haar sehen konnte. Sie saßen mit dem Rücken zu ihm, Ayla hatte ihren Kopf gegen Magnus’ Schulter gelehnt.
Er wusste nicht, wo Ayla wohnte und wo sie aussteigen musste, aber Ordrup war die Haltestelle, die Magnus’ Zuhause am nächsten war. Die Fahrt würde knapp zwanzig Minuten dauern.
Die betrunkenen Jugendlichen grölten immer noch herum, schienen aber harmlos zu sein. Er war der Einzige, der nicht wie die übrigen Fahrgäste in einen anderen Wagen gewechselt hatte. Er hoffte, dass sie die ganze Strecke noch mitfuhren. Wenn sie auch in Ordrup ausstiegen, konnte er sich problemlos hinter ihnen verstecken, sobald der Zug weitergefahren war, und gleichzeitig Magnus und Ayla im Auge behalten.
Nach einer Weile kam Hellerup, wo ein großer Teil der Passagiere ausstieg.
Als der Zug schließlich vor der Haltestelle Ordrup sein Tempo drosselte, standen Magnus und Ayla auf. Oxen hatte das Glück auf seiner Seite. Auch die betrunkenen Jugendlichen wollten hier aussteigen.
Die Türen öffneten sich. Er hielt sich hinter der Gruppe, seine Aufmerksamkeit war aber die ganze Zeit auf Ayla und Magnus gerichtet. Die drei Typen weiter vorn im Zug, die miteinander getuschelt hatten, waren ebenfalls aufgestanden. Sie hielten einen gewissen Abstand zu Magnus und Ayla. Er meinte erkennen zu können, dass einer von ihnen Magnus anstarrte.
Auf der anderen Seite des Bahnhofgebäudes löste sich die Gruppe auf. Er blieb noch ein wenig zurück. Magnus und Ayla gingen zielbewusst zu einem grauen BMW, der mit laufendem Motor auf dem kleinen Parkplatz vor dem Bahnhof stand.
Die beiden jungen Leute wechselten ein paar Worte miteinander, bevor Ayla sich in den Wagen setzte, der kurz darauf davonfuhr. Den Fahrer hatte er nicht erkannt. Vielleicht war es ja Aylas Vater – oder ein Bruder? Das ergäbe jedenfalls Sinn.
Die drei Typen hatten mittlerweile ihre Mopeds aufgeschlossen und verschwanden ebenfalls.
Magnus ging in Richtung der Unterführung, die auf die andere Seite der Gleise führte.
Vorsichtig und mit großem Abstand folgte er ihm. Wenn jemand Magnus etwas Böses wollte, wäre er in der Unterführung ein leichtes Opfer; dort konnte man ihm problemlos den Weg versperren. Aber zum Glück passierte nichts.
Magnus ging zügig die Straße entlang. Er schien sich sicher zu fühlen. Oder der schöne Abend mit Ayla hatte jede Erinnerung an Orhan gelöscht. Er sah sich nicht ein einziges Mal um und allein das war für ihn schon Grund zu Sorge.
Oxen sah sich immer vor. Er scannte seine Umgebung permanent, um jeder Gefahr zuvorzukommen. Die Vorsicht hatte ihm an vielen sehr speziellen gottverlassenen Orten auf der Erde das Leben gerettet – wahrscheinlich würde er niemals in der Lage sein, diese Gewohnheit aufzugeben. Doch gerade hier und jetzt, den Ordrup Jagtvej entlang, deutete nichts darauf hin, dass Magnus in Gefahr war.
Kurz nach dem Kreisverkehr donnerte ein Moped an Magnus vorbei. Er hielt die Luft an, bis er sah, dass die Person darauf deutlich schmächtiger war als die Typen aus dem Zug.
Magnus lief vor ihm wie eine einsame schwarze Silhouette, die immer wieder von den Straßenlaternen erleuchtet wurde. Er hielt die ganze Zeit Abstand, bereit, sich in eine Hecke zu drücken oder in eine Auffahrt zu springen, sollte Magnus doch auf die Idee kommen, sich umzudrehen.
Schließlich bog Magnus in den Teglegårdvej ein, der zum Haus seiner Mutter führte. Es ging auf Mitternacht zu. Magnus hatte gesagt, dass er seiner Mutter von dem bedrohlichen Vorfall erzählt hätte. Und dass sie sehr erschrocken war. Warum sie sich dann nicht aufraffte und ihn mit dem Auto vom Bahnhof abholte, war Oxen ein Rätsel.
Jetzt waren es nur noch wenige Hundert Meter. Auf der anderen Straßenseite kam ein älterer Herr mit einem weißen Pudel an der Leine des Wegs, ein einzelnes Auto fuhr in entgegengesetzter Richtung an ihnen vorbei.
Schließlich bog Magnus in die Einfahrt ein. Er war zu Hause angekommen. Wohlbehalten.
Oxen selbst überquerte die Straße und ging auf der anderen Seite am Haus vorbei. Es brannte Licht im Eingang und in den Fenstern. Zumindest hatte Birgitte auf Magnus gewartet. Oder aber sie ging ohnehin spät ins Bett. Immerhin war Samstag.
Er spürte die Erleichterung. Magnus war zu Hause. Offenbar war die Drohung nichts anderes gewesen als ruppige Worte. Er ging zurück zur Bahnstation.
Damit musste jetzt Schluss sein. Er konnte nicht rund um die Uhr der unsichtbare Leibwächter für seinen Sohn sein. Er musste zur Normalität zurückkehren. Nüchtern betrachtet gab es nichts, weshalb man sich Sorgen machen musste. Wahn und Paranoia spielten sich in seinem Kopf ab. Er brauchte doch nur seinen Sohn zu betrachten. Der hatte den Abend genossen und sich keinerlei Sorgen gemacht.
Die Züge fuhren die ganze Nacht hindurch. Vielleicht müsste er eine Weile auf den nächsten warten, doch das störte ihn nicht. Schon bald würde er bei sich zu Hause in Svanemøllen sein. Er würde sich schlafen legen – wohl wissend, dass er alles getan hatte, was in seiner Macht stand, um auf seinen Magnus aufzupassen.
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				Längst hatte sich die Dunkelheit über das Universitätsgelände in Lyngby gesenkt. Grell leuchteten die Lichtkegel des Mini Cooper auf, als sie zwischen den unzähligen niedrigen Gebäuden hindurchfuhr, die ein Labyrinth aus gelben Backsteinen bildeten. Diese Konformität schien gut zur Genialität zu passen. Auf Letzteres setzte sie zumindest ihre Hoffnung.
Jetzt oder nie.
In keinem der Fenster brannte Licht, nirgendwo war ein heller Eingangsbereich zu sehen. Und warum sollte das am frühen Morgen um vier auch der Fall sein? Doch dann gab es eine Ausnahme. Im Glaseingang der DTU Security, des Forschungszentrums innerhalb des DTU Space, stand Nora Westermann, die Chefin, und wartete auf sie, um sie trotz der unchristlichen Zeit hereinzulassen.
Es war weniger als eine Stunde her, dass sie den Satz verschlüsselter Dateien weitergeleitet hatte, den sie von einem Filesharing-Dienst bekommen hatte, abgesandt in Langley, Virginia, zu einer ziemlich merkwürdigen Uhrzeit, aber das Hauptquartier der CIA schlief nie. Sie hatte den Eindruck, dass es ihr genauso ging. Sie hatte halb wach dagelegen und sofort das Signal ihres Handys gehört, das immer auf dem Nachttisch lag.
Umgehend hatte sie Nora Westermann angerufen und damit auch sie geweckt. Doch diese ließ sich in keiner Weise anmerken, dass es mitten in der Nacht war. Westermann versprach, sofort zwei ihrer Mitarbeiter zu benachrichtigen.
Jetzt stand die Abteilungschefin hellwach vor ihr, auch wenn ihr Gesicht leicht verschlafen wirkte. Sie begrüßten sich freundlich.
»Kommen Sie, wir haben schon angefangen«, sagte sie und bedeutete ihr eifrig, ihr den Gang hinunter zu folgen. Auf halbem Weg blieb sie stehen und bat die Polizistin in ein Büro, in dem ein wahres Chaos an Computerbildschirmen und Kabeln herrschte.
Ein junger Mann und eine junge Frau saßen an einem Tisch, in ihre Arbeit vertieft. Westermann stellte die drei einander vor – auf Englisch.
»Margrethe Franck vom PET. Marcus und Estefania, die sich, ohne zu zögern, zur Verfügung stellten. Beide sind superfit in allem, was mit detection and tracking zu tun hat. Estefania ist Ph.D.-Studentin, aus Bilbao, lasst uns also bei Englisch bleiben.«
Während Westermann noch einmal hinausging, lächelte sie den beiden jungen Leuten zu und sagte: »Thank you so much.«
Die Spanierin zeigte ein strahlendes Lächeln. Trotz der frühen Stunde war sie geschminkt, ihr Haar hatte sie stramm im Nacken zusammengebunden, gerade so, als hätte sie vor auszugehen. Der junge Mann, Marcus, drehte sich auf seinem Stuhl um und lächelte ebenfalls. Seine Brillengläser waren fleckig, sein Haar zerzaust, als wäre er gerade erst dem Bett entstiegen, aber in seinem Blick brannte ein Feuer.
»Wir sind schon dabei«, erklärte er. »Sie haben Glück. Das Material der CIA ist wirklich gut. Superscharf, mit einer Auflösung von nur neunzehn Zentimetern. Und keine Wolke am Himmel über Amager. Wir haben Ihr weißes Auto um 12:19:57 Uhr gefunden, als es bei der Ausfahrt 18 aus dem Tårnbytunnel herauskommt.«
»Und danach können Sie es heranzoomen und bestimmen, wohin es fährt? Oder?«
Sie sah schon vor sich, wie der weiße Toyota über den Bildschirm rollte. Auf dem Weg zu seinem unbekannten Ziel.
Nora Westermann trat mit einem Becher Kaffee zu ihnen.
»Ganz so einfach ist es leider nicht«, sagte sie. »Da spielen mehrere Dinge eine Rolle. Hier, Ihr Kaffee, kann man so früh am Morgen wirklich brauchen.« Sie reichte Margrethe Franck den Becher.
Dann lieferte sie ihre Erklärung: »Die Auflösung sowie die Abdeckung des Satelliten – und die Anzahl der Fotos, die er schießt – fließen mit ein. Ein gewöhnliches Video nimmt bis zu fünfzig Bilder in der Sekunde auf. Das ist so schnell, dass das Auge beziehungsweise das Gehirn die einzelnen Bilder längst nicht mehr unterscheiden kann und eine fließende Bewegung entsteht. Eine Überwachungskamera in einem Geschäft dagegen macht, je nach Anwendung, oft weniger als zehn Aufnahmen pro Sekunde, ganz einfach um Speicherplatz zu sparen. Bei einem ›normalen‹ Satelliten können Tage vergehen, bis eine komplette Aufnahme, sagen wir von Kopenhagen, entsteht.
Außerdem müssen die Bilder zur Erde gesendet und gespeichert werden. Bei Spionagesatelliten läuft das ganz anders. Sie können so programmiert sein, dass sie mehrere Fotos von einem bestimmten Gebiet machen, in diesem Fall Amager und dem Flughafen, während sie darüber hinwegfliegen. Außerdem können mehrere Satelliten ein Gebiet überfliegen. Auf diese Art sichert sich die CIA genügend Material, um zu kontrollieren, ob irgendwo auf der Erdoberfläche eine Gefahr für den Außenminister lauert. Ganz normales Standardprozedere …«
Sie nippte an ihrem Kaffee, er war genau so stark, wie er um vier Uhr früh bitte schön sein sollte.
»Hm, ehrlich gesagt gab es so gut wie niemanden, der über den Besuch des amerikanischen Außenministers erfreut war. Auch nicht bei uns im PET. Aber nichts ist so schlecht, als dass es nicht doch für etwas gut sein könnte.«
»So, dann lassen wir es laufen …« Marcus zeigte auf ein Bild, das den Bildschirm ganz ausfüllte. »Ihr Auto biegt auf der Kreuzung nach links ab, in den Englandsvej Richtung Dragør.«
Nora Westermann nickte.
»Das Material von der CIA operiert mit einem Foto alle zwei Sekunden. Das ist ausreichend für diesen Zweck, nicht wahr, Estefania?«
Die Spanierin drehte sich auf ihrem Stuhl um und wandte sich den anderen zu.
»Ja. Wenn beispielsweise ein Auto zweiundsiebzig Stundenkilometer fährt, dann sind das zwanzig Meter pro Sekunde. Das genügt, um das Auto zu tracken. Das Auto hier fährt vermutlich noch nicht einmal so schnell.«
»Hier im Zentrum haben wir auch mit der Überwachung des Schiffsverkehrs zu tun, sowohl bei uns als auch in der Arktis«, erklärte Nora Westermann. »Wir benutzen bereits Algorithmen für die track changes und die track predictions und die lassen sich relativ leicht übertragen – mit einigen Anpassungen natürlich. So fahren beispielsweise nur die wenigsten Schiffe neunzig Grad um die Ecke …«
Sie grinste in ihren Kaffeebecher hinein.
Marcus und Estefania kamen rasch voran. Und bald konnte das nächste Foto auf dem Bildschirm vergrößert werden.
»Der weiße Toyota fährt weiter geradeaus«, sagte die Ph.D.-Studentin und warf einen Blick auf einen Stadtplan. »Aber wie Sie sehen können, gibt es dort jede Menge Nebenstraßen. Zu beiden Seiten. Der Englandsvej ist lang. Mal sehen, ob der Toyota noch weiter geradeaus fährt.«
 
Es fühlte sich wie zwei Minuten an. In Wahrheit waren es zwei Stunden, die sie hinter Marcus und Estefania stand, immer wieder hielt sie vor Anspannung den Atem an.
Manchmal bekam sie eine technische Erklärung von Nora Westermann. Doch ihr Blick war ununterbrochen auf die Bildschirme gerichtet.
Denn jede neue lokalisierte Position zeigte, dass der weiße Toyota unverdrossen den Englandsvej geradeaus weiterfuhr. Richtung Süden. Ohne Umwege. Marcus hatte Google Streetview fast synchron mit ihrem Tracking-Verfahren laufen, sodass sie im Prinzip die ganze Zeit das Szenario sah, das der mutmaßliche Mörder hinter dem Steuer gesehen hatte, als er die Strecke fuhr.
Schließlich erreichte der Wagen den südlichsten Teil der Straße. Zu beiden Seiten lagen Felder und Weiden. Pferde standen auf Koppeln – viele Pferde. Sie wusste, dass es in der Gegend mehrere Reitställe gab. Noch ein Stück weiter würden sie auf die Absperrung treffen, die die riesige Flughafenanlage mit den langen schnurgeraden Landebahnen umschloss.
Inzwischen waren sie an der Ampel angekommen, wo eine schmale Straße den großen Englandsvej kreuzte.
Estefania erhob sich halb von ihrem Stuhl. »Yesss! It’s turning!«
Sie wies auf das Bild, das zeigte, dass der Wagen jetzt links abbog.
Von der großen auf eine kleinere Straße. Was vermutlich besagte, dass sie sich dem Ziel näherten. Und tatsächlich bog der Wagen im weiteren Verlauf nach rechts ab, vielleicht auf einen Kiesweg.
Die allerletzte Aufnahme zeigte den weißen Toyota zwischen ein paar grünen Flecken.
»Das sind Bäume«, erklärte Nora Westermann.
»Hier, seht mal.« Marcus klickte sich mit Streetview weiter. Auf dem dritten Grundstück rechts gab es Büsche und Bäume und ganz hinten konnte man gerade noch ein verfallenes gelbes Gebäude erkennen.
Sie kniff die Augen zusammen und prägte sich alle Details ein.
Eine fantastische Vorstellung ging zu Ende. Es gab einen Durchbruch … Jetzt hatten sie einen Ort, den sie suchen konnten.
Und die Suche musste sofort starten.
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				Der hellblaue Müllwagen von City Container rollte in die kleine Lagerhalle in Nordhavnen, als das Tor sich öffnete.
Christian Sonne saß in der neongelben Arbeitsjacke des Unternehmens hinter dem Steuer des glänzend neuen Mercedes. Es war noch früh am Morgen und er lenkte den Lastwagen nach einer ungewöhnlich kurzen Schicht nach Hause. Er hatte nur an einer einzigen Stelle Müll eingesammelt: bei der neuen Vorsitzenden der Konservativen Volkspartei, Helene Kiss Hassing, die am Ende einer langen Privatstraße im westlichen Teil der Gemeinde Hørsholm einen luxuriösen Reitstall besaß.
Er winkte Sonne zur Mitte der Halle und gab ihm ein Zeichen anzuhalten.
Die Arbeitswoche sollte ihren ungewöhnlichen Anfang mit einer Disziplin nehmen, die in ermittlungstechnischer Hinsicht ein Klassiker war: die Durchsuchung des Mülls bestimmter Leute – denn Abfall konnte reden. Und es war dringend notwendig, dass jemand über Hassing redete.
Außerdem fühlte es sich richtig an, nach ein paar Tagen Stillstand etwas Vernünftiges, Handfestes zu tun.
Die erste Hälfte des gestrigen Sonntags hatte er für einen Fünfzehn-Kilometer-Lauf und etwas Krafttraining genutzt. Den Nachmittag hatte er mit Magnus verbracht, der bei ihm übernachtet hatte, bevor er frühmorgens mit dem Bus zur Schule gefahren war.
Da er den Samstagabend damit verbracht hatte, seinem Sohn bei dessen Date nachzuspionieren, war er anfangs etwas verkrampft gewesen. Er hatte sich erkundigt, ob es nett gewesen sei, was sie gegessen hätten und ob der Film okay gewesen sei. Magnus hatte einsilbig und flüchtig geantwortet, wie es sich für einen Fünfzehnjährigen gehörte, der in Gedanken längst woanders war und weiteren Höhepunkten entgegenfieberte.
Aber dann hatte sich die Lage entspannt und viel zu früh war es Zeit gewesen, ins Bett zu gehen.
 
Margrethe Franck war zu seiner Verwunderung noch nicht aufgetaucht. Er wusste, dass alle ungeduldig darauf warteten, endlich weiterzukommen, doch bisher hatte niemand von ihr gehört.
Links von ihm stand Sally Finnsen bereit, in alten Klamotten voller Malerflecken, die Gummihandschuhe steckten in einer ihrer Hosentaschen.
Sonne drehte den Schlüssel um und stieg aus dem Führerhaus.
»Oxen … Gut, dich zu sehen.«
Er reichte Sonne die Hand und nickte. »Ebenso.«
Sie hatten einander nicht mehr gesehen, seit sie den Feind auf dem Kopenhagener Flugplatz hatten täuschen und dem falschen Kurier aus Panama im Ferienhausgebiet Dalby Huse eine Falle hatten stellen können. Christian Sonne hatte schon mehrfach geholfen, wenn es brannte, insbesondere dann, wenn es darum ging, Danehof zu besiegen. Was ihm mit seinem dünnen Nervensystem fehlte, glich sein freundlicher und kluger Charakter aus.
Sonne gab Finnsen die Hand und wandte sich dann wieder ihm zu.
»Der Müllmann vom polizeilichen Nachrichtendienst … Das ist eine kleine Überraschung«, sagte er grinsend. »Wollen wir loslegen?«
»Schmeiß die Säcke einfach da in die Ecke«, antwortete Oxen und zeigte auf den Betonboden.
Natürlich war es Franck gewesen, die alles organisiert hatte. Sie hatte ein vertrauliches Gespräch mit City Container geführt. Sonne sollte am nächsten Tag in passender Uniform noch einmal mit einem Fahrzeug zur bekannten Adresse fahren und Pappe, Papier, Plastik und Glas abholen.
Sonne stieg hinten auf den Wagen und warf die Abfallsäcke Finnsen zu.
Sein Handy klingelte. »Oxen.«
»Margrethe antwortet nicht. Lässt du mich rein?«
 »Jap«, antwortete er und drückte auf die Fernbedienung für das Tor, das sich daraufhin langsam nach oben öffnete.
Auf der anderen Seite war Axel Mossman zu erkennen, hinter dem Steuer seines großen schwarzen Audi SUV, den er langsam hereinrollen ließ und neben dem Müllwagen parkte, während das Torgitter wieder nach unten glitt.
Mossman nickte einem nach dem anderen zu und begrüßte, ganz der freundliche Onkel, auch Sonne.
»Nordhavnen …«, sagte Mossman und rieb sich die Hände. »Haben wir nicht alle schon mal davon geträumt, ein heimliches gangster warehouse am Meer zu haben? Jetzt haben wir es. Also abgesehen davon, dass wir mit der Müllsortierung dealen statt mit Waren vom Schwarzmarkt. Die Welt ist aus den Fugen geraten.«
Mossman lächelte zufrieden bei dem Gedanken.
»Ein bescheidener Anfang«, sagte Sonne und nickte in Richtung des kleinen Haufens grauer Müllsäcke in der Ecke.
»Umso einfacher zu sezieren«, entgegnete Mossman.
»Wonach suchen wir? Makrele in Tomatensoße?« Sonne grinste.
»Gott bewahre … Dosenfisch gehört grundsätzlich verboten«, brummte Mossman.
»Wir suchen nach etwas, von dem wir nicht wissen, dass wir danach suchen«, antwortete er. »Das wissen wir erst, wenn wir es finden. Vielleicht in den Essensresten, vielleicht beim Plastik oder beim Papier. Vielleicht finden wir es auch nie. Aber wir nehmen uns laut Franck für die Suche ein paar Wochen Zeit.«
»Das soll uns aber nicht davon abhalten, von einer interessanten Rechnung oder einem Kontoauszug zu träumen. Übrigens – hat jemand was von Margrethe gehört? Ich dachte, sie wollte auch herkommen«, fragte Mossman. »Aber vielleicht sitzt sie irgendwo mit dem Ohr am geflügelten Pferd?«
Natürlich spielte er damit auf Pegasus an. Bis jetzt hatte ihre Überwachung noch nichts Brauchbares ergeben. Nichts, was darauf hindeutete, dass Helene Kiss Hassing etwas Geheimnisvolles am Laufen hatte, was Danehof betraf. Nichts, was darauf hindeutete, dass sie auch nur das Geringste mit dem Tod des Generalstaatsanwalts zu tun gehabt hatte. Keine verdächtigen Handlungen. Nur eine äußerst ehrgeizige Frau, die ihre Ziele hoch gesteckt hatte. Bis jetzt zeugten all ihre Aktivitäten ausschließlich davon, dass sie eine äußerst energische neue Parteivorsitzende war. Aber es war zweifelsohne eine mächtige Waffe, die sie auf Hassings Handy installiert hatten. Früher oder später musste die Maske fallen, wenn Hassing an dem Mord beteiligt oder wenn sie dabei war, Danehof wieder aufzubauen. Undenkbar, dass sie sich nicht über kurz oder lang selbst entlarven würde.
Mossman schob seinen Jackenärmel ein wenig hoch und schielte auf seine Armbanduhr.
»Ich muss leider weiter, habe ein Meeting in Søborg«, sagte er. »Ich hatte auf einen schnellen, zusammenfassenden Bericht gehofft, aber wenn Margrethe gar nicht da ist …«
»Ich bin auf dem Laufenden«, wandte er ein. »Du kannst den Rapport von mir kriegen.«
»Na, dann leg mal los, Oxen.«
»Müllabfuhr, das erste Mal heute, dann alle zwei Wochen. Pappe, Papier und alles andere wird morgen geholt, auch alle zwei Wochen. Nach acht Wochen werten wir die Ergebnisse aus. Pegasus arbeitet permanent für uns. Außerdem haben wir einen GPS-Tracker in Hassings Auto, sodass wir jeder ihrer Bewegungen folgen können – auch wenn sie sich ohne Handy bewegt. Und parallel überprüfen wir alle Informationen über Hassings und ihren Werdegang. Weder irgendwelche finanziellen Unstimmigkeiten noch Äußerungen in der Öffentlichkeit geben Anlass für eine eingehendere Untersuchung. Es kommt einem irgendwie alles zu sauber vor. Außerdem weiß ich, dass Margrethe weiter an den Satelliten dran ist. Sie sucht fieberhaft nach …«
Mossmans Handy klingelte. Das Gespräch dauerte nur wenige Sekunden.
»Das war sie. Sie ist in einer halben Minute hier. Du bist doch hier der Hüter der Zugbrücke, Soldat. Kannst du sie bitte senken? Oder vielmehr heben …«
Er drückte wieder auf die Fernbedienung und das Hallentor öffnete sich. Wenige Sekunden später kam der rote Mini Cooper direkt auf sie zugefahren. Franck bremste, rollte aus und kam dann neben Mossmans Audi zum Stehen.
Er schloss das Tor wieder.
Margrethe Franck sprang aus ihrem Wagen, den Laptop unter dem Arm. »Entschuldigt die Verspätung, ich war beschäftigt. Ich war an der DTU. Wir haben ihn gefunden! Den weißen Toyota.«
Sie legte den Laptop auf einen Arbeitstisch und öffnete ihn.
»Hier, seht euch das an …«
Sofort bildeten sie einen Halbkreis um den Tisch. Franck klickte ein Foto an.
»Hier ist der Wagen genau an dem Punkt, an dem ich ihn nicht weiter verfolgen konnte. Er ist gerade aus dem Tårnbytunnel herausgekommen und hält an der Ampel. Sie haben die halbe Nacht und den Morgen gebraucht, um den Toyota zu tracken. Aufnahme für Aufnahme … Das überspringen wir jetzt erst mal. Das Auto fährt den Englandsvej ein gutes Stück geradeaus, bis zur Absperrung vor dem Flughafengelände. Hier habt ihr die letzten beiden Fotos aus einer langen Fotostrecke. Der Wagen ist auf das dritte Grundstück auf der rechten Seite abgebogen. Er wurde unter einem Baum abgestellt.«
»Fantastisch. Mithilfe der Amerikaner …« Mossman nickte begeistert.
Franck klappte den Computer zu und erteilte Befehle: »Sonne, du bleibst hier! Sally und Niels, wir fahren sofort los!«
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				Die Augenbrauen des Kommissars waren auf seiner Stirn immer höher gewandert, während seine Lesebrille langsam auf die Nasenspitze vorgerutscht war.
Er wirkte äußerst konzentriert und hatte nur hin und wieder eine vertiefende Frage gestellt. Sie gab gerade ihre Zusammenfassung dazu ab, was alles geschehen war, seit sie das Polizeirevier in Aalborg verlassen hatte und nach Kopenhagen gefahren war.
Sie berichtete von ihrem Besuch im Studentenwohnheim auf dem DTU-Campus und davon, wie sie auf Xinxing Xias Kommilitonen gestoßen war und ihren Freund Ole Philipsen ausfindig gemacht hatte – und zum Schluss auch seine Eltern in Dragør.
 »Als ich die App für die Fernsteuerung der Temperatur im Ferienhaus entdeckt hatte, wusste ich sofort, dass Xia und Ole dort sein mussten. Die Temperatur war ja in den letzten Tagen kräftig gestiegen. Die beiden maskierten Männer hatten die Handys der Eltern überprüft. Natürlich hatten sie auch sofort gewusst, wo sie suchen mussten: in Blåvand.«
»Dajana, glaubst du, dass die Eltern Bescheid wussten?«, fragte Kommissar Rasmus Grube. »Glaubst du, dass sie mehr wissen, als sie sagen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ihr Sohn wollte sie nicht in irgendetwas hineinziehen. Er studiert Informationstechnologie. Er wusste, dass er keinerlei Kontakt mit ihnen aufnehmen darf. Das würde ja Spuren hinterlassen.«
»Aber die Sache mit der App.«
»Entweder ist ihm da ein Fehler unterlaufen oder er hat nichts von der App gewusst – vielleicht ist er auch ein kalkuliertes Risiko eingegangen, statt irgendwo zu hocken und zu erfrieren.«
 »Und dann hast du Kontakt zu Esbjerg aufgenommen?«
»Ja, umgehend. Und alles hat funktioniert, wie es sollte. Ein Streifenwagen hat sie in Blåvand abgeholt. Friede, Freude und keine Gefahr. Ich bin mit meinem kleinen Fiat über Seeland, Fünen und Jütland gebrettert. Alles war perfekt, bis ich den Raum betreten habe, in dem Xia und Ole sitzen, Kaffee trinken und fernsehen sollten. Aber sie waren abgehauen.«
»Nicht die geringste Spur von ihnen?«
»Nein. Die Fahndung nach ihnen ging sofort raus. Es wurden diverse Streifenwagen losgeschickt – aber sie waren wie vom Erdboden verschluckt. Ich selbst bin mehrere Stunden auf gut Glück in der Stadt herumgefahren. Schließlich habe ich aufgegeben und bin nach Aalborg zurückgefahren. Ich war erst spätnachts wieder hier.«
»Hm, Dajana … Das stinkt ja zum Himmel …« Grube legte wie immer, wenn eine Situation oder ein Problem besonders viel Konzentration erforderte, den Kopf leicht schräg. Dann fuhr er fort: »Das Ganze ist ja in Windeseile eskaliert. Von dem armen Kerl, der sich angeblich an seinem Balkongeländer erhängt hatte, und der jungen Frau, die wir am Fuß der Treppe fanden, bis zu der jungen Chinesin, die vermutlich in Lebensgefahr schwebt – wie ihr Freund vielleicht auch. Was denkst du?«
Das war eine der guten Eigenschaften ihres Chefs. Grube wollte wirklich die Meinung seiner Mitarbeiter hören und tat nicht nur so, als wäre ihm das wichtig.
»Ja, das stinkt zum Himmel. Aber wieso? Wir haben einen Fall mit vier jungen Leuten: Wang, seine angebliche Freundin Sussi, Xinxing und ihr Freund Ole. Und alle vier studieren Informationstechnologie, wenn auch mit verschiedenen Schwerpunkten.«
Grube nickte langsam, sagte jedoch nichts.
Sie fuhr fort: »Während ich weg war, habe ich versucht, zu unserem chinesischen Thema weiter zu recherchieren. Man muss nur ›chinesische Studenten in Dänemark‹ bei Google eingeben, dann kriegt man eine ganze Flut … Dass China und die Kommunistische Partei Tausende junger Leute in den Westen senden, ist ja eine Tatsache, die vielfach sehr kritisch betrachtet wird.«
Sie konnte an Grubes Gesicht und seinem kurzen Nicken erkennen, dass es genau diese Gedanken waren, mit denen er sich auch beschäftigt hatte.
Sie überging seinen stummen Kommentar und fuhr fort: »Sämtliche westlichen Nachrichtendienste haben ihren Fokus auf diese Bedrohung gerichtet: den Wissensdiebstahl der Chinesen und die Hightech-Spionage. In seinem letzten Bericht schreibt der PET, dass diese Art der Spionage typischerweise bei der Zusammenarbeit mit dänischen Forschungsinstitutionen stattfindet, wozu auch Ph.D.- und Begabtenprogramme gehören, sowie bei Unternehmenskooperationen. Außerdem sind alle Chinesen involviert, die ein Stipendium des Staates bekommen haben. Und hört euch nur mal das an …«
Sie suchte in ihren Papieren. Denn sie hatte einen Teil der Bedrohungsanalyse des PET ausgedruckt, weil das eine so aufsehenerregende Lektüre war. Schnell fand sie die richtige Stelle.
»Paragraf 7 des chinesischen Nachrichtendienstgesetzes lautet folgendermaßen: ›Jede Organisation und jeder Bürger muss im Rahmen des Gesetzes den staatlichen Nachrichtendienst unterstützen, ihm helfen und mit ihm zusammenarbeiten sowie alle geheimen nachrichtendienstlichen Informationen schützen, von denen sie Kenntnis erlangt haben.‹ Also, jeder Chinese und jede Chinesin kann einfach dazu verpflichtet werden, zum Nutzen des Staates zu spionieren. Krass, nicht wahr?«
»Ja … und ziemlich aufrüttelnd«, erwiderte Grube und rieb sich das Kinn.
»Vielleicht waren Wang und Xinxing auf irgendeine Art und Weise vom Geheimdienst unter Druck gesetzt worden? Vielleicht waren sie chinesische Spione? Vielleicht wussten sie von dem einen oder anderen zu viel? Und deshalb mussten sie liquidiert werden. So etwas in der Art … Ich schlage vor, dass wir uns mit diesem Fall an den PET wenden.«
»Den PET?«
Grube schob die Brille an ihren Platz. Er klang ziemlich skeptisch. Aber wieder hatte sie das Gefühl, dass er ihr voraus war. Er hatte sich auch diesen Schritt schon überlegt.
Sie hielt seinen Blick fest.
»Ja. Der PET. Vielleicht können wir bei den Ermittlungen zusammenarbeiten?«
Ein angestrengtes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Polizeikommissars aus.
»Deine Gedanken zu dem Fall sind im Großen und Ganzen gut und richtig, Dajana. Ich habe über die gleichen Schritte nachgedacht. Aber vorläufig haben wir nichts Konkretes, dem wir nachgehen können, auch wenn natürlich noch etwas Interessantes auf Wangs Computer auftauchen könnte. Ich habe aber das Gefühl, dass dem eher nicht so sein wird. Man studiert nicht Computertechnologie, um gleichzeitig seinen eigenen Computer mit sensiblen Informationen zu spicken, oder?«
»Also, laden wir den PET zu uns ein?«
Grube biss sich auf Lippe und kniff die Augen zusammen.
»Wir geben der Sache noch ein bisschen Zeit, einen oder zwei Tage, bevor wir diesen Beschluss fassen. Der ist nämlich durchaus von Bedeutung. Und realistisch betrachtet darf man sich nicht die Hoffnung machen, dass dann von einer ›Zusammenarbeit‹ die Rede ist.«
Sie sah ihn fragend an.
Er fuhr fort: »Meine Erfahrung sagt mir leider, dass die örtliche Polizei aufs Abstellgleis geschoben wird, wenn der PET erst einmal in einen Fall involviert ist. Es ist ziemlich irritierend, wenn man in einem Fall ermittelt hat und dann plötzlich deutlich zu spüren bekommt, dass man außen vor gelassen und höchstens mit ein paar Krumen abgespeist wird. Deshalb zögere ich. Lass uns sehen, was die Zeit bringt. Und halt mich auf dem Laufenden, Dajana.«

					46.

				»Da. Genau da …« Er nickte nach rechts.
Direkt unter ein paar Bäumen, nur wenige Meter vom Kiesweg entfernt, war der weiße Toyota verschwunden. Sie hatten es selbst vor einer halben Stunde auf den Satellitenaufnahmen gesehen.
Er folgte dem Weg auf seinem Handy. Es war kein Irrtum möglich. Das war das einzige Grundstück mit großen Bäumen. Franck saß hinter dem Steuer. Auf dem Rücksitz hockte Sally Finnsen in den Klamotten, in denen sie eigentlich den Müll hatte durchsuchen wollen.
Franck ließ ihr kleines Auto langsam an dem Grundstück, das ein wenig hinter Büschen und Bäumen versteckt lag, vorbeirollen. »Bo’s Auto« stand auf einem verwitterten Schild zum Kiesweg hin. Ein paar Reifenspuren führten zu einer Art Garage. Sie konnten nur die grauen Dachplatten aufragen und darunter ein gelbes Gebäude sehen.
Sie waren in Tømmerup. Eine Gegend mit spärlicher Bebauung, meistens offenen Flächen, die an den Flughafen grenzten.
»Ich parke ein Stück weiter vorne, dann können wir zu Fuß zurückgehen«, erklärte Franck, die kurz darauf an einem Feldweg anhielt.
Ein Stück weiter rechts glitt gerade ein Passagierflugzeug auf die Landebahn zu, fast wie ein riesiger weißer Vogel im Landeanflug, kurz bevor er die Füße auf die Erde setzte.
Sie gingen das kurze Stück zurück zu dem Grundstück mit dem Schild und folgten den Reifenspuren. Ein eher lang gestrecktes Gebäude kam zum Vorschein. Vorsichtig schlichen sie um die Ecke und sahen sich um.
Schnell hatte er sich alle Details eingeprägt. Es war ein dreiflügeliges Gebäude, wahrscheinlich ein ehemaliger Bauernhof. Der kleine Hof war mit Kies bestreut und von Unkraut überwuchert. Das gelb getünchte Wohnhaus wirkte ziemlich heruntergekommen. An vielen Stellen war der Putz abgebröckelt, mehrere Fensterrahmen waren morsch. In einigen von ihnen hingen nikotingelbe Gardinen, nur ein Stück weit aufgezogen.
Jeweils am Ende der Flügel gab es Eingänge. Eine Tür stand einen Spalt offen. Von innen war Musik zu hören.
Franck hatte ihr Schulterholster angelegt, bevor sie Nordhavnen verlassen hatten. Jetzt zog sie ihre Dienstpistole. Sie war als Einzige von ihnen bewaffnet.
»Sally, du deckst die Rückseite. Niels und ich gehen rein.«
Franck nickte zu der offenen Tür hin.
»Jetzt!«
Sally lief los und verschwand hinter einer Häuserecke. Die anderen beiden überquerten schnell den kleinen Hof.
Er behielt vor allem das Wohnhaus im Auge, hielt nach Veränderung Ausschau. Es war nichts zu sehen. Franck drückte langsam die Tür auf, die Musik wurde lauter. Heavy Metal …
Vorsichtig schlichen sie sich weiter, durch einen kleinen leeren Raum bis zu einer Werkstatt. Im Schatten der Türöffnung blieben sie stehen und musterten die Umgebung.
Er zählte die Personen.
Ein Mann mit dem Rücken zu ihnen an einer Werkbank. Noch einer, der sich über den Motorraum eines schwarzen BMW gebeugt hatte, und ein dritter, ein Hüne, der sich in der hinteren Ecke an einer Maschine zu schaffen machte.
Vor ihnen stand eine große Harley-Davidson. Schwarz glänzend und mit dem Kopf einer Kobra in der Custom-Lackierung auf dem Tank. »Cobra« stand in geschwungenen Goldbuchstaben unter dem Motiv. Dahinter stand eine zweite Harley. Älter und gewöhnlicher.
Gleich daneben war eine Werkstattgrube, zum ersten Tor hin, und zum anderen Tor hin gab es eine hydraulische Hebebühne. Darauf stand eine knallgelbe Chevrolet Corvette – aber der Wagen war nicht angehoben worden.
Franck hielt drei Finger hoch und sah ihn dabei fragend an.
Er nickte. Es waren nur diese drei.
Sie zog den Reißverschluss ihrer Lederjacke ein wenig höher und sorgte so dafür, dass das Pistolenholster nicht zu sehen war. Der Mann, der mit dem Rücken zu ihnen gestanden hatte, drehte sich um, wollte wohl irgendetwas aufsammeln – und entdeckte die beiden.
Er stieß einen lauten Schrei aus, der die Musik übertönte und die beiden anderen alarmierte. Derjenige, der sich über den Motor gebeugt hatte, drehte sich sofort um und rannte los, durch eine weitere Tür nach draußen.
Sie traten näher.
Der Mann an der Demontagemaschine war dabei, einen Reifen von einer Felge zu ziehen. Er schaute auf. Er war riesig, fett, mit Halbglatze und einem schwarzen Vollbart. Seine Latzhose spannte so sehr über dem Bauch, dass sie fast zu zerreißen drohte. Sein dreckiges weißes T-Shirt saß eng und schnitt an den gewaltigen Oberarmen fast in die Haut. Eine Tätowierung wand sich um seinen Hals und weiter bis über die Glatze.
Sie blieben in respektvollem Abstand stehen.
Der Koloss schaute sie abschätzig an. Jetzt war zu erkennen, dass die Tätowierung auf seinem Kopf eine Kobra darstellte, mit aufgerissenem Maul, großen Reißzähnen und der gespaltenen Zunge. Die Schwanzspitze der Schlange war an seiner rechten Wange zu sehen.
Die Augen des Mannes lagen tief im Schädel, unter buschigen Augenbrauen. Die markanten Wangenknochen waren trotz seines vollen Gesichts zu sehen.
Er ähnelte irgendwie den Ungeheuern aus einem Film, den er vor Kurzem mit Magnus gesehen hatte. Einer der Herr der Ringe-Filme. Wie hießen die noch gleich? Ja … Orks … Der Mann mit dem Tattoo ähnelte tatsächlich einem Ork.
Das Ungeheuer blieb stumm. Er stand mit einem Reifenheber in der Hand da.
»Bist du Bo?«, fragte Franck klar und deutlich.
Der Ork sagte etwas, das in dem Lärm der Heavy-Metal-Musik unterging.
Franck trat an ein Regal, riss das Kabel einer kleinen Stereoanlage aus der Wand und wischte das Gerät zu Boden, sodass es zerbrach. Die Stille kam jäh.
»Entschuldige, aber ich konnte wegen dieser Scheißmusik nichts verstehen«, erklärte sie mit einem Achselzucken.
Er konnte sehen, dass sie eine Hand schussbereit auf dem Rücken hielt – für alle Fälle.
Franck fuhr unbeirrt fort: »Ich habe gefragt, ob du Bo bist.«
»Bo? Welcher Bo?« Der Koloss sah sie böse an.
»Na, Bo’s Auto, zum Teufel.«
»Das war der frühere Besitzer. Er ist tot … Wer hat euch hierhergeschickt, bitch? Die Pakistaner?«
In dem Augenblick kam Sally durch die Tür herein, durch die der dritte Mann verschwunden war. Sie schubste einen schmächtigen dunkelhäutigen Mann vor sich her. Er humpelte deutlich, breitete bedauernd die Arme aus und nickte in Richtung seines Beins.
»Diese schwachsinnige Schlampe, fucking bitch«, murmelte er mit deutlichem Akzent.
Erst jetzt sah Oxen, dass Sally ein Stück einer Latte in der rechten Hand hielt. Womit er genau wusste, was passiert war.
»Ich interessiere mich für einen weißen Toyota Avensis Kombi«, sagte Margrethe Franck, ohne den Blick von dem Hünen abzuwenden.
»Und was geht mich das an?«, antwortete dieser.
»Genauer gesagt den Toyota, der vor Kurzem eine Tour nach Schweden gemacht hat. Mit falschen schwedischen Kennzeichen. Als er zurückkam, wurde er hierher gefahren. Deshalb geht es dich was an, Anaconda …«
Der Ork war kurz vorm Explodieren. Er trat einen Schritt vor und hob den Reifenheber.
»Runter damit!«
Franck zog ihre Pistole hervor und zielte mit ausgestreckten Armen auf den Koloss.
Dieser warf einen Blick auf die Waffe.
»Ah was … Bullen«, sagte er und schnaubte verächtlich.
»Na gut, dann nennen wir dich Cobra, mit C … Das passt vielleicht besser. Erzähl mir von dem Toyota, Cobra. Und zwar sofort! Sonst werde ich mir deine Maschine vornehmen, bis sie aussieht wie eine Ringelnatter.«
Franck schnappte sich einen großen Schraubendreher, der auf der Werkbank gelegen hatte, und grinste den Ork mit schiefem Blick an.
Der Koloss bebte vor Wut und holte schwer Luft. Doch dann beruhigte er sich.
»Das war mein Chef, der war für die Sache mit dem Toyota und Schweden zuständig.«
»Welcher Chef?«
»Gökhan, bitch. Ihm gehört die Werkstatt.«
»Gökhan, ich kenne keinen Gökhan.«
»Na, der Türke.«
»Du bist offensichtlich nicht die schlauste Klapperschlange in Kastrup, oder? Nun komm schon, Cobra. Details, bitte. Über das Auto.«
Oxen musste ein Lächeln unterdrücken. Eine Kobra war doch etwas anderes, aber Schwamm drüber … Franck unterstrich ihre Botschaft damit, dass sie den großen Schraubendreher gegen ihr Bein schlug.
»Okay. Ich weiß nur, dass wir Bescheid gekriegt haben, den Wagen fertig zu machen – mit zwei Sätzen falscher schwedischer Kennzeichen. Wir haben ihn dann auf den Hof gestellt und den Schlüssel auf das linke Vorderrad gelegt. Und am nächsten Morgen war er weg. Vom Fahrer abgeholt.«
»Und die Bezahlung?«
»Up front. Das Geld lag in einem Briefumschlag im Briefkasten.«
»Wer hat bezahlt? Wer war der Fahrer?«
Der Ork verzog das Gesicht zu einer Grimasse und breitete bedauernd die kräftigen Arme aus.
»Keine Ahnung, bitch.«
»Und wo ist der Wagen jetzt?«
»Verkauft, bitch … Ist vorgestern abgeholt worden.«
»Hm. Ihr rührt euch nicht vom Fleck. Wir schauen uns mal ein bisschen um.«
Franck schob die Pistole in den Hosenbund, behielt aber weiterhin die Hand auf dem Rücken.
Schnell gab sie ihre Befehle: »Sally, sieh dich hinten um. Niels, überprüfe das Wohnhaus. Ich sorge währenddessen in der Werkstatt für Ruhe und Ordnung.«
Er registrierte nur, dass der Koloss schnell einen Schritt auf Franck zumachte und den Reifenheber hob. Franck wich dem Schlag aus.
Er selbst gab dem Angreifer mit voller Kraft einen Schlag in die Nieren und trat ihm dann von hinten in die Kniekehlen.
Der Koloss sackte in sich zusammen. Bevor er jedoch auf dem Zementboden aufschlug, hieb Oxen ihm sein Knie gegen die Schläfe. Der Reifenheber fiel klirrend zu Boden. Der Ork verlor für einen kurzen Moment das Bewusstsein.
»Hier …«
Sally trat mit einem Bündel Kabelbinder, die an der Wand gehangen hatten, zu ihnen.
Kurz darauf waren die drei Männer mit den Händen auf dem Rücken gefesselt und sie stellten den Koloss mit Spitznamen Cobra wieder auf die Beine.
Oxen schlich hinüber zum Wohnhaus, um sich dort umzusehen, während Sally die Umgebung inspizierte. Franck bewachte die drei Männer. Zu schleichen war eine Vorsichtsmaßnahme, die sich als überflüssig herausstellte.
Das Haus sah aus, als wäre es seit Jahren nicht mehr bewohnt. Die Möbel standen kreuz und quer im Wohnzimmer herum. Auf allem lag eine dicke Staubschicht, dazu gab es jede Menge Spinnweben und Schimmelflecken.
In der Küche löste sich die fleckige Tapete an mehreren Stellen, der Kühlschrank stand offen. Ein Stapel verblasster Teller stand in der Spüle, überall auf dem Boden waren Scherben von Gläsern und Porzellan, als hätte sich jemand den Spaß gemacht, alles zu zerschmettern.
Er ging eine schmale Treppe nach oben – und wurde dort von dem gleichen Anblick empfangen: überall Verfall und Chaos, undichte Fenster, verschimmelte Matratzen und feuchte Wände.
 
Draußen sah es aus wie auf einem Schrottplatz. Auf dem ganzen Gelände hinter der Werkstatt verteilt waren alte Autowracks, plus deren Inventar, das niemand entfernt oder zusammengeräumt hatte – außerdem alte Sofas, Sessel und ein Couchtisch.
Sie wollte schon wieder umkehren und auf der anderen Seite mit der Inspektion fortfahren, als ein Schuppen an der Werkstattwand, verborgen hinter ein paar Büschen, ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie öffnete die Tür.
Und da stand er.
Ihr weißer Toyota stand tatsächlich hier im Schuppen. Er hatte immer noch die schwedischen Kennzeichen.
Sie zog ihr Handy heraus und drückte auf einen Kontakt.
»Was gibt’s?«, erkundigte sich Franck knapp.
»Ich habe den Toyota gefunden.« Sie legte auf und setzte ihre Erkundungstour fort.
An einer Stelle gab es eine Art Magazin aus Holzlatten, das an die Wand gebaut worden war. Die Tür stand einen Spalt weit offen. Vorsichtig drückte sie sie auf. Drinnen war es dunkel. Sie knipste den Lichtschalter neben der Tür an. Augenblicklich verströmte eine nackte Leuchtstoffröhre an der Decke grellweißes Licht.
Das hier war ein Büro.
Auf einem Schreibtisch stand ein Computer, daneben ein Drucker. Auf der einen Seite des Tisches stand ein Stuhl, auf der anderen ein Bürostuhl mit hoher Rückenlehne und Rollen, offenbar saß hier der Chef. In der Mitte des Tisches stand eine Ansammlung leerer Bierdosen.
An der Wand dahinter stand ein Regal mit ein paar Aktenordnern. Ein Werkstattkalender der üblichen Art hing an einem dicken Nagel. Miss May war ihrer Zeit schon mehrere Monate hinterher. Daneben hingen eine Art Touristikplakat aus der Türkei sowie ein gerahmtes buntes Glasmosaik mit einer kleinen türkischen Flagge ganz unten in der rechten Ecke.
Sie trat hinter den Schreibtisch und schaute sich die Aktenordner einen nach dem anderen an. In allen waren Rechnungen abgeheftet, doch keine mit aktuellem Datum.
Wer immer auch der Besitzer der Werkstatt war, er schien nicht viel Zeit auf eine geordnete Buchhaltung zu verschwenden.
Sie wollte gerade den letzten Ordner wieder an seinen Platz stellen, als ihr etwas auffiel. Vielleicht war es das Licht, das sich plötzlich irgendwie anders brach?
Sie nahm den Rahmen mit dem Glasmosaik von der Wand. Genau in der Mitte befand sich …
Sie wusste sofort, dass es sich hier um den alles entscheidenden Fund handelte …
Aufgeregt rannte sie zurück zur Werkstatt, auch Niels Oxen war gerade zurückgekommen. Franck stand noch immer mit der Pistole in der Hand bei den Männern.
»Ich habe gerade … eine versteckte Kamera gefunden«, keuchte sie.
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				Die beiden Männer hielten auf einem Parkplatz nördlich von Esbjerg, an einer kleinen Bucht mit Sandstrand. Linker Hand war das Meer, rechts reihten sich entlang der Küste die Millionärsvillen aneinander, bis zum Vorort Hjerting.
Nicht weit entfernt saßen die vier überdimensionalen Männer auf ihren Stühlen – riesige Skulpturen aus kreideweißem Beton. Sonderbar steif hielten sie mit unergründlichem Gesichtsausdruck Ausschau.
Der Mann hinter dem Steuer hatte wohl schon von den Skulpturen gehört, sie aber noch nie gesehen. Er war extra hingegangen, um die Dimensionen besser erfassen zu können, und hatte sich einen Moment lang auf den Sockel gesetzt, um wie die Männer aufs Meer zu starren.
Draußen vor der Küste verschwanden die Konturen. Er hatte ein Schiff abfahren und ein anderes hereinkommen sehen, während er versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Sie standen mit leeren Händen da, hatten nicht eine Spur, nicht einmal die Andeutung einer Spur, der sie auf ihrer Jagd nach dem Dänen und seiner chinesischen Freundin folgen könnten.
Es ging auf Mittag zu. Sie waren die ganze Nacht gefahren, nachdem sie von Charlie erfahren hatten, dass die beiden Gesuchten aus dem Polizeigebäude der Stadt verschwunden waren.
Laut Verabredung sollten sie Charlie um 12:00 Uhr anrufen. Unterwegs hatten sie ihn immer wieder auf dem Laufenden gehalten. Jedes Mal mit der vernichtenden Nachricht, dass es nichts Neues gab.
Charlie war nicht der Typ, der wütend wurde. Sie hatten ihren Job so gut gemacht, wie man es erwarten konnte. Wäre da nicht diese Polizistin aus Nordjütland in ihrem kleinen Fiat gewesen, hätten sie Xinxing Xia und Ole Philipsen schon längst geschnappt. Das war eine Art force majeure, etwas, das niemand hatte voraussehen können.
Auf dem Beifahrersitz saß ein asiatisch aussehender Mann, den Kopf am Türfalz angelehnt. Er schnarchte leise.
Der Mann hinter dem Steuer sah auf seine Armbanduhr. Präzision war etwas, auf das Charlie Wert legte. Es war 12:00 Uhr.
Er rief auf dem speziellen Handy an und identifizierte sich.
»Kilo hier«, sagte er.
»Charlie. Schieß los.«
»Immer noch der gleiche Status. Tut mir leid. Nichts Neues. Was machen wir?«
»Ich weiß aus sicherer Quelle, dass die örtliche Polizei aufgegeben hat. Haltet euch noch eine Weile in der Gegend auf. Ich gebe mein Bestes und melde mich sofort, wenn ihr abziehen könnt.«
Der Mann hinter dem Steuer schielte zu seinem schlafenden Beifahrer hinüber.
»Wie lange habe ich den Kleinen noch an der Backe?«, fragte er.
»Das entscheiden die Chinesen selbst.«
»Du weißt, dass ich am liebsten allein arbeite.«
»Ja, das weiß ich, Aber wer für die Party bezahlt, der bestimmt auch die Gästeliste. Ich melde mich wieder.«
»Okay.«
Er legte auf und schob sich das Handy in die Innentasche seiner Jacke. Dann blieb er einen Moment lang sitzen und überlegte, was wohl geschehen würde. Schließlich beschloss er, sich ebenfalls ein wenig auszuruhen. Er war schon sehr lang auf den Beinen.
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				Die Linse starrte sie wie ein schwarzes Auge an, als sie das Büro betraten. Die Kamera war geschickt in die Wand eingelassen und hinter dem seltsamen Stück türkischer Glaskunst platziert worden. Der Blickwinkel war eindeutig. Es ging um die Person, die dem Chef gegenübersaß. Sie sollte gefilmt werden. Wobei nicht klar war, warum.
Sie schaute sich um. Sally Finnsen hatte gute Arbeit geleistet.
»Und was war der Grund dafür, Leute zu filmen?«
Das Schwergewicht mit dem Tattoo auf der Glatze zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. War nicht meine Idee. Dafür war Gökhan zuständig.«
»Und wo habt ihr die Aufnahmen versteckt?«
»Da. In dem Schrank, glaube ich, aber ich weiß es nicht genau. Wie gesagt, das mit den geheimen Aufnahmen war Gökhans Sache.«
Das unterste Fach im Regal war mit Türen ausgestattet und verschlossen.
»Niels, kannst du etwas auftreiben, womit wir das aufkriegen? Und du, Sally, überprüf bitte die Adressen im Unternehmensregister.«
Kurz darauf kam Niels Oxen mit einem Brecheisen zurück und brach den Schrank auf. Wenig überraschend lag da eine Festplatte.
Sie fuhr den Computer hoch und verband die Festplatte mit ihm.
»Nichts«, ließ Sally wissen. »Es gibt kein registriertes Gewerbe an dieser Adresse.«
»Hm …« Franck klickte sich durch das Menü. Eine Liste mit Aufnahmeaktivitäten tauchte auf. Sie klickte das entsprechende Datum an. Auf dem Bildschirm war ein Mann zu sehen.
Er hatte kurzes, dunkles Haar, regelmäßige Gesichtszüge, eine gerade Nase, kräftige Wangenpartien, mehrere Tage alte Bartstoppeln. Er war etwa Anfang vierzig und trug ein schwarz-rot kariertes Holzfällerhemd. Mit anderen Worten, eine ziemlich normale Erscheinung. Vielleicht konnte man sogar so weit gehen, ihn als good looking zu bezeichnen.
Sie ließ ihren Blick noch einmal über das Gesicht wandern und bemerkte ein kleines Detail. Es sah so aus, als verliefe eine kleine Narbe durch die Augenbraue, die sie zu teilen schien.
Im Vordergrund sah man einen breiten Nacken und einen Glatzkopf samt tätowierter Schlange. Der Koloss persönlich, von hinten.
»Derselbe Mann wie auf den Aufnahmen aus Schweden. Da gibt es keinen Zweifel. Sind wir uns darin einig?«
Oxen und Sally nickten.
»Wer ist das?«, fragte sie den Koloss.
»Keine Ahnung. Kapier’s doch endlich, du bitch.«
Sie ließ das Video laufen.
»Ich dachte, das wäre alles schon im Vorfeld geregelt worden?« Der Unbekannte sah direkt in die Kamera.
»Alles in Ordnung. Ich wollte mich nur absichern, dass es unterwegs keine … Vorkommnisse gegeben hat. Nichts mit der Polizei oder so was in der Art, was uns später um die Ohren fliegen könnte.«
»Nichts dergleichen.«
»Und der Wagen, der war okay?«
»Der war okay.«
»Ein guter Wagen, zuverlässig – und unauffällig, das war der Auftrag. Und es gibt ja wohl kaum etwas Unauffälligeres als so einen verdammten weißen Toyota, oder?«
Der Mann grinste, sagte aber nichts.
»Okay, wenn du mal wieder ein unauffälliges Transportmittel brauchst, dann weißt du ja, wo wir zu finden sind.«
Der Mann vor der Kamera nickte, stand auf und verließ das Büro.
Sie musterte den Koloss, der neben ihr stand, die kräftigen Arme hinter dem Rücken gefesselt.
»Was sollte dieses Gerede?«, fragte sie. »Das Ganze diente doch nur dazu, den Mann vor die Kamera zu kriegen, was?«
Der Mann antwortete nicht.
»Und später, wenn ihr euren fetten Lohn habt, schwarz natürlich, dann fangt ihr an, die Leute zu erpressen?«
»Das kommt von Gökhan, der hat gesagt, wir sollen die Kunden filmen, bitch.«
»Gökhan … Ich bin diese Gökhan-Scheiße so leid. Schaff ihn raus, Niels«, sagte sie und befahl mit einer Handbewegung, ihn zurück in die Werkstatt zu bringen.
 
Als Margrethe Franck ihn bat, den Koloss zurück in die Werkstatt zu bringen, spürte er, dass sie etwas vorhatte. Sie war irritiert. Ihre Geduld hatte ihre Grenzen erreicht. Oder vielleicht schon überschritten.
Franck schaute sich um. Ihr fiel Blick auf etwas, das von Nutzen war. Eine alte Eisenkette. Sie drückte auf einen Knopf des Bedienpults für die Hydraulikbühne und kurz darauf kam die gelbe Corvette zum Vorschein.
Die beiden Handlanger, die an eine Werkbank gefesselt waren, staunten nicht schlecht. Der Koloss schäumte vor Wut. So sehr, dass Oxen die hinter dem Rücken gefesselten Hände mit einem kräftigen Ruck nach oben ziehen musste, damit er still stand.
Franck stoppte die Hebebühne erst, als die Corvette so weit oben hing, dass sie bequem darunter stehen konnte. Dann befestigte sie die Eisenkette an der Anhängerkupplung des Autos.
Als Nächstes gab sie Oxen zu verstehen, den Koloss unter die Hebebühne zu zerren, wickelte wortlos die Kette zweimal um dessen Hals und hakte das Ende in einem Kettenglied ein.
»Was erlaubst du dir eigentlich, bitch? Das dürft ihr nicht. Ich werde mich beschweren. Ganz oben, bei deinem obersten Boss. Dann wirst du gefeuert!«
Das Gerede schien keinen Eindruck auf Franck zu machen. »Sehen wir aus wie die Dorfpolizei von Bellahøj? Ne, oder? Dort, wo wir arbeiten, gelten andere Regeln. Also meckere nur herum. In der Zwischenzeit kann sich das Finanzamt ja mal eure Bruchbude vorknöpfen.«
Franck fuhr die Hebebühne noch höher. Die gelbe Corvette schwebte immer höher über dem Koloss.
Franck war voll konzentriert.
Fünf, sechs Zentimeter mehr … Jetzt begann die Kette, sich ernsthaft zu spannen.
Er bemerkte, wie Sally sich auf die Lippe biss und abwechselnd auf Franck und auf den Mann schaute, dessen Schuhe sich ein wenig vom Boden abhoben.
Franck ließ den Knopf los.
»Wollen wir Gökhan mal beiseitelassen?«
»Verrückte Schlampe.«
Wieder ließ Franck die Corvette ein wenig hochfahren.
»Wer betreibt die Werkstatt?«
»Scheißhure …«
Sie drückte wieder auf den Knopf. Jetzt berührten wirklich nur noch die Zehenspitzen den Boden, den Kopf hatte der Mann hilflos zur Seite gedreht. Sein Atem kam in kurzen Stößen. Das würde er nicht lange aushalten.
Franck stand schweigend vor ihm. Schaute ihm in die Augen. Nach einer Minute fragte sie: »Bist du jetzt so weit?«
»Ja … verdammt, lass … sie … runter.«
Franck senkte die Hebebühne ein wenig.
»Also, lass es uns noch einmal probieren: Wem gehört der Laden?«
»Mir.«
»Und wie heißt du – außer Cobra?«
»Jesper … Larsen.«
»Ausgezeichnet, dann vergessen wir die Sache mit Gökhan. Aber was hat es mit diesem ganzen türkischen Kram im Büro auf sich? Dem Plakat und dem Mosaik?«
»Meine Schwester ist mit ’nem Türken verheiratet. Und ich habe ein Ferienhaus in Antalya.«
»Du hast ein Ferienhaus in Antalya? Ja, natürlich hast du das, Jesper Larsen. Und der weiße Toyota? Bitte die ganze Geschichte.«
»Der Kontakt lief über SMS. Kein Name, nur die Anfrage nach einem unauffälligen Auto und zwei Sätzen schwedischer Kennzeichen.«
»Wo ist dein Handy?«
»In der Tasche.«
Der Koloss nickte in Richtung der Tasche seiner Latzhose. Sie fischte das Handy heraus.
»Die PIN?«
»4-1-2-3-5-6.«
Aller Wahrscheinlichkeit nach nutzte er eine Prepaidkarte also würde die Nummer an sich sie nicht weiterbringen.
Franck stand eine Weile mit konzentrierter Miene da, dann nickte sie.
»Vierzigtausend Kronen … Als Miete für ein paar Tage und zwei Sätze Nummernschilder. Nicht schlecht.«
»Wenn man so eine Anfrage kriegt, weiß man, dass Geld keine Rolle spielt«, brummte der Mann und räusperte sich.
»Ach, das weiß man. Und die Übergabe?«
»Wie ich schon gesagt habe, du bitch. Auf dem Hof, Schlüssel auf dem linken Vorderreifen.«
»Was weißt du über den Fahrer?«
»Null.«
»Warum filmst du deine Kunden, Jesper Larsen?«
»Es gibt so viel Scheiße in der Szene.«
»Ach, sagt man das … Scheiße in der Szene?«
»Ach, halt doch die Schnauze … Es kann so viel passieren. Ich weiß doch nicht, wofür der Wagen in Schweden benutzt wird. Das ist eine Art Versicherung … Hat sich schon oft bewährt.«
»Du hast gesagt, der Toyota wäre verkauft. Warum hast du gelogen?«
»Ich lebe von der Diskretion. Es ist nicht gut fürs Geschäft, wenn was nicht klappt. Warum sind die Bullen eigentlich an dem Wagen interessiert?«
Franck ignorierte die Frage.
»Ich werde jemanden schicken, der den Wagen abholt. Der muss untersucht werden. Ihr könnt ja solange hier stehen bleiben, du und deine Kumpel.«
»Das wagst du nicht, bitch. Lass die verdammte Hebebühne runter!«
Franck lächelte und schob sein Handy wieder in seine Tasche.
»Wenn du Hilfe brauchst, Cobra, kannst du ja einfach einen Freund anrufen. Wenn du einen hast.«

					49.

				Grønneled war eine ruhige, stille Straße in Albertslund, mit kleinen, niedrigen Häusern aus gelbem Ziegelstein. Linker Hand lag ein Viertel mit älteren Einfamilienhäusern. Überall gab es Hecken, Bäume und Büsche. Irgendwie wohltuend, dachte er, während Franck den Mini langsam die Straße entlangfuhr.
Sie wollten zum letzten Haus in der Straße. Genau dort wohnte ein gefährlicher, muskulöser Mann.
Wenn Margrethe Franck fit im Umgang mit ihrem Laptop war, dann war Sally Finnsen superfit. Auf dem Rücksitz kauernd, das Gerät auf dem Schoß, hatte sie nicht einmal eine Viertelstunde gebraucht, um den Mann zu finden, der mit der versteckten Kamera im Büro der zwielichtigen Werkstatt gleich neben dem Flughafengelände gefilmt worden war.
Aber Sally Finnsen vom Fahndungsdezernat der Kopenhagener Polizei war es natürlich auch gewohnt, Menschen aufzuspüren, die nicht unbedingt aufgespürt werden wollten. Vielleicht Schuldner, auf die eine gerichtliche Zwangsvollstreckung wartete, Zeugen, die vor Gericht erscheinen sollten, Häftlinge, die nach einem Freigang aus dem Gefängnis nicht mehr zurückkehrten – oder ganz einfach Personen, die verschollen waren.
Für die Fahrt von der Werkstatt in Tømmerup über Avedøre Holme und weiter bis Albertslund hatten sie eine gute halbe Stunde gebraucht. Sie hatten darüber diskutiert, ob es zu verantworten war, weiterzumachen, obwohl nur Margrethe Franck bewaffnet war, und hatten sich darauf geeinigt, dass sie diejenige sein sollte, die an der Tür klopfte – allein.
Sollte jemand zu Hause sein, würde sie behaupten, das wäre ein Art Kontrollbesuch des früheren Arbeitgebers – und sich dann so schnell wie möglich zurückziehen.
Denn es war so, dass der Mann, der dort wohnte, in gewisser Weise ein ehemaliger Kollege von Franck war. Zuletzt gehörte er zum Spezialeinsatzkommando, einer operativen Einheit, die dem PET unterstellt und ein Eckstein in der Terrorbekämpfung war, das wirksamste Instrument im Werkzeugkasten des Königreichs, wenn es um besonders gefährliche Einsätze ging.
Der Mann, der aller Wahrscheinlichkeit nach den Generalstaatsanwalt Eilertsen in einem schwedischen Waldsee ertränkt hatte, hieß William Døssing.
Er war 43 Jahre alt und gehörte zur Elite. Ausgebildet im Froschmannkorps an der Marinestation Kongsøre. Nach ein paar Jahren im aktiven Dienst hatte er sich entschieden, zur Polizei zu wechseln, und wurde aufgrund seiner Ausbildung mit offenen Armen empfangen.
Als sie nach dem Mann auf dem Video aus der Werkstatt suchten, waren sie sich hinsichtlich eines Parameters alle einig: Die Aufgabe in Schweden war von einem Profi ausgeführt worden. Deshalb hatte sich der Fokus sofort auf das Jägerkorps, das Froschmannkorps und eben das Spezialeinsatzkommando gerichtet. Und deshalb hatte Sally William Døssing so schnell identifiziert und seine Identität dann von der AKS, der Antiterroreinheit, bestätigen lassen.
William Døssing hatte sich zu keinem Zeitpunkt seiner Dienstzeit falsch oder verdächtig verhalten. Ganz im Gegenteil. Er war für seine Tüchtigkeit bekannt und respektiert. Und so etwas wie der Traum aller Mütter von einem Schwiegersohn. Irgendwann hatte er eine nachvollziehbare Entscheidung getroffen, wie schon viele andere vor ihm. Der Lohn, den man bekam, wenn man beim Staat angestellt war, ließ sich nicht mit dem auf dem privaten Arbeitsmarkt vergleichen.
Nach ein paar Jahren in der Elitetruppe hatte William Døssing seinen Dienst quittiert und anschließend für verschiedene ausländische Unternehmen gearbeitet – alle innerhalb einer gewissen Grauzone, die als Security bezeichnet werden könnte. Manchmal mit Arbeitsvertrag. Manchmal als Freelancer.
Wären da nicht Francks Satelliten und dieser opulente Automechaniker Cobra mit seinem Hang, Kunden aufzuzeichnen, gewesen, hätten sie William Døssing wohl niemals aufgespürt. Denn der Mann hatte sehr professionell und sehr vorsichtig gehandelt.
Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Bemerkte dabei ihren Blick.
»Was ist denn so verdammt lustig, Niels?«
»Ach, gar nichts. Nur Cobra und die Corvette.«
Vielleicht stand der Werkstattbesitzer ja immer noch dort, wo Franck ihn zurückgelassen hatte – mit der Kette um den Hals, die mit der Hebebühne unter der gelben Corvette verbunden war, die hoch über seinem Kopf schwebte.
»Vielleicht haben ja seine Kumpel etwas ausrichten können. Ich meine … An Werkzeug mangelt es nicht … Und ansonsten muss er eben stehen bleiben«, erwiderte Franck, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Sie hielt vor dem vorletzten Grundstück an, sodass William Døssing, sollte er zu Hause sein, nicht bemerkte, dass sie nicht allein kam.
Allerdings rechneten sie nicht damit, dass er an so einem gewöhnlichen Wochentag zu Hause saß und Däumchen drehte. Deshalb schien es sinnvoll zu sein, zu dritt anzurücken. Døssings Wohnung musste gründlich durchsucht werden. Aber so, dass er von ihrem Besuch nichts mitbekam.
Franck stieg aus und ging den Gehweg entlang, öffnete die Haustür und verschwand im Hausflur. Wie verabredet, meldete sie sich sofort bei Oxen. Er schaltete den Lautsprecher ein, damit Sally auch mithören und eventuell eingreifen konnte, sollte das aus irgendeinem Grund plötzlich notwendig sein.
»Ich klingele jetzt«, flüsterte Franck.
Sie lauschten. Und warteten.
»Niemand zu Hause«, hörten sie kurz darauf. »Kommt. Die Schließpistole liegt im Handschuhfach, Niels.«

					50.

				Die besondere Abfolge von Pieptönen – dreimal kurz, einmal lang und das Ganze dreimal wiederholt – war nichts anderes als ein Alarm. Er kam nicht aus einem Lautsprecher, sondern aus dem Handy in der Innentasche seiner Jacke.
Er fuhr sofort rechts heran, holte sein Handy heraus und schaute konzentriert auf das Display.
Die vorderste Person im Eingang zu seiner Wohnung in der Grønneled war eine Frau. Die mit dem roten Mini Cooper, Charlie hatte ihm ein Foto geschickt. Margrethe Franck vom PET. Ihr folgte ein Mann. Er brauchte kein Foto, um ihn zu erkennen. Es war der ehemalige Jägersoldat. Dänemarks höchstdekorierter Soldat aller Zeiten. Niels Oxen. Und die dritte Person, die eintrat und dann hinter sich die Tür schloss, war wieder eine Frau. Jünger, rotblond, ihr Gesicht war zum Teil vom Schirm ihrer Kappe verdeckt.
Sein Herz begann heftig zu schlagen. Er wurde in dieser Sekunde Zeuge dessen, was niemals hätte geschehen dürfen.
Er hatte nur diese einzige Überwachungskamera in der Wohnung und sie sollte als Bewegungsmelder dienen und ihn außerdem mit relevanten Aufnahmen in ausgezeichneter Qualität versorgen. Die Kamera war wirklich gut als eine Steckdose getarnt. Einer der Kontakte in der Dose beinhaltete eine kleine Kameralinse, die frontal auf die Eingangstür gerichtet war.
Der Chinese auf dem Beifahrersitz wandte sich ihm mit ernstem Gesichtsausdruck zu.
»What’s the matter?«, fragte er.
»Guests … Uninvited …«, antwortete er, schloss die App, die seine Überwachungskamera steuerte, und rief sofort die Kontaktnummer an.
»Charlie«, erklang es einen Moment später.
»Kilo.«
»Schieß los.«
»Ich sehe via Überwachungskamera, dass ich zu Hause Besuch habe, as we speak. Und zwar Franck vom PET zusammen mit Oxen und einer dritten Person, einer Frau. Wie haben sie mich aufgespürt? Das hätte wirklich niemals geschehen dürfen. Verdammt, wie ist das möglich?«
»Hm … Ich habe keine Ahnung, aber ich sehe mir die Sache gleich an.«
»Ich verstehe es nicht«, sagte der Mann im Auto. »Ich habe mich doch an alle Regeln gehalten.«
»Lass uns jetzt keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen«, fuhr Charlie fort. »Wir wissen ja nicht, warum sie dir einen Besuch abstatten.«
»Ist aber verdammt auffallend. Und was ist mit der vom PET? Was machen wir jetzt?«
»Ich werde mir alles genau ansehen. 360 Grad. Und dann ziehe ich meine Schlüsse.«
»Und was sollen wir machen, der Chinese und ich?«
»Wir warten ab. Ich verfolge alles, was Xinxing und Philipsen betrifft. Ich warte nur auf einen Fehler. Auf einen winzigen Fehler.«

					51.

				»William Døssing hatte letztes Jahr ein Einkommen von satten 3,8 Millionen Kronen. Und im Jahr davor 2,9 Millionen Kronen. Das muss doch irgendwie mit ausländischer B-besteuerung zu tun haben, oder, Oxen? Vielleicht war auch etwas Schwarzgeld dabei.«
Sally Finnsen saß, vertieft in ihren Laptop, an einem gläsernen Couchtisch im Wohnzimmer, die Kappe tief ins Gesicht gezogen. Sie trug, Detail für Detail, Informationen über Døssing zusammen, während die beiden anderen jeden Winkel seiner Wohnung durchsuchten.
»Hängt alles vom Auftraggeber ab. Im Ausland sieht die Entlohnung manchmal wirklich ganz anders aus als in der Heimat, als Froschmann oder AKS-Angehöriger«, erwiderte er, während er, auf dem Boden kniend, die Schubladen einer Kommode durchsuchte.
Margrethe Franck war dabei, ein kleines Wandregal mit Büchern und exotischem Nippes durchzugehen, zum Teil ganz offensichtlich aus Afrika.
»Und sicher keine Kinder, oder?«, fragte sie.
Die Wohnung, bestehend aus Wohnzimmer, Küche Schlafzimmer, einem weiteren Zimmer und Bad und Toilette, war spartanisch und unpersönlich eingerichtet.
»Moment mal …« Sallys Finger tanzten über die Tastatur. »Hier haben wir es. Du hast recht, keine K-Kinder. Keine Ehefrau. Und übrigens auch k-kein Auto.«
»Hm, kein Auto …« Franck zuckte mit den Schultern.
Wenig später waren sie mit dem Wohnzimmer fertig.
»Niels, du nimmst dir das kleine Zimmer vor, ich das Schlafzimmer«, wies sie ihn an.
Er machte in dem kleinen Zimmer mit einem Gästebett weiter. Vor dem Fenster stand ein Schreibtisch mit drei Schubladen, die jedoch nichts von Bedeutung enthielten. An einer Wand stand ein Kleiderschrank mit nichts anderem als Arbeitskleidung. Am interessantesten waren zwei schusssichere Westen. Er hängte beide an die Schranktür und sah sie sich eingehend an.
Die eine war ein dänisches Produkt, eine Kevlarweste vom Level IIIA nach speziellem NIJ-Standard. Wenn er sich richtig erinnerte, widerstand sie 9-mm-Kugeln mit einer Geschwindigkeit von 1400 FPS, wie bei einer Maschinenpistole oder ähnlichen Waffen üblich. Sie würde ihren Besitzer auch gegen beispielsweise ein 44er Kaliber Magnum Lead Semi-Wadcutter mit Flachkopfmunition schützen.
Die andere Weste war die hard armor-Weste einer bekannten amerikanischen Marke. Eine schwere, schusssichere taktische Weste aus Kevlar mit eingebauten keramischen Platten zur Verwendung in ausgewiesenen Kriegsgebieten und auf höchstem Sicherheitsniveau, Level IV.
Die Westen hatten etwas Wichtiges über ihren Besitzer zu erzählen. Nämlich dass William Døssing ein vorsichtiger Mann war, der seine persönliche Sicherheit nicht davon abhängig machte, welche Sicherheitsstandards sein jeweiliger Arbeitgeber ihm gerade zur Verfügung stellte.
»Ordentlich Equipment?« Franck erschien im Türrahmen.
Er nickte. »Der geht bei nichts einen Kompromiss ein. Auch bei den anderen Sachen nicht.«
Er hob einen taktischen Helm vom Schrankboden auf, zusammen mit einer Nachtsichtbrille. Beides in Topqualität. Das Gleiche galt für die übrige Ausrüstung im Schrank, Stiefel, Knieschoner, Schienbeinschützer, Jacken und Hosen.
»Sonst noch was?«, fragte sie.
Er schüttelte den Kopf.
Sally rief aus dem Wohnzimmer herüber. »Wow, er hat einen Landsitz, eine Finka in Andalusien, in der Nähe von Estepona. Und außerdem noch eine Art Lodge in Südafrika.«
»Ich kann kaum glauben, dass er sich mit so einer Bude in Albertslund zufriedengibt«, merkte Franck an. »Nehmen wir uns noch Badezimmer und Küche vor, Niels, auch wenn ich kaum glaube, dass wir irgendetwas finden werden, was uns weiterbringt.«
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				Xia hatte eine ganze Weile schlafend dagesessen, den Kopf auf seine Schulter gelehnt. Dann musste er sie vorsichtig wecken, denn es dauerte jetzt nicht mehr lange, zumindest laut den Anweisungen des deutschen Lkw-Fahrers.
Dieter hieß er und das Ziel seiner Tour war ein Auslieferungslager in Neerzellik, einem der vielen Vorstadtbezirke von Brüssel. Und damit auch ihre Endstation. Von hier aus würden sie versuchen, weiter ins Stadtzentrum zu gelangen, um irgendwo einen einigermaßen sicheren Unterschlupf zu finden. Dort wollten sie sich sorgfältig vorbereiten und einen endgültigen Plan ausarbeiten.
Es würde ein gewagtes Unternehmen werden, ganz gleich wie der Plan aussah. Und er wollte sich lieber keine Gedanken darüber machen, welche Konsequenzen es haben würde, sollte der Plan schiefgehen.
Während Xia schlief, hatte er – nur die Götter wussten, zum wievielten Mal – seine Seele beleuchtet und sein Gewissen geprüft. Er war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, was er fand. Aber die nagenden Zweifel von früher waren nicht mehr da. Die Realität hatte ihn längst eingeholt. Sie beide überholt. Xia und ihn.
Er schaute zu ihr hinüber. Mit ihrem verstrubbelten Haar wirkte sie noch ein wenig verschlafen. Sie hatte seinen Blick bemerkt, drehte sich zu ihm und lächelte ihn an. Ein Gefühl der Wärme durchströmte ihn.
Er liebte Xia. Und es war seine Pflicht, sie lebend aus diesem Albtraum herauszubringen. Was anfangs wie ein Abenteuer gewirkt hatte, war zu einer echten Gefahr geworden. Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft.
Die letzten Tage waren der reine Wahnsinn gewesen. Sie waren aus Kopenhagen geflohen und hatten sich im Ferienhaus in Blåvand versteckt, um alles gründlich zu überdenken. Doch dann wurden sie von der Polizei abgeholt. In dieser unklaren Situation gefangen, ohne einschätzen zu können, wer Freund und wer Feind war, hatten sie einen drastischen Entschluss gefasst. Lieber waren sie aus dem Polizeirevier weggelaufen, als in falsche Hände zu geraten.
Zunächst waren sie nur von dem Gedanken beherrscht gewesen, so weit wie möglich wegzukommen. Schnell hatten sie im Hafen von Esbjerg eine Mitfahrgelegenheit in einem Lkw bis nach Hannover gefunden. Von dort waren sie nach Brüssel weitergefahren.
Unterwegs hatten sie eine große Bandbreite an Gefühlen durchlebt, hatten geweint, waren verzweifelt gewesen und verwirrt. Und manchmal war auch das schwache Gefühl einer Hoffnung aufgekeimt, bald wieder frei sein zu können … Wenn nur erst alles klug zu Ende gebracht war und sie am Leben blieben.
Die Hoffnung lag in Brüssel.
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				Sie achtete auf jede Reaktion des gut aussehenden Mannes in dem schicken schwarzen Anzug, während sie ihm eine Geschichte zunächst von einem, dann von mehreren Chinesen erzählte – und davon, wie eine mysteriöse Geschichte zu einer fatalen Geschichte wurde, insofern, als mehrere Menschen buchstäblich den Tod fanden.
Nicht nur einmal handelte es sich dabei um einen Mord, der nicht aussehen sollte wie ein Mord. Ein junger Student, der sich an seinem Balkongeländer erhängt hatte, eine junge Studentin – seine angebliche Freundin –, die eine Treppe hinunterstürzte und sich das Genick brach. Und eine dritte Person, eine junge Chinesin, die von der Bildfläche verschwunden war und von irgendwelchen bösen Mächten gejagt wurde.
Sie war sich klar darüber, dass sie hier eine wilde Geschichte lieferte, die immer noch wilder wurde. Deshalb war sie äußerst präzise in ihrer Darstellung. Und sie servierte dem Mann in dem eleganten Anzug alles in korrekter chronologischer Abfolge.
Sie dachte gar nicht darüber nach, ob sie das wohl gut machte. Sie lieferte einfach ab. Und ihr Chef, Kommissar Rasmus Grube, saß schweigend neben ihr und ließ sie das Wort führen.
Der Mann in dem Anzug, der etwa Anfang vierzig sein mochte, sah sie konzentriert an. Manchmal kniff er die Augen ein wenig zusammen, als müsste er sich anstrengen, ihr zu folgen. Doch sie konnte kein Zeichen von Überheblichkeit oder Skepsis entdecken. Weder verdrehte er die Augen, noch lächelte er herablassend. Immerhin.
Wer sich tagtäglich mit Spionage befasste, war wohl von Natur aus misstrauisch und skeptisch. Aber war, wer sich mit Gegenspionage beschäftigte, also Spionage gegen die Spione, nicht doppelt so aufmerksam und kritisch?
Der Mann war der Chef der Abteilung für genau das, für Gegenspionage oder Spionageabwehr im PET. Er hieß Tom Juel-Blake. Und in diesem Augenblick saßen sie in seinem Büro beim polizeilichen Nachrichtendienst im Hauptquartier in Søborg. Grube hatte sich eingestehen müssen, dass er Hilfe von außen brauchte.
Wie sagten die Dänen noch gleich? Sie war mit Sprichwörtern aus zwei Ländern aufgewachsen, denn natürlich gab es auch auf dem Balkan welche. Aber dieses Mal ging es nicht um Perlhühner.
»Man soll den Hund nicht nach seinem Fell beurteilen.«
Ergo. Dass man nett aussah, bedeutete nicht, dass man auch ein netter Mensch war. Aber eben auch nicht das Gegenteil. Sie war einfach nur von Natur aus auf der Hut. Sollten doch die anderen skeptisch sein. Aber … war das nicht in Wirklichkeit fast das Gleiche?
»Entschuldigen Sie, Djukić …« Juel-Blake hob die Hand. »Sie sagen also, dass zwei maskierte Männer im Haus der Philipsens in Dragør waren, um Informationen über ihren Sohn und seine Freundin zu bekommen, während Sie um das Haus geschlichen sind?«
Sie nickte. »Ich hatte geklingelt. Sie haben mich natürlich bemerkt und das Ehepaar ins Badezimmer geschafft, während ich mich umgesehen habe.«
Juel-Blake nickte und bedeutete ihr mit einer kleinen kreisenden Bewegung der Hand fortzufahren.
Ohne zu zögern, griff sie den Faden wieder auf. Juel-Blake lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, kniff wieder die Augen zusammen, sodass sich auf seiner Stirn ein paar Falten bildeten.
Als sie berichtete, wie sie aus der App für die Fernsteuerung der Temperatur im Ferienhaus in Westjütland auf den Aufenthaltsort von Ole Philipsen und seiner Freundin geschlossen hatte, registrierte sie ein anerkennendes Nicken. Darüber hinaus aber kam keinerlei Lob oder Kritik von ihm. Ihr Blick fiel auf sein schwarz glänzendes halblanges Haar, das er garantiert mit wetwax oder irgendwas anderem in der Art behandelt hatte, als er am Morgen unter der Dusche gestanden hatte. Aber auch davon wollte sie sich nicht aus der Fassung bringen lassen.
Schließlich beendete sie ihren Bericht damit, wie Ole und Xia aus dem Polizeirevier in Esbjerg verschwunden waren und jetzt also wie vom Erdboden verschluckt zu sein schienen – konnte man vom Erdboden verschluckt werden? Offenbar ja …
Tom Juel-Blake legte die Fingerspitzen gegeneinander und sah sie mit kritischer Miene an.
»Das war so weit alles richtig, oder?« Sie wandte sich fragend an ihren Chef.
Grube nickte. »Ja, Dajana. So ist das alles abgelaufen. Ganz genau so.«
Auch ihr Gegenüber beeilte sich, sie zu loben. »Danke, vielen Dank, Djukić, Sie haben wirklich reichlich Stoff geliefert, dem man nachgehen muss.« Aber auch jetzt lächelte er nicht.
»Und an diesem Punkt stehen wir bei der Nordjütländischen Polizei jetzt«, fuhr Grube nun fort. »Wir haben zwei Mordfälle, aber keinerlei Hinweise, die bei den Ermittlungen perspektivisch zu einem Ergebnis führen könnten. Vielleicht wäre es ja für den PET und die Spionageabwehr interessant, sich die Sache genauer anzuschauen?«
 
Eine halbe Stunde später durchquerten sie die Lobby auf dem Weg zur Ein- und Ausgangsschleuse. Das Gespräch mit dem Chef der Spionageabwehr war beendet. Er hatte sich Bedenkzeit erbeten, bevor er über eine eventuelle Zusammenarbeit mit Aalborg entscheiden wollte.
Als ihnen eine große, kräftige Gestalt entgegenkam, ein älterer Herr, der das Haus betrat, stieß Grube ihr diskret den Ellenbogen in die Seite.
Der Mann sah ein wenig aus wie ein Kampfhund. Sein Gesicht war gezeichnet von vielen Falten, nein, es waren keine Falten, eher Hautlappen, als wäre sein Gesicht in jüngeren Jahren kräftiger, runder gewesen und die Haut inzwischen nicht mehr so elastisch. Seine Tweedjacke wirkte einige Nummern zu groß, sein Kopf war von einer moosgrünen Tweedmütze bedeckt.
Sie bemerkte, dass Grube dem Mann zunickte. Und sie bemerkte außerdem, dass in den Augen des Mannes ein fragender Ausdruck aufblitzte, mit dem er Grubes Nicken zu erwidern schien.
 »Ist dir der ältere Mann aufgefallen?«, fragte Grube, als sie vor dem Hauptquartier standen.
»Ja, wie könnte er mir nicht aufgefallen sein, bei dem Stoß in die Rippen?«
»Entschuldigung …« Grube lächelte. »Der Mann war Axel Mossman. Wenn dir das was sagt?«
»Äh – der Chef vom Ganzen?«
»Ganz genau. Eine lebende Legende. Es heißt, dass sein Verstand so scharf ist, dass er damit Salami schneiden kann. Und zwar dünner als hauchdünn. Und den Gerüchten zufolge ist das tatsächlich auch heute noch so, auch wenn er nicht mehr der Jüngste ist.«
»Ist er nicht so etwas wie ein Chef auf Abruf?«
»Ja. Er ist kommissarisch eingesetzt und soll das Tagesgeschäft überwachen, den Laden am Laufen halten, wie man so sagt, während sie nach dem richtigen Mann für den Posten suchen.«
»Wäre schon interessant, ihn mal kennenzulernen.«
»Das habe ich.«
»Dann hast du bestätigt gekriegt, dass das mit seinem Gehirn stimmt?«
Grube lachte auf. »Zumindest kann ich bestätigen, dass man früh aufstehen muss, ziemlich früh, wenn man überhaupt eine Chance haben will, mitzuhalten.«
Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Die dänische Sprache war schon sehr ulkig. Jetzt musste man also auch noch früh aufstehen.
»In welchem Zusammenhang hast du Axel Mossman kennengelernt?«
»Ach, das ist schon eine ganze Weile her … Es ging um einen Fall mit einem älteren Mann, der in seinem Schloss tot aufgefunden wurde, dem Schloss Nørlund, am Rande vom Rold Skov. Ausgerechnet ein ehemaliger Jägersoldat, übrigens der am höchsten ausgezeichnete Däne aller Zeiten, stand unter Verdacht. Niels Oxen heißt er. Und dann gab es weitere Verbrechen, bei denen gehängte Hunde eine Art gemeinsamer Nenner waren.«
»Gehängte Hunde? Schräg.«
»Und damit nicht genug. Die Besitzer der Hunde starben auch …«
»Und – war er schuld daran, dieser Kriegsheld?«
»Nein, nein … Aber mitten im Geschehen tauchte plötzlich der allmächtige Axel Mossman vom PET in Aalborg auf. Und wie die Sache schließlich ausging, wissen wohl die wenigsten. Ich kann mir denken, dass Mossman an diversen Fäden gezogen hat. Wenn man ihn danach fragte, hat man immer eine plausible Antwort bekommen. Aber hinterher hatte man das Gefühl, dass es sich wie mit den Eisbergen verhielt.«
»Dass nur zehn Prozent an der Oberfläche zu sehen sind?«
»Ja, genau, Dajana, ganz genau … Und deshalb bin ich skeptisch, wenn es um eine Zusammenarbeit mit dem PET geht. Ich glaube, ich habe mich damals, ohne es zu merken, an Mossmans Verstand geschnitten.«
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				Irgendetwas kam ihm an dem großen Mann in Wildlederjacke bekannt vor, der durch die Lobby hinausgegangen war, zusammen mit dieser hübschen jungen Frau mit dem schwarzen, kurz geschnittenen Haar und den wachsamen dunklen Augen. Aber sosehr er sein Gedächtnis auch durchforstete, er kam nicht darauf, wer dieser Mann war. Natürlich hatte er dessen Gruß dennoch mit einem kurzen Nicken erwidert.
So war es nun einmal, wenn man Chef war – und das bereits seit so vielen Jahren. Man lernte viele Menschen kennen. Und die erinnerten sich an einen. Vielleicht wegen einer netten Begegnung. Vielleicht wegen einer weniger netten Begegnung. Man selbst konnte sich an nichts mehr erinnern.
Bei dem Gedanken an die Vorstadtfrauen beim Malkurs in Skagen musste er lächeln. Damals hatte er die eitle Hoffnung gehabt, oder eher die noch eitlere Erwartung, dass er als ehemaliger Chef des Nachrichtendienstes erkannt würde. Doch nicht eine einzige dieser Damen war auf den Gedanken gekommen. Aber was wissen die Flöhe schon vom Hund?
Jetzt hatte er gerade einem Menschen zugenickt, den er vielleicht herzlich hätte begrüßen sollen. Der Verstand schrumpfte Tag für Tag und das Gedächtnis nahm langsam die Form eines Emmentalers an, so einem mit großen Löchern.
Vielleicht schmunzelte er gerade noch bei dieser Vorstellung, denn eine der Rezeptionistinnen schenkte ihm ein breites Lächeln und sagte: »Guten Tag, Mossman.«
Vielleicht strahlte er eine Art gute Laune aus, trotz der fehlenden Antworten aus den verkalkten Katakomben des Gedächtnisses? Außerdem hatte er soeben gute Nachrichten erhalten. Oder … na ja, zumindest Nachrichten. Von Margrethe Franck. Sie versagte nie. Sie hatte das Zeug dazu, Chef der ganzen Mannschaft zu werden, aber manchmal waren leider andere Qualitäten erforderlich, um auf den Chefposten gehoben zu werden.
Zynismus, Kaltschnäuzigkeit und so etwas in der Art, wie böse Zungen behaupteten. Und es konnte etwas daran sein. Allerdings verfügte Margrethe Franck nicht über den erforderlichen akademischen Hintergrund – glücklicherweise.
Er hatte Franck zu dem gemacht, was sie war. Und er war überaus stolz auf sie. Und immer wieder sehr beeindruckt von ihr. Ihr Verstand war scharf. So scharf, dass man sich daran schneiden konnte.
In ihrer Beharrlichkeit hatte sie den weißen Toyota unter Zuhilfenahme künstlicher Intelligenz ausfindig gemacht. Und sie hatte dazu sehr intelligent Chancen wahrgenommen, die sich oben am Himmel befanden – die Satelliten. Außerdem hatte sie eine zwielichtige Autowerkstatt in der Nähe des Flughafens aufgespürt, mit einem suspekten Typen, dessen schlechter Charakter und dessen Misstrauen Margrethe Franck, Oxen und Finnsen nach Albertslund geführt hatten.
William Døssing hieß der Mann, der den Generalstaatsanwalt Eilertsen in einen rabenschwarzen Waldsee gezogen und ihn ertränkt hatte und den sie von nun an jagten. Er war Elitesoldat und AKS-Mitglied gewesen.
Sobald sie Døssing gefunden hätten, würden sie nur ein bestimmtes Register ziehen. Das der Härte und Schlagkraft.
Und es war so sicher wie das Amen in einem jeden Gotteshaus, dass Margrethe Franck ihn finden würde. Sooner. Or. Later.
Der Bewegung zuliebe nahm er die Treppe hoch zu seinem Stockwerk. Er war auf halbem Weg, als das Handy klingelte.
»Mossman.«
»Juel-Blake hier. Ich dachte … Hast du einen Moment Zeit für mich? Es gibt da einen ›Umstand‹, den ich gern mit dir besprechen würde, Mossman.«
»Well, ich bin auf dem Weg in mein Büro. Sagen wir in einer Viertelstunde. Bei mir.«
»Vielen Dank.«
 
Auf dem leeren Schreibtisch stand eine große Tasse duftenden Tees. Er hatte gerade seinen Laptop geöffnet, um sich das Foto von William Døssing genauer anzusehen, das Franck ihm geschickt hatte. Vielleicht kam ihm das Gesicht ja irgendwie bekannt vor. Er ließ das Foto auf dem Bildschirm stehen und schob den Laptop zur Seite, um einen Eindruck von Ordnung zu schaffen.
 In den alten Zeiten hatten überall hohe Papierstapel herumgelegen, sodass die dunkle Schreibtischoberfläche kaum zu sehen gewesen war. Ganz anders heute.
Die Teetasse wirkte fast verloren und sprach ihre eigene deutliche Sprache: dass alles nur ein Übergang war. Dass sie sich in einem Interregnum befanden. Einem Vakuum.
Tom Juel-Blake würde jeden Moment auftauchen.
Er hatte diesen klugen und anständigen Chef der Abteilung für Spionageabwehr zu schätzen gelernt. Als relativ junge Führungsperson war er immer tadellos gekleidet, trug dunkelgraue oder schwarze Anzüge und machte selbst an einem grauen Montagmorgen einen gepflegten Eindruck.
Es minderte den Gesamteindruck in keiner Weise, dass der Mann britisches Blut in seinen Adern fließen hatte, denn seine Mutter war zwar Dänin, sein Vater jedoch Brite. Juel und Blake waren zu einem Familiennamen mit Bindestrich geworden, der die beiden Nationalitäten auf diese Weise miteinander verknüpfte.
Er war gespannt. Juel-Blake hatte von einem »Umstand« gesprochen. Dabei hatten sie doch erst gestern ein Meeting gehabt, an dem außer ihm selbst der operative Chef der Juristischen Abteilung teilnahm, der Chef der Stabsabteilung und die Abteilungschefs der Abteilungen für Terrorismusbekämpfung, für Informationsbeschaffung, der Sicherheitsabteilung und des SIOC – des Strategischen Informations- und Operationscenters  – und schließlich der Leiter der Abteilung für Spionageabwehr, Juel-Blake. Bei dem Meeting hatte Mossman ihm nichts angemerkt. Er hätte ja schließlich direkt danach um ein Gespräch bitten können, doch das hatte er nicht getan.
Es klopfte an der Tür.
»Herein«, brummte er und für eine winzige Sekunde war es ihm peinlich, dass sein Schreibtisch nur eine riesige leere Fläche war. Zum Glück stand der Laptop da, immer noch mit dem Foto auf dem Bildschirm. Das konnte zumindest den Anschein von intensiver Arbeit erwecken. 
»Setz dich, Tom«, sagte er und nickte in Richtung des leeren Stuhls auf der anderen Seite seines Schreibtisches.
»Danke.«
»Also … Was kann ich für dich tun?«
»Nun ja, ich habe gerade Besuch von der Polizei von Nordjütland gehabt. Der dortige Chef und eine seiner Mitarbeiterinnen, die …«
»Ein großer Mann in Wildlederjacke und eine jüngere Frau, kurze schwarze Haare?«
Juel-Blake nickte zustimmend.
»Wer sind die beiden?«
»Rasmus Grube. Er ist Polizeikommissar. Seine Mitarbeiterin heißt Dajana Djukić.«
»Well, well …«
»Kennst du sie?«
»Nur Grube. Es gab vor ein paar Jahren mal einen Fall, der seine Wurzeln in Nordjütland hatte. Grube leitete die örtlichen Ermittlungen. Ich bin ihm unten im Foyer begegnet, er war auf dem Weg raus, als ich gerade hereinkam. Und er hat mich gegrüßt. Aber goddammit, mir ist einfach nicht eingefallen, wo ich ihn schon mal gesehen habe. Nun gut, du hattest also einen Termin mit den beiden? Worum ging es?«
Der Chef der Spionageabwehr rutschte auf seinem Stuhl nach vorn, erwog seine Worte genau, während er auf Mossmans Laptop sah. »Wer ist das?« Er nickte zu dem Bild auf dem Computerbildschirm.
»Jemand, nach dem wir suchen … William Døssing heißt er. Ehemaliges AKS-Mitglied, aber das war sicher vor deiner Zeit.«
Juel-Blake zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein … Aber zur Sache: Grube und Djukić kamen mit einem merkwürdigen Fall aus Aalborg her. Eine verwickelte Geschichte um ein paar Chinesen. Und Mord. Und böse Mächte, die hinter den Kulissen agieren, höchstwahrscheinlich. Es war Dajana Djukić, die mich informiert hat. Als ich sie sah, kam mir die junge Sinead O’Connor in den Sinn … Eine außerordentlich kluge junge Frau, die …«
»Ich liebe kluge Frauen, Tom.«
»Das Ganze lief darauf hinaus, dass Grube und Djukić einen deutlichen Verdacht dahingehend äußerten, dass etwas vor sich ging, das für den PET interessant sein könnte und ganz besonders für die Spionageabwehr. Etwas, das Verbindungen in unsere Branche haben könnte. Grube und Djukić behaupteten, dass es sich um Spionagevorgänge der Chinesen handelt.«
»Ach Gott, in der Provinz neigen sie dazu, Gespenster zu sehen. Was ist das Problem?«
»Dass sie recht haben, Mossman …«
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				Honigpops und Frosties von Kellogg’s und teures Knuspermüsli aus einem erfolgreichen Gesundheits-Internetshop. Anfangs waren sie über diese Extreme gestolpert, doch immer noch war die interessante Frage, ob sich diesen Extremen etwas entnehmen ließ.
Der Papp-, Papier- und Plastikabfall von vier Wochen aus dem Haushalt der neuen Parteivorsitzenden der Konservativen Helene Kiss Hassing hatte isoliert betrachtet so gut wie nichts Neues gebracht. Ein großer Haufen lag vor dem hellblauen Müllwagen von City Container auf dem Boden, den Christian Sonne zehn Minuten zuvor sicher in die Lagerhalle in Nordhavnen manövriert hatte.
Oxen, Sonne und Finnsen waren bereits am Sortieren. Sie selbst saß an ihrem Laptop, der auf dem kleinen Tisch stand.
Ihre Hoffnung war immer noch, dass zwischen der Verpackung von Frühstückszerealien irgendetwas von Bedeutung auftauchen würde. Bei unzähligen Ermittlungen in der Vergangenheit hatte eine penible Untersuchung von Haushaltsabfall wichtige Informationen ans Licht gebracht. Selbst die eine scheinbar unwichtige Notiz auf einer zusammengeknüllten Serviette konnte sich als Goldader entpuppen. Müll verriet einfach eine ganze Menge.
»Hey, Margrethe, komm mal her. Von Dr. Oetker himself, Tiefkühlpizza mit Peperoni. Das gesunde grüne Profil ließe sich damit vielleicht ein bisschen infrage stellen.«
Sonne wedelte mit der Pappschachtel.
Sie antwortete lächelnd: »Dr. Oetker? Mein Retter in der Not.«
»Meiner auch«, bemerkte Sally.
»Ich gebe ja zu, meiner auch«, sagte Sonne. »Und was ist mit dir, Niels?«
Oxen kniete auf dem Boden und musterte ein Stück zusammengeknülltes Papier, das er glatt gestrichen hatte.
»Mit mir? Was soll mit mir sein?«, fragte er, ohne den Blick vom Papier zu lösen.
»Na, du und Dr. Oetker«, erklärte Sonne grinsend.
»Doktor wer?«
Sie kam dem ehemaligen Jägersoldaten zu Hilfe. »Ach, nichts, Niels. War nur ein Scherz. Was hast du da?«
»Die Kopie einer Rechnung von ihrem Kfz-Mechaniker, Autohuset Hørsholm. Reguläre Inspektion.«
»Und?«
Sie sah, wie Oxen nachdachte und dann fortfuhr: »Sally, du hast doch das GPS in Hassings Auto installiert, nicht wahr?«
»Ja. Während des Treffens der Konservativen in Herning.«
»Hast du dir bei der Gelegenheit zufälligerweise den Kilometerstand gemerkt?«
Sally Finnsen nickte beflissen. »Nun ja, ich habe den Wagen ja geknackt, weil ich das GPS möglichst innen anbringen wollte. Hätte ich es am Unterboden oder an der Karosserie befestigt, wäre es in einer Werkstatt leicht zu entdecken gewesen. Deshalb habe ich es unter den Beifahrersitz geklebt.«
Oxen fragte noch einmal: »Und der Kilometerstand?«
Sally zuckte mit den Schultern. »Auswendig weiß ich das nicht mehr …«
Sie war schon dabei, auf ihrem Laptop zu suchen. Alle Informationen zum Mord am Generalstaatsanwalt Eilertsen sowie zur Überwachung von Hassing waren sorgfältig in Dateien und Unterdateien abgespeichert.
Schnell fand sie Sally Finnsens E-Mail mit dem Datum der GPS-Montage und anderen Hinweisen.
»Hier … Als Sally das GPS montiert hat, hatte Hassings Ford Mondeo 124357 Kilometer auf dem Buckel. Warum, Niels?«
»Die Rechnung zeigt, dass die Inspektion des Autos neun Tage vor der Sitzung in Herning stattgefunden hat. Also sieben Werktage plus ein Wochenende. Da hatte der Wagen laut Werkstatt den Kilometerstand 121374. Was bedeutet, dass Hassing inklusive der Fahrt nach Herning in neun Tagen sage und schreibe 2983 Kilometer gefahren ist. Was ist dann der Tagesdurchschnitt, Franck?«
Sie tippte in den Computer.
»331 Kilometer.«
»331 Kilometer pro Tag«, wiederholte Oxen. »Das ist verdammt viel. Sie ist doch kein Langstreckenpendler. Nein, sie sitzt in der Gemeinde von Hørsholm auf dem Land und plant ihr Comeback. Helene Kiss Hassing war in diesem Zeitraum viel unterwegs. Verdammt viel. Ich wüsste zu gern, wohin sie immer gefahren ist.«
Es war still geworden in der Halle.
Sonne und Finnsen saßen nachdenklich neben ihrem Müllhaufen. Sie selbst hatte natürlich sofort verstanden, worauf Oxen hinauswollte. Etwas passte da nicht zusammen. Es musste ja nicht unbedingt etwas Kriminelles sein.
»Nach Schweden vielleicht?«, meinte Sally schließlich.
»Glaube ich nicht, zumindest nicht, wenn du an Markaryd denkst«, erwiderte Franck. »Niels und ich waren ja dort. Es sind nur gut zweihundert Kilometer dorthin, über die Brücke. Da kommt nicht so viel zusammen.«
»Was ist mit den Pferden? Pferdenarren fahren doch weite Strecken, zu irgendwelchen Treffen ins Ausland«, fuhr Sally fort.
»Aber dann hätte uns Pegasus informiert, nicht wahr, Franck?«, fragte Oxen.
Diese nickte. »Ich habe unzählige E-Mails gelesen. Nicht eine einzige aus der letzten Zeit handelt von irgendeiner Fahrt mit den Pferden ins Ausland.«
»Also, wir finden vermutlich die Antwort nicht jetzt sofort, aber wir notieren uns, dass es sich um ein verdächtiges Verhalten handelt«, fasste Oxen zusammen.
Wieder nickte sie.
»Richtig, Niels. Und übrigens ist das auch der einzige Punkt, über den wir bislang gestolpert sind. Ansonsten scheint Helene Kiss Hassing mit Teflon beschichtet zu sein. Wir können gern einen real-time check bei ihr machen, über Pegasus. Hört zu«, sagte sie und drehte den Lautsprecher auf.
»… als Bürgermeister hättest du das alles noch mal durchrechnen müssen, Helge, und es doppelt und dreifach überprüfen, bevor wir unsere Pressekonferenz abhalten. Eine Arbeitsmarktreform schüttelt man nicht einfach so aus dem Ärmel. Wir machen leise die Türen zu – und wir nehmen uns reichlich Zeit, bevor wir überhaupt daran denken, unsere Trümpfe auf den Tisch zu legen. Bis nächste Woche.«
Helene Kiss Hassing legte auf. Und startete, bevor Franck dazugekommen war, Pegasus zu schließen, sofort das nächste Telefonat.
»Ich bin’s. Ich nehme mir den Rest des Tages frei, Marie. Ich will eine Runde reiten, um den Kopf klar zu kriegen. Und später bekommt Sultan Besuch von einer neuen Stute. Nimm einfach alle Nachrichten entgegen. Und sollte der Premierminister wegen der Finanzgesetzgebungsverhandlungen anrufen, dann sag ihm, dass ich ihn gegen Abend zurückrufen werde. Okay?«
»Okay, Helene. Viel Spaß.«
Sie schloss Pegasus. »Also, wenn ich mir das so anhöre, dann kommen mir schon Zweifel. Hat Helene Kiss Hassing überhaupt noch irgendein Interesse an Danehof? Und warum um alles in der Welt sollte sie irgendwas mit dem Mord am Generalstaatsanwalt zu tun haben? Ich habe tief in ihre Seele sehen können … Und ich habe nichts entdeckt, worauf man mit dem Finger zeigen müsste«, erklärte sie.
»Hm … Abgesehen davon, dass die Kilometerzahl stinkt«, erwiderte Oxen.
Schweigend nickte Franck. Natürlich hatte er recht.
»Und was ist mit Døssing?«, fragte Sally Finnsen.
Sie schüttelte den Kopf. »Nichts.«
Es war zu riskant, irgendeine Form von Überwachungsapparat in der Wohnung des ehemaligen Elitensoldaten in Albertslund zu installieren. Dazu waren die Möglichkeiten in den spartanisch eingerichteten Räumen zu begrenzt. Das Risiko, entlarvt zu werden, war zu groß. Aber sie mussten die Adresse im Auge behalten. Mussten alles daransetzen, den Mann zu finden, der vermutlich den Generalstaatsanwalt ermordet hatte.
Stattdessen war sie einem Rat des stets kreativen Sonne gefolgt, zumindest wenn es um neue Technologien, Gadgets und andere Möglichkeiten ging: aus der Not eine Tugend machen. Sonne hatte sich eine ebenso simple wie effektive Überwachung der Wohnung in der Grønneled ausgedacht. In der Nacht, im Schutz der Dunkelheit, hatte Sonne einen kleinen Kabelkasten aufgestellt, siebzig Zentimeter hoch, dreißig Zentimeter breit und nicht besonders tief, so einen, wie sie überall in den Straßen zu sehen waren. Sie fielen niemandem auf, so unscheinbar kamen sie daher, grau oder grün.
Der Kabelkasten, zu ihrem Zweck ausgerüstet mit einer kleinen dunklen Plexiglasscheibe oben in der einen Ecke, stand nahe an einer Straßenlaterne auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig, auf das Viertel mit den Wohnhäusern ausgerichtet, genau gegenüber von Døssings Hauseingang. Drinnen befanden sich eine Überwachungskamera und ein extragroßes Batteriepaket. Die Kamera war mit einer SIM-Karte ausgerüstet und diese schickte ihr laufend Push-Meldungen, sobald es eine Bewegung vor der Haustür gab.
Doch das Haus in der Grønneled lag still und dunkel da. William Døssing war offensichtlich anderswo engagiert.
Außerdem hatten sie das ganz große Überwachungspaket ausgepackt, unter anderem auch die Kreditkarte des Mannes ausgelesen.
Aber auch das ohne Ergebnis.
War es möglich, dass Døssing aus irgendeinem Grund misstrauisch geworden war? Dass er einfach beschlossen hatte, die Wohnung in Dänemark aufzugeben – und sich von der großen weiten Welt verschlucken zu lassen? Spanien, Südafrika oder irgendetwas ganz anderes?
Es war immer verdammt schwierig, einen vorsichtigen Menschen zu finden. Schwierig, aber nicht unmöglich.
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				Die Rue Stevin verlief parallel zu der Rue de Loi und beide Straßen rahmten das sogenannte europäische Viertel in Brüssel ein – mit dem ikonischen Berlaymont-Gebäude, dem Mittelpunkt der Europäischen Kommission.
Ganz gleich wohin sie sich drehten und wendeten, überall sprang ihnen eine EU-Institution mit blauer Flagge und gelben Sternen ins Auge. Auch in der Rue Stevin, in der, von Berlaymont aus gesehen, das Ziel ihrer Fahrt am weitesten entfernt war.
Sie gingen Hand in Hand, als wären sie ein junges Liebespaar wie alle anderen, doch die Stimmung war gedrückt. Seit Wangs Tod und ihrer Flucht aus Kopenhagen war Xia nicht mehr die Alte. Doch es kam ihm so vor, als hätte sich ihre Stimmung ein wenig verbessert bei der Aussicht, handeln zu können, statt immer nur zu reagieren.
Er spürte, wie sie seine Hand drückte. »Sieh mal, Ole. Das Gebäude da hinten.«
Xia nickte diskret in Richtung eines Gebäudes schräg gegenüber. Sie warteten auf eine Lücke im Verkehr. Er spürte, wie sein Herz allein beim Anblick des Gebäudes schneller zu schlagen begann. Gleich würde er beweisen müssen, dass er in der Lage war, ruhig zu bleiben und Fassung zu bewahren.
Endlich konnten sie die Straße überqueren, immer noch Hand in Hand, und auf der anderen Seite weitergehen. Genau wie auf Google Street View zu sehen gewesen war, befand sich ein kleines Stück nach dem Gebäude ein Café. Dorthin gingen sie, nahmen an einem Tisch Platz und Xia bestellte einen Caffè latte, während er noch einmal einige Fakten über das Unternehmen repetierte, dessen Hoheitsgebiet er gleich betreten sollte, um eine äußerst wichtige Recherche vorzunehmen. Doch, ja. Er wusste die Namen und er hatte seine einfache Tarngeschichte im Griff.
»Bis gleich, mein Schatz.«
Er beugte sich vor und gab Xia einen Kuss.
Diese versuchte zu lächeln. »Pass gut auf, Ole. Ich liebe dich.«
Er zog sich seine neue Kappe tief in die Stirn, schob seine neu gekaufte Schultertasche aus gelbem robustem Nylon zurecht, die ohne Weiteres als eine Art Botentasche durchging, und winkte Xia noch einmal zu.
Nur wenige Augenblicke später trat er durch die Glastür in die Halle, ging auf die große Rezeption all der Unternehmen zu, die in dem Gebäude ihren Sitz hatten.
Ein Messingschild an der Wand links zeigte eine Übersicht über die vier Stockwerke. Er wusste, dass er in den dritten Stock gehen musste, überprüfte es aber lieber noch einmal.
E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency, dritter Stock rechts.
Er nickte der Frau hinter dem Empfangstresen zu und ging, ohne zu zögern, direkt auf den Fahrstuhl zu, drückte den Knopf, wartete geduldig und trat in die Kabine ein, als sich die Türen endlich öffneten.
Die erste Etappe war überstanden. Er schaltete die Videokamera auf seinem Handy ein und schob es in die Brusttasche seines Hemds – mit der Linse nach vorn. Das Hemd war genau wie Kappe und Schultertasche nur zu diesem einen Zweck gekauft worden. Der Kappenschirm sollte ihn vor neugierigen Überwachungskameras schützen. Sonst trug er nie eine Kappe – und auch kein Hemd.
In der Tasche hatte er zwei Briefe im A4-Format. Einen für die Büroleiterin Jacqueline Biesmans und einen für die Finanzchefin Gabriela Boogaerts. Der Inhalt war eine Zusammenstellung von EU-Material, das er im Netz gefunden und ausgedruckt hatte. Einiges über eine Revision und einen bevorstehenden Bericht über neue Standards für den internationalen Studentenaustausch. Wenig relevantes Material und vielleicht stutzten die beiden Frauen kurz, weil es per Boten gebracht wurde. Aber sie würden sich nicht lange damit aufhalten.
Die Glocke des Fahrstuhls erklang. Er trat hinaus – mit Schmetterlingen im Bauch. Die zweite Etappe begann.
Er wandte sich nach rechts, ging durch eine Glastür und weiter in eine offene Bürolandschaft, unterteilt durch diverse mobile Trennwände. Es herrschte die übliche Geschäftigkeit, und auch wenn er einige Blicke registrierte, so erweckte er offensichtlich bei keinem der zweiundzwanzig Mitarbeiter bei der E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency besondere Aufmerksamkeit.
Er ging weiter durch den Raum, auf einen Flur zu. Die Tür zu einer großen Küche mit Frühstücksraum stand offen. Er fragte auf Englisch eine junge Frau, die wartend an der Kaffeemaschine stand: »Mrs Biesmans’ office? And Mrs Boogaerts’?«
»Weiter den Gang entlang«, kam die Antwort.
Das Büro der Finanzleitung erreichte er als Erstes. Er klopfte an und hörte eine Antwort. Er konnte nicht verstehen, was gesagt wurde, wertete es aber als Aufforderung einzutreten.
Gabriela Boogaerts saß hinter dem Schreibtisch, in ihre Arbeit am Computer vertieft. Er ließ sich Zeit. Sorgte dafür, den richtigen Winkel für die Videoaufnahmen einzunehmen. Dann zog er den Brief aus der Tasche, reichte ihn der Finanzchefin, hob eine Hand zum Gruß und verließ das Büro wieder.
Sein Herz schlug heftig. »Ruhig, immer mit der Ruhe«, ermahnte er sich selbst. »Es besteht keine Gefahr, du lieferst ja nur idiotische Briefe ab.«
Er ging weiter den Flur entlang. Die Tür zur Büroleitung stand offen. Zögernd blieb er stehen. Das Licht war eingeschaltet, aber der Computerbildschirm war dunkel. Vielleicht war die Büroleiterin Jacqueline Biesmans ja gar nicht an ihrem Platz?
Er ging den Flur bis zu einer massiven Tür am Ende weiter. Sie war nicht verschlossen und führte über eine Treppe zum Notausgang des Gebäudes. Das war eine wichtige Information für später. Er hastete die Treppe hinauf, vorbei an der vierten Etage, bis zu einer Metalltür, die vermutlich direkt aufs Dach führte. Sie war verschlossen. In großen Schritten sprang er die Treppe wieder hinunter bis zum dritten Stock, holte einige Male tief Luft, trat dann wieder auf den Flur und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.
Bei Frau Biesmans stand die Tür immer noch offen. Er betrat den Raum, drehte sich um die eigene Achse und filmte den ganzen Raum, zog den Briefumschlag aus seiner Tasche und legte ihn auf den Schreibtisch, bevor er sich wieder umdrehte, um hinauszugehen. Eine Gestalt erschien im Türrahmen. Er erschrak.
Es war die junge Frau von der Kaffeemaschine. Sie lächelte. Vielleicht weil er erschrocken war.
»Can I help you?«
Er zuckte mit den Schultern und zeigte auf den Briefumschlag.
»Just a letter for Mrs Biesmans.«
»Maybe she is out for a meeting.«
»Oh … I see …«
Die Frau trat zur Seite.
Er nickte lächelnd und mahnte sich, den Raum ruhigen Schrittes zu verlassen, auch wenn er am liebsten losgerannt wäre.

					57.

				Eine frisch gewählte Parteivorsitzende konnte nicht einfach Feierabend machen. Wollte man die Aufmerksamkeit der Presse haben, musste man ihr auch zur Verfügung stehen, möglichst rund um die Uhr. Wollte man den Respekt seiner Parteigenossen und Parlamentskollegen gewinnen – und wollte man den Wählern seine Ware verkaufen, so galt das Gleiche. Sichtbarkeit, Sichtbarkeit, Sichtbarkeit … Und eine klare Sprache. Und Positionen, die jeder verstand.
Sie hatte sich so sehr auf die kommenden Stunden gefreut. Darauf, vollkommen unsichtbar zu sein. Alles war mit ihrer Sekretärin abgesprochen.
Nicht einmal das Handy hatte sie eingesteckt. Es gab nur das Pferd, die Reiterin, den Wind im Gesicht und vielleicht ein paar Raubvögel, die über Feld und Wald schwebten. 
Sie ritt auf Duvaly, einer kostbaren jungen roten Trakehnerstute, die sehr beflissen war. Sie ritt bis zum Ende der nächsten Einzäunung, wo sich immer vier, fünf Pferde aufhielten, öffnete das Gatter, stieg wieder auf und nahm Kurs auf die Anhöhe und den Wald. Nicht weniger als achtzehn Hektar gehörten zum Kildegården, dem Pferdehof, den sie sich bei der Vermögensaufteilung im Verlauf der Scheidung gesichert hatte. Einer Scheidung, die ganz anders und viel hässlicher verlief, als sie sich das in ihrer blühendsten Fantasie hatte vorstellen können.
In schwachen Momenten hatte sie Zweifel gehabt, ob der Posten als Vorsitzende der Konservativen Volkspartei ihr noch Zeit für die Pferde lassen würde. Ihr Zeit lassen würde, die Umgebung zu genießen. Denn die Politik war nicht das Einzige, das ihre volle Aufmerksamkeit verlangte. Schließlich wollte sie die Partei weiter ausbauen und damit ihre eigene Position, aber langfristig betrachtet wollte sie noch etwas ganz anderes aufbauen.
Danehof.
Während Politik und der Posten der Parteivorsitzenden eine vorübergehende Aufgabe war, gehörte der Wiederaufbau des Netzwerks der Macht, Danehof, in eine ganz andere Kategorie. Die historischen Spuren reichten weit in die Geschichte Dänemarks zurück. Dass das Schicksal gerade sie dazu erkoren hatte, die Organisation wieder zum Leben zu erwecken und die Fackel an kommende Generationen zu übergeben, erfüllte sie mit Demut. Und mit Ehrfurcht und Stolz.
Nach einer überaus hektischen Phase in der Politik war der heutige Tag endlich dem Danehof gewidmet.
Es ging aufwärts. Sie ließ Duvaly eine lange Leine.
Eine sanfte Brise wehte. Die Sonne hatte noch Kraft, zeigte sich immer wieder hinter der schütteren Wolkendecke. Der September hatte fast noch etwas Sommerliches.
Als sie Jahre zuvor an einem dunklen Abend im Amager Strandpark ein Abkommen mit dem Generalstaatsanwalt Eilertsen darüber geschlossen hatte, dass sie ihr Leben dem Wiederaufbau von Danehof widmen wolle, hatte sie sich eine sehr viel effektivere Arbeitsweise vorgestellt. Damals war sie Justizministerin gewesen. Ein prestigeträchtiger- und machtvoller Posten – mit Kurs auf etwas noch Größeres. Sie war es gewohnt, ständig unter Druck zu stehen. Von einer Idee zu deren Umsetzung sollten die Wege kurz sein. So kurz, wie es in der Politik und mit einem eher träge agierenden Mitarbeiterstab nur möglich war.
Die politische Karriere geriet jedoch ins Stocken, das Privatleben wurde wie von einem Orkan zerstört. Es galt in dieser Zeit auch, Abschied von den Eltern zu nehmen. Und sie musste sich darum kümmern, dass ihre Töchter diese Phase ohne allzu viele Blessuren überstanden.
Alles, was ihr an Zeit und Kraft geblieben war, hatte sie Danehof gewidmet. Nicht in dem Maß, wie sie es sich gewünscht hätte, aber doch mit großem Einsatz.
Danehof profitierte dabei von ihren Erfahrungen aus der Zeit als Forschungs- und Bildungsministerin. Die Idee war ihr gekommen, nachdem sie eine chinesische Delegation empfangen und es in der Presse zahlreiche Berichte gegeben hatte.
Sie sah die Möglichkeiten. Die Chancen, die sich boten. Eilertsen war alles andere als begeistert. Das war symptomatisch für ihre gemeinsame Führungsstrategie. Die großen Worte verloren beim Generalstaatsanwalt schnell an Bedeutung. Visionen schrumpften. Genau betrachtet hatte sich Eilertsen wohl eher in die Idee von Danehof an sich verliebt und war weniger an der langen, zähen, harten Arbeit interessiert, die nötig war, um die Organisation wiederzubeleben.
Ihre Meinungsverschiedenheiten wurden im Laufe der Zeit immer deutlicher. Es war ihre Idee, für regelmäßige Einkünfte zu sorgen. Nicht seine. Eilertsen runzelte die Stirn, während das Geld still und leise in die Kasse floss.
Wenn er seine Besorgnis zum Ausdruck brachte, war sie es, die dagegenhielt, dass sich der Wiederaufbau nicht in einem bankrotten Unternehmen bewerkstelligen ließ. Gedanken und Visionen kosteten Geld. Viel Geld.
Doch das half alles nichts.
Schließlich war in ihr der Verdacht aufgekommen, dass er sich mit dem Gedanken tragen könnte, alles aufzudecken. Er hatte etwas in der Art bereits angedeutet. »Dass sie beide doch die Waffen strecken könnten, bevor es zu ernsthaften Konsequenzen käme.« Nun ja … Es war nicht auszuschließen, dass Eilertsen sich beispielsweise an den PET wenden könnte, um die Karten auf den Tisch zu legen. Und vermutlich sogar besonders wahrscheinlich, solange der ehemalige Chef, Axel Mossman, erneut kommissarisch als Leiter fungierte. Dieser Mann wusste aus Erfahrung, dass Danehof kein Luftschloss war. Nach Mossmans Weggang wäre es sehr viel schwieriger, wen auch immer davon zu überzeugen.
Sie hatte gefürchtet, dass Eilertsen der Versuchung erliegen könnte, sein Herz zu erleichtern in der Hoffnung, mit einer milden Strafe davonzukommen, wenn es überhaupt eine geben würde. Sie hatten ja nichts Kriminelles getan.
Bald erreichte sie den Waldrand.
Schon nach dieser kurzen Zeit hatte sie gemerkt, dass die frische Luft Wunder bewirkte, den Kopf klar werden ließ, den Atem vertiefte, die Anspannung in den Schultern löste.
Sie beugte sich vor und strich Duvaly über den Hals.
Gleich würde sie ihn durch das Dickicht führen, einen Wildwechsel entlang, der schon bald zu einem deutlich erkennbaren Weg wurde. Sie drehte sich im Sattel um und schaute zurück. Die weißen Mauern des Kildegården leuchteten in der Sonne. In der Ferne entdeckte sie den Turmfalken. Er gehörte zum Hof, war auf der Jagd nach Mäusen. Er schien in der Luft zu stehen, Kopf und Körper reglos, während die Flügel flatterten. Sie hielt ihren Blick weiter auf den Vogel gerichtet, um zu sehen, ob er zuschlagen würde. Doch schon nach kurzer Zeit gab er auf.
Aber sie hatte es getan.
Sie hatte zugeschlagen.
Mit vernichtender Kraft.
Sie hatte Eilertsen beseitigen lassen. Ein Akt der Selbstverteidigung. Und zum Wohle der Nation. Und um Danehof zu schützen. Alles, was sich auf Eilertsens Laptop gefunden hatte, zeigte, dass sie richtig gehandelt hatte – und in letzter Minute. Er hatte auf seinem Anwesen gehockt und an einem vollständigen Geständnis über seine Rolle als neuer Chef von Danehof gearbeitet.
Sie erreichte das Dickicht und führte Duvaly vorsichtig um ein riesiges Brombeergebüsch herum. Ihr Wald umfasste ungefähr sieben Hektar. Sie kannte darin jeden Winkel. Als die Mädchen klein gewesen waren, hatten sie hier lange Spaziergänge gemacht, Tannenzapfen gesammelt und sich die Ameisenhügel angeschaut und waren eines Sommermorgens erwartungsvoll vor einer Fuchshöhle gehockt. Jetzt war der Wald mehr oder weniger sich selbst überlassen, es gab nur einen Waldarbeiter, der ein paarmal im Jahr Brennholz für sie sammelte.
Sie ritt weiter auf eine kleine Anhöhe mit Nadelbäumen. Von hier aus hatte man den besten Überblick über die Felder, den Hof und die Umgebung.
Nach der Scheidung hatte sie keine Träne vergossen, später aber, nach dem Verlust ihrer Eltern, hatte sie häufiger allein hier oben gesessen und geweint.
Es kam nie jemand in den Wald. Niemand störte hier die Ruhe, die über dieser Stelle lag. War man ganz still, konnte man das Lachen und Kichern der Mädchen und ihre Begeisterungsrufe aus vergangener Zeit hören.
Sie schaute auf ihre Armbanduhr.
Der Mann, den sie gleich treffen sollte, hatte vermutlich bereits seinen Platz auf der alten morschen Bank oben im nördlichen Teil des Waldes eingenommen, wo die Buchen dominierten. Er hatte sicher sein Auto auf einem Parkplatz an einem kleineren Waldgebiet ungefähr drei Kilometer entfernt abgestellt. Und sich von dort auf den Weg gemacht, immer entlang der Ackergrenzen. Wie üblich hatte er sicher einen kleinen Rucksack dabei – mit Käsebroten und einer Thermoskanne Kaffee.
Alfred Kampmann war ein begabter, freundlicher und aufmerksamer Mensch, den sie im Laufe der Zeit zu schätzen gelernt hatte. Es hatte sich fast eine Art Vater-Tochter-Beziehung entwickelt, auch wenn ihre Zusammenarbeit alles andere als familiär war.
Sie folgte dem Pfad, hinaus aufs offene Gelände. Eine Gruppe von vier Rehen floh erschrocken in den Wald. Es gab viele hier. Es war ein schöner Gedanke, dass ihr Wald den Tieren Raum und Schutz bot. Sie war mehrere Male gefragt worden, hatte aber immer abgelehnt, die Jagd zu verpachten. Und so sollte es auch bleiben. 
Alfred Kampmann war auch Jäger, allerdings hatte er seinen eigenen Worten zufolge seit Jahren keinen Schuss mehr abgefeuert. Er genoss einfach nur die Natur und benutzte lieber sein Fernglas als sein Gewehr.
Sie entdeckte ihn an der windgeschützten Stelle, wo er wie erwartet auf der Bank saß. Der Dreiundsechzigjährige hatte das Fernglas erhoben und ließ seinen Blick über das offene Gelände wandern, wie immer in seiner grünen Lodenjacke, den eleganten braunen Fedorafilzhut ein wenig nach hinten geschoben. Als er sie hörte, drehte er sich um und hob die Hand zum Gruß, den sie erwiderte.
Ihre letzte Begegnung lag vier Wochen zurück. Vier wichtige Wochen. Es gab viel zu besprechen. Sie stieg vom Pferd, band Duvaly an einem kräftigen Ast fest.
»Schön, dich zu sehen, Alfred.«
»Gleichfalls. Und herzlichen Glückwunsch. Das war sehr überzeugend.«
»Danke schön.«
»Eine fantastische Chance für einen Neubeginn. Ich habe die ersten Meinungsumfragen gelesen. Wirklich prima …«
Sie lächelte und setzte sich zu ihm.
»Ach, diese verfluchten Meinungsumfragen. Die bestimmen letztendlich alles in der Politik. Aber … heute keine Politik. Es gibt so viel anderes zu besprechen.«
Alfred Kampmann, dessen weißes Haar unter dem Fedorahut hervorstach, nickte ruhig und öffnete seinen Rucksack.
»Ja, eine ganze Menge, Helene. Kaffee? Und ein Käsebrot?«
»Ja, gern.«
Er schenkte Kaffee in die mitgebrachten Plastikbecher. Eine Weile saßen sie ruhig da, aßen ihre Käsebrote, tranken Kaffee und genossen die Sonne, deren breite Strahlen zwischen den Baumkronen hindurchschienen und ihnen das Gesicht wärmten.
»Eilertsen ist also ertrunken … in einem Waldsee … in Schweden.« Alfred Kampmann sprach fast in seinen Becher hinein.
Sie nickte bedächtig. »Es ging nicht anders.«
»Und – ist es ordentlich durchgeführt worden?«
»Davon gehe ich aus. Dieser Part wurde unseren Geschäftspartnern überlassen.«
»Und das Leck?«
»Sie arbeiten daran.«
»Hm …«
»Es gibt nichts, was in meine Richtung weist, Alfred.«
»Das wollen wir doch hoffen. Und hoffen, dass es so schnell wie möglich geschlossen wird.«
Sie ließ ihren Blick über die Felder hinter den mächtigen Baumstämmen gleiten.
»Sie sind sehr sorgfältig, diese Chinesen …«
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				Jeder einzelne Haufen auf dem Betonboden lieferte ein gewisses belangloses Wissen über die neue Vorsitzende der Konservativen Volkspartei, Helene Kiss Hassing.
Sie arbeiteten schweigend. Er selbst, Christian Sonne, Sally Finnsen und Margrethe Franck, die ab und zu eine Pause einlegte und sich ihrem Laptop widmete. Sie wühlten sich durch den letzten Rest Pappe-, Papier- und Plastikabfall von dem Grundstück draußen auf dem Land, in der Gemeinde Hørsholm, Pferdehof Kildegården.
Dass sich die Parteivorsitzende hin und wieder eine Tiefkühlpizza mitnahm, war längst bekannt. Nun wussten sie auch, dass sie nicht davor zurückscheute, Uncle-Ben’s-Reis zu verwenden, sie wussten, welche Haarspülung und welche Tampons sie benutzte, sie wussten, dass sie sich für die starke, schnell wirksame Version entschied, wenn sie eine Kopfschmerztablette einnahm, sie wussten, dass sie entweder Marabou-Schokolade mit Nüssen oder Oreo verzehrte, sie wussten, dass sie Tee und Kaffee trank und dass sie Earl Grey sowie Lungo und Espresso gleichermaßen gern trank. Und … sie wussten noch viel, viel mehr. Alles in allem eine große Palette an unnützem Wissen.
In Wirklichkeit wussten sie nur, dass Helene Kiss Hassing in der Zeit vor dem Parteitag in Herning ungewöhnlich lange Strecken mit ihrem Auto unterwegs gewesen war.
»Noch immer nichts?« Er blickte hinüber zu Franck, die am Computer saß.
Franck schüttelte den Kopf. »Pegasus schläft, also ist sie sicher reiten. Und Albertslund schläft auch. Døssings Wohnung kommt einem leeren Nest gleich.«
»Wie sollen wir dann weiterkommen?« Für sehr viel mehr Wochen Mülltrennung und Müßiggang würde seine Geduld nicht reichen.
»Mit Geduld, Niels.«
Das war nicht gerade die Antwort, auf die er gehofft hatte. Sie traten mit der Ermittlung auf der Stelle. Er wühlte in seinem letzten kleinen Haufen. Ein Stück von einem gelben Notizzettel hing an einer leeren Schachtel. Ochsenschwanzbouillon von Knorr. Er musterte den Zettel und hob ihn hoch.
»Hat hier jemand vielleicht das Gegenstück?«
Finnsen und Sonne schauten auf. Beide schüttelten den Kopf.
»Was steht denn darauf?«, fragte Sally Finnsen.
»Da ist nur ein Kreuz. Und das ist durchgestrichen.«
Er hielt den gelben Zettel so, dass die anderen ihn sehen konnten.
»Ein Kreuz … oder ein x«, sagte Sally.
»X wie in … Xylophon«, sagte Sonne. »Andere Wörter mit x kenne ich nicht.«
Sally murmelte: »Xenophobie.«
Franck schaltete sich ein. »Macht ihr das nicht so, dass ihr Listen schreibt mit Sachen, an die ihr denken müsst, und die kreuzt ihr dann an, wenn sie erledigt sind? Oder setzt von mir aus auch Häkchen. Ich glaube, das ist so ein Kreuz.«
Niemand sagte etwas. Er legte den gelben Zettel beiseite. Finnsen und Sonne waren vermutlich genauso genervt wie er. Sie waren am Ende ihrer Kräfte. Zum Glück würde diese Art von Abfall bei Hassing nicht so schnell wieder anfallen.
Er sah hinüber zu Sally Finnsen, die ihre Kappe tief in die Stirn gezogen und sich schneller als Sonne und er selbst durch einen großen Stapel gearbeitet hatte. Scheißbeschäftigung für die angesparten freien Tage. Ein Papierkügelchen kullerte heraus, als sie ein Stück Plastikverpackung ausschüttelte. Sie faltete es sorgfältig auseinander, strich es auf ihrem Oberschenkel glatt und las. Dann zog sie ihr Handy heraus, gab etwas ein, starrte auf den Bildschirm, gab noch etwas ein und richtete den Blick wieder auf das Display.
»Hey – ich glaube, ich weiß, wo sie die ganzen Kilometer herumgefahren ist.«
Die anderen sahen zu Sally Finnsen hinüber.
»Das hier ist ein Kassenbon«, sagte sie. »Von einer Cafeteria an einer Raststätte in Deutschland. Genauer gesagt von Serways Raststätte Lipperland Nord – in der Nähe von Bielefeld, Autobahn A2, südliche Richtung. Ich hab das gerade bei Google Maps überprüft … dem Datum nach war das sieben Tage vor dem Parteitag in Herning. Sie hat sich um 15:37 Uhr ein Sandwich und einen Caffè Latte gekauft.«
Es wurde still.
Führte diese Information zu einer echten Erkenntnis? Er überlegte, erwog alles Mögliche, bedachte die Pros und Cons, dann brach Margrethe Franck das Schweigen, wie so oft.
»Oookay«, sagte sie mit angestrengtem Lächeln. »Nun wissen wir immerhin, dass sie nicht zum Nordkap gefahren ist … können wir damit irgendwas anfangen? Im Moment wahrscheinlich noch nicht. Aber es ist sicher nice to know und wir dürfen dieses Puzzleteilchen nicht aus den Augen verlieren. Wir wissen nicht, wie viel Hassing durchschnittlich im Monat fährt, aber vielleicht können wir hochrechnen und einen ungefähren Wert bestimmen. Wir wissen von Pegasus, dass es nach der Wahl zum Parteivorsitz eine Menge Meetings gegeben hat. Christiansborg war also bestimmt auch ein Ziel, das in die Berechnung einfließt, auch wenn das Parlament erst am ersten Dienstag im kommenden Monat zusammentritt. Wir wissen zudem, dass ihre Töchter in Kopenhagen wohnen. Es wird eine ziemlich vage Rechnung, aber wir können die Anzahl Kilometer herausnehmen, die sie zusätzlich gefahren ist, und halbieren – sie muss ja hinfahren und später wieder nach Hause – und dann einen Radius zeichnen, der uns zeigt, wie weit in Europa sie theoretisch kommen konnte.«
»Und was ist mit der Zeit? Wäre auch nett zu wissen, wie lange sie unterwegs war. Sollen wir die Fähren überprüfen?«
Franck nickte zur Antwort. »Klar, Niels.«
»Wenn sie sich auf der A2 bei Bielefeld befand, hat sie wohl kaum Gedser–Rostock genommen«, sagte Finnsen, noch immer in ihr Handy vertieft. »Ergo muss es die Fähre Rødby–Puttgarden gewesen sein. Die braucht übrigens nur fünfundvierzig Minuten. Gedser dauert zwei Stunden.«
Franck delegierte sofort die Aufgaben. »Das übernimmst du, Sally. Ich rechne die Kilometer durch. Niels und Sonne, ihr überlegt euch Alternativen für die Suche nach William Døssing. Vamos!«
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				Normalerweise gab es nichts, was den Kopf von umherwirbelnden Gedanken so gut befreite wie eine Fahrt in ihrem geliebten chiliroten Mini. Der hatte nun gerade auf der Autobahn nach Helsingør loslegen dürfen. Jetzt befand sie sich im Lyngbyvej und bremste vor der Kreuzung Vibenshus Runddel an der nordwestlichen Ecke des Fælledpark ab.
Sie war auf der Heimfahrt vom PET-Hauptquartier in Søborg, wohin sie gefahren war, nachdem sie den Vormittag zusammen mit Oxen, Finnsen und Sonne in der Lagerhalle in Nordhavn verbracht hatte.
Gerade das Ergebnis dieser Bemühungen in Nordhavn war Grund dafür, dass ihr Kopf dieselben bekannten und unbekannten Faktoren und Motive immer wieder aufs Neue durch die Mangel drehte. Alles handelte von Helene Kiss Hassing, nunmehr die allein herrschende Königin des Danehof – falls Mossman recht hatte.
Aber konnte Axel Mossman sich auch irren? Hatten sie sich hier in eine Sackgasse manövriert? Hassings Leben und Karriere hatten eine Kehrtwende gemacht seit den glorreichen Tagen als Justizministerin, als sie sich bereiterklärte, Eilertsen beim Wiederaufbau des Danehof behilflich zu sein. Vielleicht hatte Hassing dafür irgendetwas aufgegeben? Hinter sich gelassen? Weil ihr die Kraft gefehlt hatte? Weil sie seither mit Scheidung und Tod konfrontiert gewesen war?
In diesem Fall konnten weder Pegasus noch monatelange Mülltrennung ihnen weiterhelfen. Denn dann hatten sie sich verirrt. Und dann waren es andere finstere Kräfte, die den ehemaligen AKS-Mitarbeiter William Døssing angeheuert hatten, um Eilertsen zu liquidieren.
Aber, aber … Hassing galt nicht als jemand, der einfach aufgab. Und was sollte sie denn irgendwo unten in Europa vorhaben, nur wenige Tage vor dem wichtigen Parteitag in Herning?
Die überschlagsartige Berechnung von Hassings Aktionsradius hatte den Westen von Deutschland, die Niederlande, Belgien, Luxemburg und Nordfrankreich – vielleicht sogar Paris – als mögliches Ziel eingeschlossen. Weil sie sich auf der A2 bei Bielefeld befunden hatte, hatten sie Süddeutschland und natürlich die angrenzenden Länder ausgeschlossen.
Finnsen hatte in kürzester Zeit beweisen können, dass Hassing, genau wie sie es vorhergesagt hatte, zwei Tage unterwegs gewesen war, ehe sie mit der Fähre Puttgarden- Rødby zurückfuhr.
All das Bekannte und das Unbekannte und die vielen Fragezeichen wirbelten ihr durch den Kopf.
Sie bremste stark ab und fuhr auf der Fahrspur links zur Kreuzung Jagtvej und heimwärts nach Østerbro.
Die Ampel zeigte Rot.
Von links und rechts strömten jetzt Autos auf die große Kreuzung.
Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ein weißer Wagen neben ihr heranfuhr und anhielt. Allerdings mit kleinem Abstand. Zwischen den beiden Linksabbiegerspuren gab es eine schmale Verkehrsinsel.
Noch immer Rot.
Ihre Finger trommelten auf das Lenkrad.
Sie schaute zu dem weißen Wagen hinüber … und geradewegs in die Mündung einer Pistole, die ein Mann mit brauner Schirmmütze auf sie gerichtet hielt.
Instinktiv zog sie den Kopf ein. Warf sich im Bruchteil einer Sekunde auf den Beifahrersitz. Die Scheibe auf der anderen Seite zerbarst und sie hörte irgendwo im Innenraum einen Knall, während Glassplitter auf sie herabregneten.
Das nächste Geschoss pfiff über sie hinweg und bohrte sich in die Innenseite der Vordertür.
Zwei weitere Schüsse waren zu hören. Beide Kugeln durchschlugen die rechte Vordertür, trafen sie jedoch nicht.
Als Nächstes registrierte sie quietschende Reifen.
Sie richtete sich wieder auf. Sah, wie das weiße Auto über die Kreuzung jagte. Bei Grün. Mit ihrem unversehrten Bein gab sie Gas. Die Reifen des Mini quietschten ebenfalls, das Automatikgetriebe beschleunigte aggressiv und schleuderte sie über die Kreuzung und weiter in die Nørre Allé hinein – dicht hinter dem Fahrer des weißen Audi Q3.
Auf der geraden, breiten Straße fuhr sie immer schneller, musste sich konzentrieren, bremsen, beschleunigen und zwischen anderen Autos im Slalom hin- und herfahren, um den Audi nicht aus den Augen zu verlieren. Der Attentäter jagte über die erste Kreuzung. Sie folgte unmittelbar hinter ihm. Es wäre unmöglich – und viel zu gefährlich –, in diesem Irrsinnstempo weiter in Richtung Innenstadt zu brettern. Was sollte sie tun? Die Fahrt verlangte ihr alles ab.
Der weiße Audi fuhr immer weiter im Zickzack. Sie musste sich zurückhalten. Zwischen ihnen waren jetzt zwei Autos. Weiter vorn tauchte die nächste Ampel auf, schaltete auf Gelb – dann auf Rot. Der Audi geriet ins Schlingern, als er bremste, um einem von links kommenden Auto auszuweichen. Der Fahrer bekam ihn unter Kontrolle, gab wieder Gas und bog dann links in eine kleine Seitenstraße ein und kurz danach rechts in eine größere, die den Fælledpark in zwei Teile zerschnitt.
Hier gab es Gegenverkehr. Und Fahrräder. Und Fußgänger. Sie musste die Verfolgung aufgeben. Alles andere wäre unverantwortlich gewesen.
In diesem Augenblick löste sich ein Auto vom Straßenrand und versperrte dem Audi den Weg. Ein aus der Gegenrichtung kommendes Fahrzeug blockierte die linke Fahrspur. Der Fahrer bedrängte den Audi. Dieser fuhr auf den Kantstein auf, streifte einen Baum am Straßenrand, geriet außer Kontrolle, kippte auf sein Dach, drehte sich mehrere Male um sich selbst und landete im Gebüsch.
Sie riss den Mini zur Seite, sprang hinaus und humpelte, so schnell ihre Beinprothese das zuließ, zu dem Audi. Dann riss sie ihre Dienstwaffe aus dem Holster und rief: »Bleiben Sie, wo Sie sind!«
Sie sah eine Gestalt, die sich bewegte, und hörte im selben Moment einen Knall. Der Schuss durchschlug ihr Hosenbein, ohne die Prothese zu treffen. Sie ließ sich zu Boden fallen. Der nächste Schuss pfiff über ihren Kopf hinweg.
Der Fahrer kroch aus dem Audi, kam auf die Beine und rannte stark humpelnd los.
Sie zielte mit ausgestreckten Armen und mit beiden Händen an der Pistole, während sie noch auf dem Boden lag. Rasch hintereinander gab sie drei Schüsse ab. Der zweite oder dritte traf den Mann hüfthoch in der Seite. Er stolperte, hielt sich aber auf den Beinen und humpelte weiter. Über die Straße auf ein parkendes Auto zu.
Der Wagen, der auf derselben Fahrspur entgegenkam, konnte nicht mehr ausweichen. Sie sah – während sie noch immer auf dem Bauch lag –, wie der Körper des Mannes beim Zusammenstoß in die Luft und dann über das Wagendach hinweggeschleudert wurde.
In der Sekunde, in der der Körper auf dem Asphalt aufprallte, war sie aufgestanden und lief los.
Der Fahrer war aus seinem Wagen gesprungen. Offensichtlich unter Schock. Ein Auto auf der Gegenfahrbahn bremste scharf. Dessen Fahrer stieg aus und rannte zur Unfallstelle.
Sie war nun auch dort.
»Polizei!«, rief sie, während sie ihr Handy aus der Tasche zog, den Notruf wählte und kurze, präzise Informationen durchgab.
Sie kniete neben dem Attentäter nieder. Er hatte rotblonde, kurz geschorene Haare. Irgendetwas war mit seinem Gesicht …
Aus dem Mund quoll Blut. Er schien nicht mehr zu atmen. Sie legte ihm zwei Finger an den Hals.
Jetzt strömten von allen Seiten Menschen herbei.
»Ist er tot? Ist er tot?« Im Hintergrund waren panische Schreie zu hören.
Sie beugte sich über den leblosen Körper, schob die Hand in seine Jackentasche, fischte das Handy des Mannes heraus – und ließ es in ihre eigene Tasche gleiten.
Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, dabei vergingen nur einige wenige Minuten, bis sie die schrille Sirene des Rettungswagens hörte.
Die Retter würden jedoch zu spät kommen.
Der Mann, dessen drive by-Mordversuch um ein Haar geglückt wäre, war bereits tot. Und irgendwie hatte sie das vage Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.
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				Einen Mann zu verlieren, war das Schlimmste. Es war der deutlichste Hinweis darauf, dass ein Versagen vorlag. Ein Führungsversagen. Direkt oder indirekt. An irgendeinem schwachen Glied war die Kette gerissen. Die Schwere eines fatalen Fehlers war indiskutabel. Die Verantwortung lag bei ihm. Der Tod ließ sich nicht relativieren.
KIA. Killed in action. So lautete die routinemäßige Bezeichnung in ihrer Branche. Lima war aus dem Spiel. Früher, als er noch nicht Charlie war, hatten sie diese Abkürzung nicht verwendet. Es gab Parallelen zwischen Militär und Polizei, aber auch einen Ozean von Unterschieden. Jemanden zu verlieren, war jedoch hier wie dort das Schlimmste.
Er griff zu seinem Handy und tippte auf eine Ziffer.
Die Antwort kam sofort. »Kilo.«
»Charlie«, sagte er.
Dann folgten eine oder zwei Sekunden Schweigen. Dann fügte er im Militärjargon, dessen er sich inzwischen häufiger bediente, hinzu: »Lima down. KIA.«
Am anderen Ende der Leitung wurde tief Atem geholt. Dann sagte Kilo:
»Verstanden. Die Umstände?«
»Ich hatte dir doch versprochen, wegen der ungebetenen Gäste in deiner Wohnung etwas zu unternehmen. Oder wegen der ganzen Situation.«
»Die Alte? Franck?«
»Ja.«
»Wie?«
»Drive by.«
»Und dann?«
»Hat nicht geklappt. Sie hat ihn verfolgt. Lima ist bei der Verfolgungsjagd verunglückt. Dann ist er vor ein Auto gelaufen. Im Fælledpark. Tod bei Eintreffen.«
»Was für ein Scheiß. Willst du noch einen Versuch machen?«
»Nicht sofort. Das ist zu gefährlich. Franck hat jetzt vermutlich Personenschutz. Außerdem … das hier ist wirklich risky. Sie ist ein verdammtes tough cookie. Aber das wussten wir ja schon.«
»Okay. Was ist mit uns? Noch immer stand-by?«
»Komm nach Hause. Aber halt dich einsatzbereit.«
»Und was, wenn die Adresse überwacht wird?«
»Ich hab nachsehen lassen. Sogar mehrmals. Keine äußeren Anzeichen. Wenn du drin bist, musst du die ganze Bude sweepen.«
»Und sonst?«
»Ich muss dich rund um die Uhr erreichen können. Ausnahmslos.«
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				Kaum hatte er geläutet, öffnete Margrethe Franck die Tür. Sie trug ein T-Shirt und alte, zu Shorts abgeschnittene Jeans. Vor einer Stunde hatte sie ihn angerufen und von dem Mordversuch und der Verfolgungsjagd im Fælledpark erzählt.
»Niels …«, sagte sie überrascht, aber in ihrem Gesicht lag ein Lächeln.
»Ich dachte … ich wollte mich lieber persönlich versichern, dass du unversehrt bist«, sagte er und blieb auf der Fußmatte stehen.
»Komm rein.«
»Danke.«
»Das ist nett von dir. Aber … es ist wirklich alles in Ordnung.«
»Gut.«
Er schloss die Wohnungstür hinter sich und folgte ihr in die Diele.
»Wenn dieses Ding hier nicht wäre, hättest du mich im Krankenhaus besuchen müssen«, sagte sie und zeigte auf die Prothese aus Leichtmetall.
»Wie meinst du?«
»Er hat auf mich geschossen, als er aus dem Auto gekrochen kam.«
»Hm, du hättest dich nicht nähern dürfen, ohne zu wissen, in welchem Zustand er ist.«
»Es blieb mir irgendwie keine Zeit, Herr Jägersoldat.«
»Man hat immer Zeit, dafür zu sorgen, dass man am Leben bleibt.«
»Ja, ja, von mir aus … Er hat also das leere Hosenbein getroffen. Es hat nur pfff gemacht, als die Kugel durch den Stoff ging.«
»Glück im Unglück.«
»Genau.«
»Was sagt Mossman?«
»Der hat Leibwächter aufgestellt. Zwei Stück. Hat darauf bestanden.«
»Klug.«
»Ja, anders geht es wohl nicht. Kaffee, Niels?«
»Ja, danke.«
»Einen Augenblick.«
Sie verschwand in der Küche. Er ging ins Wohnzimmer, blieb in der Mitte stehen und schaute sich um. Er war lange nicht mehr hier gewesen. Wenn sie sich trafen, dann immer draußen, in Verbindung mit einem Auftrag oder um bei einer Tasse Kaffee-to-go etwas zu diskutieren.
Er ging ein wenig umher. Soweit man in einem Wohnzimmer umhergehen konnte. Denn er wusste nicht, was er sonst tun sollte.
Francks Wohnung war das Zuhause einer sehr erfolgreichen Single-Frau. Nicht auf Gemütlichkeit ausgerichtet, ohne eine besonders feminine Einrichtung, ohne Schmuck und Nippes – das Wichtigste schienen Sofa, Sessel, Couchtisch und Fernseher zu sein.
Auf dem Couchtisch lag ein Stapel Bücher. Er legte den Kopf schräg und las die Titel auf den Buchrücken.
Single-Mutter, Mutterschaft im Wandel, Wie finden Sie Ihren Samenspender, Alles, was Sie über künstliche Befruchtung wissen sollten …
Er blieb wie angewurzelt stehen. Das erwischte ihn kalt. Auf diesen Gedanken wäre er nie gekommen … er hatte immer geglaubt …
»Hier kommt der Kaffee.«
Er konnte gerade noch drei Schritte zur Seite machen, weg vom Couchtisch und den Büchern, ehe sie mit einem Becher in jeder Hand das Wohnzimmer betrat. Sie stellte die Becher auf den Couchtisch – und wie aus einem plötzlichen Impuls heraus packte sie mit einer raschen Bewegung den ganzen Bücherstapel und legte ihn am Ende des Sofas auf den Boden – außer Sichtweite.
Er ließ sie nichts anmerken.
»Hier. Setz dich«, sagte sie und nahm selbst auf dem Sofa Platz. Er ließ sich neben ihr im Ledersessel nieder.
»Du warst wirklich lange nicht mehr hier«, sagte sie und nippte an ihrem Kaffee.
Er nickte.
»Aber alles sieht aus wie immer.«
»Ich wohne ja auch schon Ewigkeiten hier. Vielleicht zu lange, denke ich manchmal. Im Moment sind die Preise gut. Vielleicht sollte ich verkaufen.«
»Und dann? Etwas anderes würde doch entsprechend mehr kosten, oder?«
Sie zuckte mit den Schultern.
»Mmm, vielleicht geht es eher … um einen Tapetenwechsel. Seit wir uns kennen, bist du mehrmals umgezogen. Zuletzt Vangede – und jetzt Svanemøllen. Du hast sogar draußen im Wald gewohnt. Im Rold Skov … billige Miete … weißt du noch? Als wir dich wieder einsetzen wollten, musstest du quasi erst mal resozialisiert werden.«
Niels Oxen nickte mit ernster Miene, als sie den Rold Skov erwähnte.
Sie lächelte und meinte, in seinem Blick einen dunklen Funken der Erinnerung gesehen zu haben. Sie wusste es ja nur zu gut. Ihre Bemerkung traf sein Innerstes, und obwohl es nicht ernst gemeint war, reagierte der ehemalige Jägersoldat wie schon so oft: Eilig wandte er sich einem anderen Thema zu. Einem konkreten.
»Am Telefon hast du gesagt, der Mann sei identifiziert. Erzähl doch noch mal, wenn du kannst«, sagte er.
Sie lächelte und nickte.
»Also, der Mann, der mich umbringen wollte, heißt – oder hieß – Eskild Ladefoged. Ich hab sein Handy mitgehen lassen und im Etui steckte seine Bankkarte. Damit war es leicht, ihn zu identifizieren. Er hatte einen militärischen Hintergrund, allerdings weder als Jäger noch als Froschmann, er war einige Jahre lang Sergeant, bis …«
»Wo?«
»HRU. Heeresreaktionstruppe. Aufklärung. Schleswiger Infanterieregiment in Haderslev.«
»Hm.«
»Danach hat er eine polizeiliche Ausbildung gemacht und dann beim AKS gearbeitet. Er war übrigens ausgebildeter Scharfschütze … ich hatte das vage Gefühl, draußen an der Unfallstelle, ihn schon einmal gesehen zu haben. Und das war natürlich beim AKS, auch wenn sein Name mir nichts sagt.«
»Angehöriger des Spezialeinsatzkommandos also, genau wie William Døssing. Man würde sich bessere Vorbilder wünschen, denke ich mir.«
»Es gibt immer schwarze Schafe, nicht wahr, Niels? Auch bei der Polizei. Aber unterm Strich sind wir doch eigentlich gut. Besser als die meisten – mit Ausnahmen. Und hier sind wir auf zwei gestoßen, zwei Ausnahmen.«
»Haben sie einander gekannt, Ladefoged und Døssing?«, fragte Oxen.
Sie schüttelte den Kopf. »Das hab ich natürlich schon überprüft. Sie waren nicht zur selben Zeit beim AKS. Ihre Wege haben sich offenbar nicht gekreuzt, obwohl sie beide Security-Jobs im Ausland hatten. Aber nicht im selben Land zur selben Zeit, besagt eine erste Recherche.«
»Aber ihre Laufbahn hat doch Ähnlichkeit, auch wenn Døssing Elitesoldat ist und Ladefoged nicht. Was ist mit dem Handy? Das hast du doch sicher überprüft.«
»Billiges Teil mit Prepaidkarte. Nur wenige Gespräche. Alle mit einer anderen Prepaidkarte. Nichts, was sich nachverfolgen lässt. Total professionell.«
»Und der Wagen?«
»Der Audi war am Vortag gestohlen worden – aus einer Tiefgarage in der Innenstadt.«
Oxen nickte.
Sie rutschte an die Sofakante vor, saß da mit dem Becher fest zwischen den Händen. Wie formulierte man so ein bohrendes Gefühl? Etwas, das unsicher war und keine konkrete Gestalt hatte. Sie hielt Oxens ruhigem Blick stand.
»Aber, Niels … ich weiß nicht so recht, wie ich das ausdrücken soll. Nichts hängt hier so richtig zusammen. Es gibt kein großes Ganzes, das man verstehen könnte … Es ist, als ob vor unseren Augen eine Menge passiert, aber wir können es nicht sehen. Vielleicht, weil wir in eine andere Richtung schauen? Vielleicht, weil wir nicht gut genug sind?«
Oxen nickte bedächtig.
»Wir sind in ein Minenfeld geraten«, sagte er. »Manchmal tappt man ahnungslos hinein. Und plötzlich wird einem der Ernst der Sache klar. Weil Kosten damit verbunden sind. Weil es echt gefährlich ist. Du wärst um ein Haar auf der Verlustliste gelandet.«
»Eben. Es wird jetzt gefährlich. Ohne dass wir wissen, weshalb. Das veranschaulicht sehr gut, was ich zu formulieren versuche. Es gibt etwas, das wir nicht sehen. Eigentlich geht es uns um Helene Kiss Hassing. Dann stirbt Generalstaatsanwalt Eilertsen. Den Fall ermitteln wir also auch. Dann taucht Døssing auf, ein ehemaliger AKSler, der als Täter im Verdacht steht – und nun taucht noch ein AKSler auf. Der noch dazu versucht, mich umzubringen. Wem oder was sind wir so nah? Ohne es zu ahnen. Was habe ich getan, womit habe ich es ›verdient‹, umgebracht zu werden? Sag’s mir.«
Niels Oxen schwieg einen Moment lang, starrte zu Boden. Dann hob er den Blick wieder und fragte: »Sollen wir in anderen Bahnen denken? Sollen wir unseren Blick zum Beispiel auf die Werkstatt draußen beim Flughafen richten? Hat sie größere Bedeutung, als wir glauben? Dort hast du dich jedenfalls unangenehm bemerkbar gemacht.«
»Wirklich?«
»Du hast einen Mann mehr oder weniger an seiner Corvette aufgehängt.«
Sie kniff die Augen zusammen und schnitt eine Grimasse. »Hm … die Werkstatt … Glaubst du wirklich?«
Oxen zuckte mit den Schultern. »Ich glaube gar nichts. Ich versuche einfach, die Sache aus einem anderen Winkel zu sehen.«
»Ich habe nur so das Gefühl, dass die Werkstatt ein kleiner Fisch ist. Ja, da passieren illegale Dinge. Gefälschte Kennzeichen, Versicherungsbetrug, Schwarzgeld, vielleicht frisieren die auch Motorräder und Autos für Banden. Und natürlich dreht man durch, wenn eine verrückte Alte reinkommt, einem eine Kette um den Hals legt und die an einer Hebebühne festmacht und so weiter und so weiter … Aber … das sind und bleiben kleine Fische. Stichlinge, wenn du so willst. Wir reden hier von einem ganz anderen Kaliber. Wir sind in der Nähe von … einem Raubfisch. Der uns auflauert.«
Oxen saß zurückgelehnt im Sessel, ein Bein über das andere geschlagen, den Becher in der Hand. Er machte noch einen Versuch.
»Mossman hat gesagt, dass deine Kollegen Eilertsens letzte Fälle durchgegangen sind, um vielleicht ein brauchbares Motiv zu finden. Und dass nichts zu finden war. Können sie sich geirrt haben? Ist da draußen irgendwer, der einen guten Grund hatte, ihn zu liquidieren?«
»In dem Fall sollten wir den Stapel noch einmal umdrehen und die Fälle selbst durchgehen. Ich weiß nicht, ob …«
»Ansonsten gibt es nur eine Antwort«, fiel Oxen ihr ins Wort. »Danehof.«
Sie biss sich auf die Lippe. Sie drehten sich im Kreis. Sie dachte laut: »Aber wie? Wir sind Hassing noch nicht auf die Füße gestiegen. Wir haben sie nicht wirklich im Verdacht – wir untersuchen sie nur. Wir tasten uns vor. Wir befinden uns in einem sehr frühen Stadium.«
»Das weiß der Raubfisch nicht.«
»Mmm, Niels, aber dann …«
Sein Handy klingelte. Er fischte es aus der Tasche, warf einen prüfenden Blick aufs Display und nahm den Anruf entgegen.
»Nein!«, rief er im nächsten Moment und sprang auf.
Sie sah das Entsetzen in seinem Gesicht, sah, wie er im Bruchteil einer Sekunde leichenblass wurde.
»Wie?«, rief er wieder und schien zu erstarren. Dann nickte er zweimal und sagte etwas gefasster: »Ich komme sofort.«
Sie sprang ebenfalls auf. Etwas Schreckliches musste passiert sein.
»Niels … was ist denn los?«
»Magnus! Er liegt im Krankenhaus. Schwer verletzt. Er ist überfallen worden. Ich muss los!«
»Aber, Niels, warte. Ich fahre dich. Ich habe einen Mietwagen.«
Er war bereits mit einigen langen Schritten in der Diele.
»Niels! Warte! Ich fahre dich!«

					62.

				Im Hinterhof des Bürogebäudes in der Rue Stevin im Herzen von Belgiens Hauptstadt Brüssel wartete eine asiatisch aussehende junge Frau. Sie hatte sich einen kleinen Rucksack über die Schulter geworfen und trat von einem Fuß auf den anderen, während sie immer wieder auf ihre Armbanduhr sah.
Ein Kastenwagen mit der Aufschrift »Peeters Cleaning Service« fuhr auf den Hof und kam zum Stehen. Drei Frauen stiegen aus, allesamt in identischen grünen Kitteln.
Die Asiatin ging zur Fahrerin, reichte ihr die Hand und stellte sich vor – auf Englisch.
»Frau Peeters hat gesagt, ich könnte hier zu meiner ersten Schicht antreten und du würdest mich in die Arbeit einweisen.«
Die Fahrerin, eine robuste Frau mittleren Alters, machte ein skeptisches Gesicht.
»Davon hat sie uns nichts gesagt, aber das passiert auch nicht zum ersten Mal. Willkommen. Wir können zwei zusätzliche Hände bestimmt brauchen. Hast du keine Arbeitskleidung bekommen?«
»Frau Peeters hat gesagt, dass Kittel im Wagen liegen.«
»Stimmt. Wir finden einen für dich. Komm mit. Wir fangen im vierten Stockwerk an – und wenn wir im Foyer im Erdgeschoss angekommen sind, können wir Feierabend machen. Einfach, oder?«
 
Es war 21:30 Uhr, als das kleine Team aus Gebäudereinigerinnen von Peeters Cleaning Service im obersten Stockwerk des Gebäudes fertig war und mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr, um sich an die Büros im dritten Stockwerk zu machen.
Die Asiatin, die unterwegs von ihren neuen Kolleginnen allerlei Anweisungen bekommen hatte, war fleißig gewesen. Jetzt machte sie sich zusammen mit den drei anderen ans Werk bei der Firma E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency, deren Räumlichkeiten sich im rechten Teil der Etage befanden.
Sie fingen in der offenen Bürolandschaft an und holten sich frisches Wasser in der Küche, wenn das nötig war.
Als sich die Gelegenheit bot, packte die Asiatin ihren Rucksack und lief durch den kleinen Gang ganz nach hinten auf der Etage. Sie war sicher, das richtige Türschild gefunden zu haben. Dort stand »Finanzchefin Gabriela Boogaerts«. Sie schaute sich um – und schlich dann in das Büro. Schräg hinter dem höhenverstellbaren Schreibtisch der Finanzchefin stand ein bis zum Bersten mit schwarzen Ordnern vollgestopftes Regal.
Die Asiatin zog einen entsprechend schwarzen Ordner aus ihrem Rucksack und schlug ihn auf. Der Ordner war leer – abgesehen von einer winzigen Überwachungskamera, deren Linse freie Sicht durch das große Loch unten im Ordnerrücken hatte. Die Kamera war in einem Winkel von etwa 45 Grad schräg nach rechts montiert. Die Frau schaltete die Kamera mit einem leisen Klicken ein und schob den schwarzen Ordner, ohne zu zögern, zwischen zwei andere Ordner in einem Regalfach, das sie vermutlich im Voraus schon bestimmt hatte.
Dann verließ sie das Büro und ging weiter den Gang entlang.
Sie entdeckte das Türschild mit der Aufschrift »Büroleiterin Jacqueline Biesmans« und betrat dieses Büro. Hier stand kein Regal mit Ordnern, jedenfalls nicht schräg hinter dem Schreibtisch.
Die Asiatin packte ihren Rucksack und stieg leichtfüßig auf den Schreibtisch, von dem aus sie einen länglichen Kasten an der Decke erreichte, in dem mehrere Beleuchtungskörper installiert waren. Nach einigen Versuchen fand sie den kleinen Verschlussmechanismus, der das Plastikgitter der Lampe freigab. Sie riss ein Stück Klebeband von einer Rolle in ihrem Rucksack, nahm es zwischen die Zähne, fischte eine weitere kleine Überwachungskamera heraus, befestigte die Kamera mit dem Klebeband so am Gitter, dass sie nach unten blickte, überzeugte sich davon, dass alles funktionierte – und schob das Gitter wieder an Ort und Stelle.
Als sie gerade vom Schreibtisch springen wollte, schaute eine der anderen Reinigungskräfte herein und rief verblüfft in gebrochenem Englisch:
»Aj, also, hallo! So gründlich brauchst du nicht zu sein. Und wir machen die Büros erst am Schluss. Dann sehen wir besser, wie weit wir gekommen sind.«
»Ach, Entschuldigung«, sagte die junge Asiatin mit verlegenem Lächeln. »Ich fand, dass die Lampe so staubig war …«
 
Es war 03:17 Uhr, als die vier Mitarbeiterinnen von Peeters Cleaning Service endlich wieder auf den Hof traten, fertig mit der Abend- und Nachtschicht in dem Gebäude in der Rue Stevin.
»Willst du mitfahren? Wir können zusammenrücken«, sagte die kräftige Frau, als sie sich ans Steuer setzte.
»Danke, nein. Ich wohne hier ganz in der Nähe«, erwiderte die Asiatin mit einem Lächeln.
Als der Kastenwagen davongefahren war, atmete sie tief durch.
Sie wirkte überaus erleichtert, als sie den Rucksack über die
Schulter warf und den Hinterhof verließ.

					63.

				Magnus’ junges Herz schlug. Sein Rhythmus wogte als grüne Welle über den Monitor an der Wand neben dem Bett. Die Regelmäßigkeit wirkte wie ein Anker im Leben – mitten in all dem Unglück.
Sie hatten das Einzelzimmer soeben betreten. Sie hatte gefragt, ob sie nicht draußen warten sollte, aber er hatte abgewunken.
Nun stand Niels Oxen am Bett. Mit gesenktem Kopf. Sie hielt angemessenen Abstand.
Magnus schlief.
Draußen auf dem Gang hatte Oxen ein paar Worte mit seiner Ex-Frau gewechselt. Ein Arzt war dazugekommen und hatte sie kurz über den Zustand ihres Sohnes informiert. Es war ein Fall für das Trauma-Team gewesen. Das Personal hatte schon bereitgestanden, als Magnus eingeliefert worden war. Er war sofort operiert worden, da seine Milz gerissen und Blut in die Bauchhöhle gedrungen war. Im Moment war er an ein Beatmungsgerät angeschlossen, weil Blutungen im Gehirn festgestellt worden waren.
Es gab keine Zeugen für den Überfall. Magnus war von einem Mann gefunden worden, der mit seinem Hund einen Abendspaziergang machte.
Auf der Fahrt zum Krankenhaus hatte Oxen kurz von Magnus’ Freundin Ayla erzählt und dass er heftig bedroht worden war. Und über seine heimliche Angst … die solche Ausmaße angenommen hatte, dass er seinen Sohn beschattet hatte, als dieser im Kino gewesen war. Beschämt und gleichzeitig voller Angst bei der Vorstellung, was alles passieren könnte.
Nun nahm Oxen die feine weiße Hand. Und hielt sie zwischen seinen Pranken.
»Ach, mein kleiner Magnus, mein kleiner Magnus … was haben sie dir bloß angetan, mein Junge?«, flüsterte er seinem schwer misshandelten Sohn zu.
Dann rannen die ersten Tränen über das Gesicht des Jägersoldaten. Sie liefen um die Wette. Zogen lange Spuren. Tropften von seinem Kinn auf den Boden.
Oxen stand wie versteinert da und hielt die Hand des Jungen.
Sie trat ans Bett und legte den Arm um ihn.
»Er wird schon wieder gesund, Niels. Er ist ebenso stark wie du.«
»Ich … bin … nicht … stark.«
»Doch, das bist du. Der Stärkste, den ich kenne.«
Die Tränen tropften weiter auf den Boden.
»Aber … es ist doch meine Schuld.«
»Nein. Ist es nicht.«
»Doch. Ich hätte zuhören müssen. Ich hätte es kommen sehen müssen. Ich hätte eingreifen müssen. Dann wäre … das hier … nie und nimmer passiert.«
»Das konntest du doch nicht verhindern. Du hast zugehört. Und du hast es ernst genommen. Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Das wäre nicht richtig.«
Sie strich mit zwei Fingern über seine Wange – und sagte dann: »Ich lass euch jetzt allein, Niels. Ich warte draußen.«
Er sah aus dem Augenwinkel, dass Margrethe Franck vorsichtig die Tür hinter sich zuzog.
Dann senkte sich die Stille über sie beide. Über ihn und Magnus. Das Einzige, was er hörte, waren die Funken, die mit kleinem Geknister aus dem Lagerfeuer sprangen und wie Leuchtkäfer zum schwarzen Himmel stoben, wo hoch oben die Sterne funkelten.
»Magnus … Magnus … mein kleiner Magnus …«
Er streichelte die Hand des Jungen und sah dabei in das bleiche, zerschundene Gesicht mit den vielen Blutergüssen, das sich so sehr vom weißen Kissen abhob.
Es gab Kabel, Schläuche, Zugänge, Infusionsständer und zahllose Apparaturen. Als ob Magnus in diesem Moment ans Leben angekoppelt wäre – statt auf natürliche Weise mit dem Leben verbunden zu sein.
»Verzeih, mein Schatz …«
Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als er versuchte zu flüstern.
»Verzeih, dass ich dich im Stich gelassen habe. Ich hatte doch ein ungutes Gefühl. Einen sechsten Sinn, der mir sagte, dass die Sache schiefgehen würde. Ich habe euch bespitzelt, als ihr essen und ins Kino gegangen seid … wie peinlich … ich hätte zuhören müssen. Ich hätte dich beschützen müssen. Ich glaube, du glaubst, ich kann alles. Aber … das konnte ich nicht. Leider nicht. Aber ich werde alles tun, um zu verhindern, dass es sich jemals wiederholt.«
Er beugte sich vor und ließ einen Finger über Magnus’ Stirn und seine Wange gleiten.
»Weißt du noch, wie wir den Hærvej gegangen sind? Das ist nicht so lange her. Es war im Frühling. Und den Gendarmstien in den Sommerferien. Immer nur im Sommer. Das waren die besten Tage meines Lebens, Magnus. Wenn du nur wüsstest …«
Seine Tränen tropften auf die weiße Bettdecke. Wieder strich er sanft über das bleiche Gesicht.
»Wir machen so eine Tour wieder. Das verspreche ich dir. Sobald du gesund und fit bist, brechen wir auf. Abgemacht?«
 
Sie saßen in einer Sitzecke dicht bei Magnus’ Zimmer. Oxen hatte seiner Ex-Frau Birgitte gegenüber Platz genommen. Sie hatte Birgitte noch nie gesehen und sich zuvor nur als »Ermittlerin beim PET« vorgestellt, ansonsten aber nicht mit ihr gesprochen.
Der Ernst der Lage hatte Oxen und seine Ex hier auf der Intensivstation zusammengebracht, aber es war deutlich, dass sie keinen guten Kontakt zueinander hatten. Oder eigentlich gar keinen Kontakt.
Oxen hatte gesagt, sie solle doch einfach nach Hause fahren und sich ausschlafen. Sie habe mit dem Attentat genug durchgemacht für einen Tag, wie er meinte. Aber sie würde ja doch nicht schlafen können. Die beiden Leibwächter vom PET, die ein Stück den Gang hinunter standen und sie keinen Moment aus den Augen ließen, vergegenwärtigten ihr, wie verrückt das Leben war. Und wie fragil.
Wenn auch nur ein paar wenige Kleinigkeiten an diesem Tag minimal anders verlaufen wären, würde sie nicht hier sitzen. Dann wäre sie jetzt tot.
Wenn ein paar wenige Kleinigkeiten minimal anders verlaufen wären, wäre Magnus tot.
Details, mikroskopisch kleine Verschiebungen in Zeit und Handlung – und die Abrechnung wäre gnadenlos gewesen.
Sie hatte Oxen versichert zu bleiben, bis der Traumatologe kam. Und nun reichte dieser ihnen die Hand und setzte sich auf einen Stuhl. Er war Anästhesist und leitete die Behandlung, seit Magnus eingeliefert worden war. Er legte seine Unterlagen auf den kleinen Tisch, nahm die Brille ab und rieb sich die Augen.
»Wenn er nicht so schnell gefunden worden und die Hilfe nicht so rasch gekommen wäre, dann hätten Sie jetzt keinen Sohn mehr. Eine gerissene Milz ist etwas sehr Ernstes«, sagte er und setzte sich die Brille wieder auf die Nase.
»Kann man ohne Milz leben?«, fragte Oxen sofort.
»Ja, kann man. Die Milz dient der Blutreinigung und der körpereigenen Immunabwehr. Es kann also sein, dass es eine verringerte Widerstandskraft gegen gewisse Infektionen gibt – aber man kann durchaus ohne Milz leben. Was den Kopf angeht …«
Sie konnte sehen, dass Oxen den Atem anhielt. Der Arzt fuhr fort: »Das CT hat eine Blutung im Gehirn nachgewiesen. Deshalb wird Ihr Sohn künstlich beatmet – um ihn zu schützen und um Zeit zu gewinnen.«
»Worst case-Szenario?« Oxens Blick ließ den des Arztes nicht los.
»Verletzungen des Gehirns sind logischerweise immer eine ernste Angelegenheit. Aber es ist noch zu früh für irgendwelche Prognosen. Im Moment beobachten wir ihn. Wir können den Druck zurücknehmen, indem wir die Schädeldecke öffnen, wenn uns das notwendig erscheint. Wir brauchen mehr Zeit …«
»Best case?«
»Dass wir abwarten und sich der Zustand nicht verschlechtert. Sind Sie über das Ausmaß der Verletzungen informiert worden? Es ist einer der brutalsten Überfälle, die ich in meiner Laufbahn gesehen habe«, sagte der Arzt, der sicher einiges an Erfahrung gesammelt hatte. Oxen schätzte ihn auf Ende fünfzig.
»Also, abgesehen von Blutungen im Gehirn und der gerissenen Milz sprechen wir von drei gebrochenen Rippen und einer Lungenprellung, einem gebrochenen Kiefer, einer gebrochenen Nase, ausgeschlagenen Zähnen, Schürfwunden … Hat sich die Polizei schon mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«
Oxen schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«
»Hm, dann wird man Sie sicher morgen kontaktieren. Haben Sie noch Fragen?«
Der Arzt sah sie nacheinander an. Wieder schüttelte Oxen den Kopf.
Der Arzt erhob sich, nahm seine Papiere, nickte – und verschwand den Gang hinunter.
Kurz danach erhob sich auch Oxens Ex-Frau. »Niels, ich fahre nach Hause und versuche, mich ein bisschen auszuruhen. Ich komme morgen früh wieder.«
Oxen nickte stumm.
Das Schweigen hielt an, als sie allein in der Sofagruppe saßen. Der ehemalige Jägersoldat schien gewissermaßen implodiert zu sein, saß mit gefalteten Händen da und starrte auf den Boden. Sie wollte ihn in Ruhe lassen, wollte nach Hause fahren und sich einige Stunden hinlegen, auch wenn sie garantiert nicht einschlafen würde.
Als sie sich gerade erheben wollte, klingelte ihr Handy. Sie fischte es aus der Tasche und sah auf das Display. Es war die App, die mit der Überwachungskamera im Grønneled in Albertslund verbunden war. Sie hatte eine Bewegung registriert: Ein Mann kam den Bürgersteig entlang, blieb vor der Haustür stehen, ging hinein – und bald darauf wurde in der Wohnung im ersten Stock links Licht eingeschaltet.
»Niels … das ist die Überwachungskamera. William Døssing ist soeben in seine Wohnung in Albertslund zurückgekehrt.«
Oxen zuckte mit den Schultern.
»Hör zu, Margrethe … ob es um den Mord am Generalstaatsanwalt geht, ob um Hassing oder sogar um den Danehof selbst, der sich aus dem Grab erhebt, ich bin raus aus der Nummer. Komplett raus.«
Sie ließ sich in den Sessel zurücksinken.
»Das ist in Ordnung, Niels, absolut in Ordnung. Wenn du mir im Gegenzug versprichst, dich aus dem Überfall auf Magnus vollständig rauszuhalten. Dass du vollständig passiv bleibst – und die Polizei ihre Arbeit tun lässt.«
»Aber natürlich. Was denn sonst?«

					64.

				Die Sirenen schrillten in ihren Ohren, besonders so früh am Tag, wo Leib und Seele noch nicht bereit waren für die Begegnung mit einer brutalen Welt, die niemals auf Filzpantoffeln daherkam.
Sie sprang auf und beugte sich über die Fensterbank. Eines der neuen Einsatzfahrzeuge vom Rettungsdienst, ein knallroter Mercedes, bretterte durch die Jyllandsgade. Die anderen Autos fuhren zur Seite, um Platz zu machen. Der Mercedes verlangsamte sein Tempo vor der großen Kreuzung ein wenig, raste dann weiter, am Haupteingang der Polizeistation vorbei und Richtung Prinsensgade.
Sie blieb am Fenster stehen. Der Lärm der Sirene verlor sich, aber mit der Zartheit des Morgens war es vorbei, auch wenn sie von Sirenen und Blaulicht fasziniert war und spürte, wie das Adrenalin in ihrem noch schläfrigen Körper sprühte.
Es war nur eine Frage der Zeit, dann würden vermutlich weitere Einsatzwagen folgen.
Es dauerte keine zwei Minuten, dann kamen tatsächlich zwei Löschzüge, dicht hintereinander. Doppelte Ladung schrille Sirenen, Blaulicht und dröhnende Motoren, die die riesigen Wagen durch die Jyllandsgade und über die Kreuzung hinweg trieben. Vermutlich gab es irgendwo in der Stadt ein Feuer und Rauchwolken. Oder es brannte vielleicht außerhalb der Stadt.
Sie setzte sich wieder an ihren Computer, die Stille kehrte zurück. Sie hatte das Büro für sich. Broberg war krank – schon wieder. Sie kannte ihren neuen Kollegen noch nicht lange, aber Broberg hatte selbst erzählt, dass eine heftige Corona-Erkrankung während der Pandemie auf seltsame Weise tiefe Spuren in seinem Körper hinterlassen hatte. Es brauchte nicht viel, um ihn umzuwerfen. Ihre eigene Familie war auch betroffen gewesen. Ihre Großmutter in Tuzla war an Corona gestorben – und sie hatte nicht hinreisen können, um Abschied zu nehmen.
Sie richtete den Blick auf den Bildschirm und versuchte, sich wieder zu konzentrieren. Sie vertiefte sich in eine Karte der westlichen Bezirke von Aalborg. Ausgangspunkt war das Gebäude in der Fredericiagade, wo sie Sussi am Fuß der Treppe gefunden hatte.
Eigentlich sollte ihr Gehirn inzwischen von den drei gnadenlos lauten Sirenen zum Leben erweckt worden sein.
Es ging hier um die Ergebnisse ihrer Suche nach relevanten Überwachungskameras in Vestbyen. Sie versuchte, sich jede Kamera als Kreis vorzustellen mit einem gewissen Abstand zum nächsten Kreis. Hatten sie gründlich genug gearbeitet? Waren sie die Extrameile gegangen, die man bei jeder Ermittlung gehen sollte, wenn man mehr als nur das Übliche erreichen wollte?
Sie hörte die sanfte Stimme ihres Vaters. Es konnte immer wieder zu witzigen sprachlichen Irrtümern kommen – aber er hatte vor allem eine Redewendung übernommen, die ursprünglich wohl aus Amerika stammte, die aber auch auf Dänisch perfekt funktionierte: Dass man die Extrameile nicht vergessen darf. Dass man also keine Mühe scheuen soll. Nicht im Kleinen. Und nicht im Großen.
Sie hatte immer versucht, diese Extrameile zu gehen. Vielleicht weil sie als junge Polizistin noch an der Landesgrenze gearbeitet hatte und jetzt in der Ermittlungsabteilung saß. Die Belohnung für die Extrameile. Jedenfalls ihrem Vater zufolge.
Aber ihre Gedanken wollten sich einfach nicht auf den Kartenausschnitt einengen lassen.
Ihre manchmal überbordende Fantasie ließ die abgerundete Hausecke zu einem Stück eines runden Zitronenkuchens werden. Sie hatte Zitronenkuchen nie gemocht, bis sie eines Tages der Teufel geritten hatte und sie sich ein Stück kaufte, um es zu Hause auf dem Balkon zum Kaffee zu verzehren. Dem dänischen Volksmund zufolge, der den Humor der Dänen besonders deutlich widerspiegelte, tat die Polizei nicht wesentlich mehr, als Kaffee zu trinken und Zitronenkuchen zu verzehren.
Diese Ansicht fand sie überhaupt nicht beleidigend. Im Gegenteil. In anderen Teilen der Welt wurde die Exekutive – zu Recht – beschuldigt, Menschen beim geringsten Anlass zusammenzuschlagen. Also waren die gutmütigen Witze über Zitronenkuchen essende Polizisten wohl vor allem ein Beweis dafür, dass in Dänemark alles wunschgemäß funktionierte.
Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Das Bild drängte sich auf. Denn wenn die abgerundete Ecke ihres Gebäudes an Zitronenkuchen denken ließ, konnte die spitze Ecke beim Supermarkt Rema doch nur ein kleines Stück Schichttorte sein. Und nach dieser verrückten Vorstellung musste die Feuerwehr sich ihren Weg zwischen verschiedenen Köstlichkeiten hindurch bahnen – unterwegs zu einer Feuersbrunst! Das war …
»Warum lachst du?«
Grube klopfte der Form halber an den Türrahmen, als er den Kopf hereinsteckte. Die Tür stand offen. Sie hatte ihn nicht kommen sehen.
»Viel zu kompliziert, um das zu erklären«, antwortete sie. »Und ich glaube auch nicht, dass du es komisch finden würdest.«
Grube zuckte mit den Schultern und lächelte.
»Der Chinese … gibt’s was Neues?«
»Nein. Und darüber würde ich gern kurz mit dir sprechen. Das Team hat doch vor Ort nach Überwachungskameras gesucht. Wir haben nicht gerade viele gefunden. Das Ergebnis ist eher mau. Ich würde gern noch einmal einen Rundgang machen, durch Straßen, die zur Fredericiagade führen. Wir müssen den Radius vergrößern.«
»Die Ermittlung also ausweiten?«
»Jap.«
»Hör zu, Dajana, wir waren doch schon dort. Es wäre eine Vergeudung von Mitteln …«
»Aber … manchmal muss man einfach die Extrameile gehen, oder?«
»Ich habe die Planung für eure Ermittlung gesehen. Mir kam sie eigentlich gründlich und ambitioniert vor. Jetzt bewahren wir erst einmal einen kühlen Kopf und warten und hoffen auf etwas Brauchbares vom PET.«
»Das heißt, nein?«
Grube nickte, lächelte steif – und verschwand den Gang hinunter.

					65.

				Das, was sich hoffentlich bald auf den Displays ihrer Handys abspielen würde, sollte alles entscheiden. Ob sie eine Chance bekommen würden, wieder ins Warme zu gelangen, oder ob sie hier draußen in der Kälte warten müssten, dass irgendwer kam und sie umbrachte. Diskret, vermutlich.
Xia hatte sich im einzigen Sessel des Hotelzimmers niedergelassen. Er selbst saß auf dem Bett. Sie waren früh auf gewesen, hatten gefrühstückt und sich bereit gemacht. Sobald die Angestellten der E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency das Büro im Gebäude in der Rue Stevin betraten, würde das Ganze auf die Probe gestellt werden.
»Ole, I’m so nervous. Was, wenn jemand von denen heute nicht kommt? Krank ist? Ein krankes Kind zu Hause hat? Oder sonst irgendwas passiert ist. Was dann?«
Er würde Xia zuliebe viele Prüfungen über sich ergehen lassen – und das hatte er ja auch schon getan. Allein ihr chinesisch-englischer Akzent brachte Herzen aus Stahl zum Schmelzen.
»But, love … Dann müssen wir eben auf morgen warten. Und auf mehr Glück warten. As simple as that.«
Xia kaute an ihren Nägeln und starrte auf ihr Handy. Er tat dasselbe – und schielte dann auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach neun Uhr. Xia behielt die Finanzchefin Gabriela Boogaerts im Auge. Er selbst konzentrierte sich auf die Büroleiterin Jacqueline Biesmans. Inzwischen müssten sie beide im Haus sein, sollte man zumindest annehmen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich in ihre Computer einloggen würden.
Diese morgendliche Operation im Hotelzimmer war riskant. Zum ersten Mal seit ihrer Flucht aus Kopenhagen hatten sie ihre SIM-Karten einlegen und ihre Handys aktivieren müssen. Nur so konnten sie eine Verbindung zu den beiden versteckten Überwachungskameras aufnehmen, die eine Push-Meldung liefern würden, wenn der Sensor eine Bewegung im Raum registrierte. Nicht, dass diese Benachrichtigung in ihrem Fall nötig gewesen wäre. Sie ließen das Display ja ohnehin nicht aus den Augen.
Die beiden Kameras, die Xia am Vorabend bei ihrem Auftritt als Reinigungskraft installiert hatte, waren batteriebetriebene 4G-Kameras mit SIM-Karte und Speicherung auf Micro-SD-Karten. Sie ließen sich über eine App steuern und verfügten über eine Reihe von ausgeklügelten Funktionen. Zum Beispiel waren gespeicherte Aufzeichnungen zugänglich und konnten auf dem Handy abgespielt werden, ganz nach Belieben.
Die Zeit, in der sie ihre Handys benutzen mussten, konnte sie durchaus in Gefahr bringen und ihren Aufenthaltsort verraten, wenn irgendwer ein Programm zur Überwachung des europäischen Mobilfunks laufen ließ – und nach ihnen suchte. Der Zeitraum war natürlich begrenzt, aber sie gingen ein kalkuliertes Risiko ein und das machte ihm Sorgen. Es gab jedoch keine Alternative.
Es gab auch keine Alternative dazu, dass sie schon heute an einer Minibank Geld abheben mussten. Bisher waren sie mit der netten Summe ausgekommen, die sie bei ihrem überstürzten Aufbruch aus Kopenhagen in der Tasche gehabt hatten. Jetzt war das Geld aufgebraucht. Sie brauchten etwas zu essen und bald würden sie die Hotelrechnung bezahlen müssen. Die Kreditkarte musste zur Anwendung kommen – auch wenn sie damit riskierten, digitale Spuren zu hinterlassen.
Vor allem hatte die Anschaffung elektronischer Gerätschaften ein großes Loch in ihre Kasse gerissen. Sie hatten zwei externe Festplatten gekauft, die sie an diesem Abend benutzen wollten, wenn sie sich vom Dach des Bürogebäudes nach unten schlichen, um ihr gefährliches Vorhaben in die Tat umzusetzen. Dazu kamen drei identische relativ teure Überwachungskameras plus SIM-Karte und Speicherkarte. Die dritte und letzte Kamera lag neben ihm auf dem Bett und wartete auf ihren Einsatz. Außerdem hatten zwei Stirnlampen und eine Schließpistole zu Buche geschlagen.
Sie hatten beschlossen, die dritte Kamera im Hotelzimmer anzubringen, ehe sie es verließen – als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme, als verstecktes Auge, das eine Art Rückendeckung darstellen sollte. Es würde eine kleine Gegenmaßnahme dazu sein, dass sie sich heute mehr zeigen mussten, als ihnen recht war.
Wenn sie das Risiko eingingen und Handy und Kreditkarte benutzten, dann ganz einfach deshalb, weil heute ihr letzter Abend in Brüssel sein würde. Während der Nacht würden sie hoffentlich das gesamte Material an sich nehmen können, das sie untersuchen würden – sobald sie an einem anderen Ort in Sicherheit waren, an einem neuen Ort, an dem sie keinerlei elektronische Abdrücke hinterlassen würden.
»Yes! Da kommt sie!« Xia hob die Faust.
»Zoom?«
»Ich hab das Bild ein wenig herangeholt. Zoom ist perfekt.« Sie flüsterte fast.
Er widerstand der Versuchung, sich über sie zu beugen, um das Display auch sehen zu können, denn er hatte seine eigene Aufgabe.
»Sitzt sie schon?«, fragte er ruhig.
»Noch nicht … doch … jetzt setzt sie sich. Und jetzt bückt sie sich. Yes, jetzt schaltet sie ihn ein.«
Nun folgte eine lange Minute stiller Konzentration. Dann flüsterte Xia voller Begeisterung: »Jetzt ist es im Kasten. Und gespeichert. Ich bin fast sicher, dass es ausreicht. Blickweite und Winkel waren perfekt.«
Er lächelte nur, denn bevor er etwas dazu sagen konnte, gab es auf seinem Display ebenfalls Bewegung. Büroleiterin Jacqueline Biesmans betrat ihr Zimmer. Er sah das zuerst daran, dass sich das Licht änderte. Dann stellte eine gepflegte Hand eine Tasse Kaffee auf den Schreibtisch. Spitzer Winkel. Es war ein weißer Halbkreis mit einem kleineren weißen Halbkreis, in dem sich ein noch kleinerer schwarzer Kreis befand. Untertasse, Tasse, Kaffee … Und jetzt setzte sie sich. Ihre Haare saßen perfekt, zwischen den von einer hellgelben Hemdbluse bedeckten Schultern. Alles war aus der Vogelperspektive zu sehen, durch die Linse, die sich im Lichtkasten über ihrem Kopf befand.
Biesmans’ Login samt Passwort wurden klar und deutlich gefilmt, besser ging es nicht. Und die Aufnahme wurde unverzüglich gespeichert.
»Hast du das, Xia?« Er fragte, ohne den Blick vom Display zu lösen.
»Moment noch. Ich lass es noch mal ablaufen, um etwas zu überprüfen.«
»Okay. Meine Aufnahme ist hundert Prozent perfekt. Genial platziert, da in der Lampe. Ich hab es gleich.«
Dann folgten einige Augenblicke, in denen sie in größter Konzentration mit Kugelschreiber und Papier beschäftigt war.
»Done!«, rief Xia.
»Hier auch«, sagte er. »Und jetzt schnell raus mit der SIM-Karte.«
Ein Passwort lieferte Zugang zu einer tieferen geheimen Welt und zugleich einen Einblick in die Privatsphäre einer Person.
»Bi*14+Fre*12 heißt ihr Zugangscode«, sagte Xia.
Das Passwort der Finanzchefin Gabriela Boogaerts stammte vermutlich aus ihrer nächsten Umgebung, was für die meisten Passwörter zutraf. Vielleicht Anfangsbuchstaben der Namen und Alter ihrer Kinder? Vielleicht Anfangsbuchstaben der Namen und Alter von Hunden oder Katzen?
Sie sah auf ihren aus einem Notizbuch gerissenen Zettel. Das Passwort von Büroleiterin Jacqueline Biesmans stammte zweifellos aus einer fernen Galaxie: pluto*6&jupiter+12-bies.
Beides absolut vernünftige und brauchbare Passwörter, die bei einer Sicherheitsbewertung eine hohe Punktzahl erreichen würden. Aber nicht einmal das beste Passwort aller Zeiten könnte verhindern, was an diesem Abend passieren würde, nachdem das Reinigungsteam von Peeters Cleaning Service den dritten Stock verlassen hätte.
Sie waren drin.
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				Die Nacht im Krankenhaus war grauenhaft gewesen.
Er hatte zusammengekrümmt auf einem zu kleinen Sofa vor sich hin gedöst. Er war umhergewandert, fast wie ein Schlafwandler, um die Ruhelosigkeit aus seinem Körper zu vertreiben. Die ganze Zeit fünf Minuten Schlaf hier, fünf Minuten Schlaf dort – gefolgt von einem jähen, schmerzhaften Erwachen in einer Welt, deren Realitäten ihm unüberschaubar vorkamen.
Die restliche Zeit – und das war in Wirklichkeit fast die ganze Zeit – war er hellwach gewesen.
In regelmäßigen Abständen hatte er sich zu Magnus ins Zimmer geschlichen – um neben ihm zu sitzen und seine Hand zu halten, während die Welt über ihm zusammenbrach.
Er hatte zu ihm gesprochen, weil Hören dem Unbewussten möglich sein soll. Hatte von den ersten guten Jahren erzählt, von seinen Träumen und Hoffnungen während der schlechten Jahre, hatte von allem erzählt, worauf er sich freute und was sie in den kommenden Jahren gemeinsam unternehmen würden.
Ein paarmal waren Lagerfeuer, sprühende Funken und leuchtende Sterne zurückgekehrt. Dann wieder war er nur ein stiller, erloschener Mensch, der mit der Hand seines Sohnes in seiner eigenen an einem Krankenbett saß. In den kurzen Phasen, in denen er in dem Sessel auf dem Flur eigeschlafen war, kamen sämtliche Dämonen aus dem Schrank. Die Sieben, die sich seit der Sache mit dem Hubschrauber über dem schwedischen Waldsee schon in etlichen Nächten wieder aufgedrängt hatten, explodierten hinter seinen Augenlidern geradezu in einer Art Albtraumkavalkade.
Er schaffte es nicht, eine Szene zu durchleben, ehe sie von einer anderen abgelöst wurde. Fast wie ein altmodischer Diaprojektor auf overdrive.
Natürlich konnte er nicht Jahre später hier im Krankenhaus in einem Sessel sitzen und glauben, seinen namentlich bekannten Ängsten entgehen zu können … Da war der alte Serbe, der mit seiner Kuh aus dem Morgennebel kam – und ein Wolfslächeln und verfaulte Zahnstummel zeigte, als er vorüberging. Da war das Mütterchen mit dem Kopf. Die alte Serbin, die den abgehackten Kopf ihres Sohnes von einem Pfahl genommen hatte und ihn gerade in ihre Einkaufstasche stopfen wollte. Da war das Serbische Roulette, der wahnsinnige Milizionär mit seinem Revolver. Da war die Turnhalle – mit den hingerichteten Behinderten. Da war das Mädchen mit der Puppe, mitten im Trümmerhaufen, mit ihrer geschmolzenen Barbiepuppe und ihrem vorwurfsvollen Blick. Da war Träne, der serbische Vergewaltiger, den er erschossen hatte, nicht nur einmal, im real life, sondern in den darauffolgenden Jahren wieder und wieder. Und am Ende, fast immer am Ende, die Frau mit den Bombenaugen, so schön und onyxschwarz, dass man sich darin verlieren könnte.
Die Sieben … er entkam ihnen nie. Die Frau hatte sich selbst und alles, was sonst noch vor einem Polizeirevier in Afghanistan war, in Fetzen gesprengt. Er hatte den ohrenbetäubenden Lärm hinter der Druckwelle gehört. Er wollte …
»Entschuldigung.«
Er spürte eine leichte Berührung an der Schulter und war sofort hellwach. Vor ihm stand ein Mann in weißem Kittel.
»Ihr Sohn?« Der Arzt nickte zu dem Zimmer hinüber. »Magnus Oxen?«
»Ja.«
»Und Sie sind Niels Oxen? Der Oxen! Ja, die anderen haben es mir erzählt, als ich zum Dienst gekommen bin.«
Er nickte. Er wusste nicht, ob er der Oxen war. Vermutlich.
»Ich wollte nur sagen …. Sie haben meinen größten Respekt. Und Ihr Sohn ist in den besten Händen. Wir werden alles tun, was …«
»Wie geht es ihm?«
»Er ist gut durch die Nacht gekommen und stabil. Ich habe gehört, dass Sie über Nacht hier gewesen sind. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Jetzt am Vormittag werden hier allerlei Untersuchungen durchgeführt. Gestern Abend gab es eine erste notfallmäßige Behandlung – vor allem der gerissenen Milz. Jetzt schauen wir uns die Verletzungen noch einmal als Ganzes an, wenn man das so sagen kann.«
»Und der Kopf? Die Blutungen?«
»Wir machen noch einmal ein CT und behalten die Sache im Auge. Heute Nachmittag werden wir klüger sein, möchte ich meinen.«
»Und die künstliche Beatmung, was glauben Sie, wie lange …«
»Nicht eine Sekunde länger als notwendig. Wie gesagt, heute Nachmittag wissen wir mehr.«
Der Arzt nickte ihm zu, lächelte, drehte sich um und verschwand.
Er wollte nach Hause, ein bisschen frische Luft schnappen, vielleicht eine Runde schlafen – und dann würde er sofort wieder herkommen. Aber zuerst wollte er noch für einen Moment die Augen zumachen.
Er war gerade dabei, schwerelos in eine ruhige Dunkelheit zu gleiten, als er wahrnahm, wie jemand ihm auf die Schulter klopfte.
»Niels. Aufwachen …«
Er sah in Margrethe Francks ernstes Gesicht. »Du?«
»Hast du mit jemandem gesprochen? Wie sieht es aus?«
»Heute Vormittag gibt es Untersuchungen und sie machen noch einmal ein CT. Heute Nachmittag wissen sie mehr. Sagen sie.«
»Und die Nacht?«
»Stabil.«
»Warst du die ganze Zeit im Zimmer?«
»Nein, ich habe auch Pausen gemacht.«
»Hast du geschlafen?«
»Nicht richtig.«
»Vielleicht eine gute Idee, nach Hause zu gehen und dich ein bisschen auszuruhen. Kein Mensch kommt ohne Schlaf zurecht.«
»Hast du geschlafen?«
»Ein bisschen.«
»Sind die Wachen noch da?«
»Jap, beide, im Wechsel.«
Franck nickte Richtung Ende des Ganges, wo ein Mann in Bluejeans und Lederjacke stand. Sie setzte sich in den Sessel ihm gegenüber.
»Wir müssen reden, du und ich, Niels. Es ist ernst«, begann sie.
Niels Oxen zog die Augenbrauen nach oben. Er wirkte wie jemand, der auf der Hut ist – und nicht wie jemand, der eine schlaflose Nacht hinter sich hat.
Sie musste dieses Gespräch jetzt führen. Das war ihr schmerzlich bewusst. Auch wenn es vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt war.
»Worüber denn?« Er musterte sie.
Sie musste seine Worte wählen, seine Begriffe. Es gab wenig Spielraum.
»Wir müssen über Rache sprechen.«
»Rache?«
»Ich kenne dich. Wie meine eigene Westentasche. Bald werden sich deine Gedanken auf den oder die konzentrieren, die ein so wahnsinniges Verbrechen an deinem Magnus begangen haben. Und du wirst alles beiseiteschieben und deine eigene Sicherheit vernachlässigen, um deinen Sohn zu schützen. Du lebst und atmest für Magnus. Es sind Magnus und der Gedanke an Magnus, die dich zum Kämpfen gebracht haben. Nicht nur ein Stück weit, sondern die ganze Strecke. Und du kämpfst noch immer. Für Magnus. Und für euch. Habe ich recht?«
Oxen zuckte mit den Schultern, nickte jedoch bedächtig.
»Und jetzt hör zu. Das alles soll doch nicht umsonst gewesen sein, oder? Es darf nicht verloren gehen, nur weil du den Feind, der Magnus das alles angetan hat, eliminieren oder jedenfalls unschädlich machen willst. Der geringste Verstoß gegen das Gesetz – und du kannst dich wirklich von Magnus verabschieden. Für Jahre … Und das ist genau das Gegenteil von dem, was du dir am allermeisten wünschst. Du musst jetzt Ruhe bewahren. Verstanden?«
Niels Oxen atmete seufzend aus. Aber er sagte nichts.
»Deine Ex-Frau hat sich nach ihrem Aufbruch gestern Abend an die Polizei gewandt und die ist sofort aktiv geworden. Ich habe mich ein bisschen umgehört. Ich habe ja allerlei gute Kontakte. Wir gehen davon aus, dass der Täter Orhan heißt, Orhan Abdelkader. Er wohnt mit seiner Familie in der Mjølnerpark-Siedlung. Er ist zwanzig Jahre alt, palästinensischer Abstammung – und der Polizei sehr gut bekannt. Er gilt als Anführer einer Bande im äußeren Nørrebro. Die Leute nennen sich Mudschaheddin. Es hat mehrere Anklagen gegeben, die gewichtigste wegen Drogen und Waffen, aber er wurde jedes Mal freigesprochen. Man hat ihn heute Morgen in seiner Wohnung vernommen. Er hat ein Alibi für gestern Abend. Er hat sich mit seinen Brüdern einen Film im Fernsehen angeschaut.«
»Hm … ja, das kann ich mir denken.«
»Aber Niels, du weißt, was ich meine. Heutzutage sind Banden nicht mehr wie die Banden, als mein Vater ein kleiner Junge war. Sie sind brutal und hemmungslos. Es kommt zu Liquidierungen. Du darfst dich da nicht einmischen. Hinter jedem Bandenmitglied, das du auf dem Weg zu Orhan unschädlich machst, warten schon drei andere. Und denen ist es egal, wer du bist und wer du warst – und wovon du träumst. Es wird ein Kampf mit nur einem Verlierer werden. Und der bist du! Das hier hat das Potenzial zu einer großen Familientragödie. Und das werde ich nicht zulassen. Hast du gehört!«
Niels Oxen hatte wie versteinert gewirkt. Sein Blick hatte sich nicht gerührt. Dann endlich nickte er.
Sie hielt inne. Eine Zeit lang saßen sie einander schweigend gegenüber. Wenn die ernsten Worte erst Zeit brauchten, um zu sinken, dann sollte er diese Zeit bekommen.
Schließlich fuhr sie fort.
»Im Gegenzug … wenn du mir versprichst, dich fernzuhalten, dann werde ich alles dafür tun, dass Orhan Abdelkader einen Preis bezahlt. Einen hohen Preis. Gib mir achtundvierzig Stunden, um mir etwas zu überlegen.«
»Aber … das brauchst du nicht, Margrethe.«
»Hör auf. Ich tu das gern. Für dich. Und für Magnus. Für alle.«
»Du darfst kein Risiko eingehen.«
»Ich versuche, das hier zu nutzen.« Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Und deshalb brauche ich achtundvierzig Stunden. Um gründlich nachzudenken. Ich muss mich im Moment ja um eine ganze Menge kümmern.«
»Danke.«
»Du brauchst mir nicht zu danken. Sally Finnsen sitzt übrigens in Albertslund und überwacht William Døssings Wohnung. Er hat sich nicht gerührt, seit er nach Hause gekommen ist. Das wird noch spannend.«
Oxen nickte gelassen.
»Schön. Aber wie ich schon gestern Abend gesagt habe: Ich bin raus aus der Nummer. Komplett raus.«
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				Zwei Warnsignale und zwei kleine blinkende rote Punkte auf dem Display. Mehr war nicht nötig, um den Verlauf der Schlacht zu ändern.
Bingo!
Seine Geduld war derartig auf die Probe gestellt worden! Und vielleicht hatte er auch gezweifelt. Aber jetzt waren sie da. Sie waren back in business.
Während er anrief, dachte er noch einen Moment über die vielen Möglichkeiten der schönen neuen Welt nach. Auf einer Wiese in der Nähe des Kolding-Fjord zu sitzen und zwei Personen aufzuspüren, die sich vor allem und jedem verstecken wollten, noch dazu in einem anderen Land, in einer anderen Stadt, ziemlich weit weg. Das war fantastisch. Das eher einfache Überwachungsprogramm, das ununterbrochen den Funkverkehr durchsuchte, um schließlich die richtigen Nummern mit Google Maps zu verbinden, war seinen Preis wirklich wert.
»Delta.«
Die Männerstimme am anderen Ende der Leitung war wohlbekannt. D für Døssing. Er hatte seinen Mann und die Chinesin eine Runde zu früh nach Hause geschickt. Aber das hatte ja niemand ahnen können.
»Charlie hier. Bist du zu Hause?«
»Ja.«
»Bugs?«
»Hab überall gesucht – und mit meinem Gerät die Oberflächen sorgfältig gesweept. Die Antwort ist Nein. Das Risiko wollten sie offenbar nicht eingehen. Dafür sitzt ein Stück die Straße hinauf eine Gestalt in einem Auto …«
»Die wollen dich wohl gern an die Angel kriegen, wenn du die Höhle wieder verlässt.«
»Sieht so aus.«
»Du musst wieder los. Bist du bereit?«
»Immer. Und der Chinese?«
»Der kommt mit. Keine Frage.«
»Ich hab die Handys der beiden soeben geortet. Sie waren nur sehr kurz in Gebrauch. Brüssel, Hotel Chambord, 52 Rue de Namur.«
Endlich hatte das Glück ihm zugelächelt. Unter den scheinbar zahllosen Apps auf den Handys war – mindestens – eine mit einem aktivierten Lokalisierungsdienst. Ob es sich um eine meteorologische Messstation handelte oder um einen Caféführer, ging ihm sonst wo vorbei. Die Adresse war in Stein gemeißelt.
»Aufbruch wann?«
»Es gibt einen Flug von CPH um 11:55 Uhr. Für welche deiner Identitäten soll ich buchen?«
»Hm … Lars Nielsen.«
»Ich buche und schick dir das Ticket.«
»Aufgabenbeschreibung?«
»Dauerhafte Lösung. Diskret. Aber ich will zuerst wissen, was sie wissen. Nicht nur das meiste. Alles.«
»Verstanden.«
»Und mach bitte niemanden auf dich aufmerksam, wenn du gehst.«
»Natürlich nicht. Ich nehme den Kellerausgang auf der anderen Seite.«
»Und halt mich auf dem Laufenden. B für Bravo für Brüssel.«
»Verstanden.«
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				Manche der Fußspuren im eigenen Leben ließen sich schwerer zurückverfolgen als andere.
Die Runde durch den Rentemestervej im Nordwesten von Kopenhagen gehörte nicht zu denen, die ihm guttaten.
Erst wenige Minuten zuvor war er an der schäbigen Kellerwohnung vorbeigekommen, in der er fast zwei Jahre gehaust hatte. Es gab sie noch immer, aber das ganze Gebäude war renoviert worden und hatte neue Fenster, ein neues Dach und eine beige gestrichene Fassade. Gewissermaßen gewaschen und gebügelt, wie so viele andere Häuser am langen Rentemestervej.
Von diesem Keller aus hatte er seine Expeditionen gestartet, sobald die Dunkelheit hereingebrochen war, damals, als er sich mehr und mehr von dem Leben isoliert hatte, das sich bei Tageslicht um ihn herum abspielte. Wie ein Nachttier war er über Drahtzäune geklettert, hatte aus den Abfallcontainern der Supermärkte Lebensmittel geklaubt und überall in der Stadt nach Pfandflaschen gesucht. Immer mit dem zuverlässigen Gefährten an seiner Seite.
Die Erinnerung an Mr White tat noch immer weh. Würde er die kalte Schnauze in seiner hohlen Hand bis zu dem Tag spüren, an dem sein eigenes Leben zu Ende ging?
In der Kellerwohnung im Rentemestervej hatte er an einem sehr düsteren Tag einen Entschluss gefasst, der ihn auf gefährlichen Umwegen langsam und schrittweise wieder ins Licht führen sollte. Der Entschluss nämlich, den Zug zu nehmen, in Skørping auszusteigen – und loszuwandern, um sich von den Wäldern verschlingen zu lassen.
Wenn er, wie vor wenigen Augenblicken der Fall, an diesen Entschluss zurückdachte, kam ihm die Entscheidung fast ein wenig naiv und vielleicht auch romantisch vor. Er hatte sie nicht sorgfältig durchdacht, denn er wäre damals nicht imstande gewesen, seine Zukunft über ein paar Tage hinaus zu planen. Aber weil er in den Wäldern des Rold Skov unterwegs war, hatte ihn eine Fügung des Schicksals in die komplizierten Ermittlungen im Fall der gehängten Hunde hineingeworfen. So hatte er den damaligen Chef des PET, Axel Mossman, und dessen Assistentin Margrethe Franck kennengelernt.
Vermutlich wüssten allein die Götter, wo er ohne diese Wendung heute wäre. Jetzt gerade. In dieser Sekunde.
Es lag weit zurück, fühlte sich an wie Jahrzehnte, obwohl das nicht der Fall war …
Ziellos wanderte er in seinem alten Viertel durch die Dunkelheit, fühlte sich fremd. Und doch, es war nicht ziellos.
Er ging unter der Hochbahn hindurch, wie schon unzählige Male zuvor, vorbei am Roma-Basar, der augenscheinlich noch immer existierte. Jedenfalls packten gerade Leute ihre Sachen zusammen. Es wurde billige Hehlerware verkauft, oft gab es Tumult und die Polizei führte Razzien durch. Jetzt war alles ruhig und still. Und wenn auch nicht gewaschen und gebügelt – dann vielleicht gereinigt?
Die Ringbahn, die mit ihren beleuchteten Zügen im Pendelverkehr eine Trennlinie durch dieses Grenzland zwischen dem Nordvest-Bezirk auf der einen und Nørrebro auf der anderen zog, war eine weitere alte Bekannte. Der Zug brauste in den Bahnhof, als er gerade unter der Brücke hindurchging.
Aber es gab auch markante Veränderungen. Er blieb einen Moment stehen und betrachtete den Nordbro-Turm mit den vielen beleuchteten Fenstern fast hundert Meter weit hinauf. Ob der Turm eher an einen Zaunpfahl oder an einen Meilenstein erinnerte, er wusste es nicht.
Er ging weiter in Richtung Mimersgade. Hatte den Kragen seiner alten Jacke hochgeklappt und die Hände in die Taschen gestopft. Er überquerte den Mimers Plads, der sich ebenfalls verändert hatte – und mit seinem neuen Pflanzenbewuchs aussah wie ein Stück Land im Kaukasus.
Er bog nach rechts ab in die Borgmestervangen und vorbei am Hothers Plads, ehe er stehen blieb.
Dort lag sie, die Mjølnerpark-Siedlung, gleich vor ihm, mit ihren zahllosen Fenstern wie Myriaden von leuchtenden Vierecken, die aus dem riesigen Ensemble im Dunkeln eine Einheit zu bilden schienen. Das Areal war am Reißbrett entwickelt worden, bestand aus vier riesigen Karrees, die sich wiederum aus vier großen Wohnblocks mit einem großzügigen begrünten Innenhof zusammensetzten. Benannt nach dem Hammer des nordischen Supergottes Thor, der immer in dessen Faust zurückkehrte, wenn er ihn geschleudert hatte.
Das Einzige jedoch, was irgendwie immer in diese Siedlung zurückkehrte, waren die ewigen Probleme, die dieser Ort und einige seiner Bewohner verursachten.
Als er damals vom Rentemestervej aus hier herumgelaufen war, war die Gegend berüchtigt gewesen. Allerlei Banden hatten hier ihr Unwesen getrieben, eine schlimmer als die andere. Er wusste, dass die Siedlung es gerade noch geschafft hatte, von der sogenannten Ghettoliste der gefährdetsten Wohngegenden des Landes gestrichen zu werden, und er erinnerte sich, dass von hundert Bewohnern etwa fünfundachtzig Zuwanderer und deren Nachkommen aus nicht-westlichen Ländern waren.
Es ging ihm plötzlich auf. Etwas hatte sich verändert. Die Mjølnerpark-Siedlung hatte keine Ähnlichkeit mehr mit der Siedlung, die er vor einigen Jahren gekannt hatte. Die Ausmaße waren gleich geblieben – aber das Aussehen hatte sich total verändert. Modernisiert war wohl das richtige Wort.
Er ging weiter, blieb abermals stehen und sah sich alles aus einem neuen Blickwinkel an. Jetzt waren Abdeckungen zu sehen, Maschinen, Gerüste und Baumaterial hinter Zäunen.
Die Mjølnerpark-Siedlung wurde geliftet. Und zwar richtig. Hier war nicht nur von Waschen und Bügeln die Rede, sondern … Ihm wollte nicht einfallen, wie das Mittel hieß, das man sich unter die Haut spritzen lassen konnte, um jünger auszusehen.
Er ging weiter und zwischen den beiden ersten Karrees der Anlage hindurch. Von einem Balkon hing die palästinensische Flagge. Die Renovierungsarbeiten schienen in Etappen vor sich zu gehen und hier unten war man fertig. Es fehlte nur noch …
Botox. Das war das Wort. Mit Botox wurden die Spuren der Zeit bekämpft. Botox glättete Runzeln und Furchen in der Haut. Wurde auch die Siedlung mit Botox behandelt – oder war es eine dauerhafte Änderung zum Guten, die mit dem Äußeren einsetzte?
Er wusste es nicht. Er war in solchen Dingen nicht auf dem Laufenden, informierte sich nicht darüber, in welche Richtung Kopenhagen sich bewegte.
Deshalb war er hergekommen. Um Erkundigungen einzuholen. Um ungesehen einzutauchen und den Pulsschlag des Ortes zu spüren. Erst später – nach mehreren Besuchen – würde seine Mission eine andere Gestalt annehmen.
Dann würde er sich Kenntnisse über die Bande Mudschaheddin und vor allem den angeblichen Anführer, Orhan Abdelkader, beschaffen müssen.
Heute Abend ging es um einen ersten Eindruck des feindlichen Territoriums. In einer Stunde würde er ins Krankenhaus zurückkehren, das er vor anderthalb Stunden verlassen hatte.
Er war eben wieder in die Borgmestervangen gebogen, als sein Handy klingelte. Es war Margrethe Franck. Er sah für den Bruchteil einer Sekunde ihren erhobenen Zeigefinger vor sich und hörte das Echo ihrer Warnung, der er ja soeben trotzte …
»Bist du im Krankenhaus, Niels?«, fragte sie.
Er zögerte. Sie würde den Verkehrslärm hören können.
»Ja, ich bin im Krankenhaus, aber ich bin kurz nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen.«
Sie sah die Gestalt auf dem Bürgersteig innehalten, kurz nachdem sie die Nummer angeklickt hatte. Mit einer abwehrenden Geste machte sie ihren beiden Leibwächtern vom PET klar, ihr ein bisschen Platz zu lassen und sich im Hintergrund zu halten.
»Bist du im Krankenhaus, Niels?«, fragte sie noch einmal.
Niels Oxen zögerte erneut. »Ja, ich bin im Krankenhaus.«
Sie ging auf ihn zu, während sie das Gespräch führte.
»Wird Magnus noch beatmet, Niels?«
»Ja.«
»Okay, dann schaue ich heute Abend mal vorbei. Du bleibst sicher noch?«
»Ja.«
»Bis dann.«
Sie legte auf und holte ihn mit raschen Schritten ein, als er gerade sein Handy in die Tasche steckte.
Sie trat von hinten an ihn heran und legte ihm die Hand auf die Schulter.
Überrascht fuhr er herum, trat einen Schritt zurück und ging leicht in die Knie.
»Du? Wie das?«
Der ehemalige Elitesoldat machte große Augen, konnte seine Überraschung nicht verbergen. Er wirkte verlegen. Überaus verlegen.
Sie blieb stehen – und hob ihr Handy ein wenig, versuchte, sich zu beherrschen.
»Niels, verdammt noch mal … wir hatten eine Übereinkunft … Achtundvierzig Stunden …«
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				Seine Stirnlampe war auf die niedrigste Stufe eingestellt. Sie warf einen zaghaften Schein auf die Umgebung. Unter keinen Umständen wollten sie Aufmerksamkeit erregen, indem sie in der Etage Licht machten.
Er ließ sich in dem Sessel im Büro von Büroleiterin Jacqueline Biesmans nieder, bückte sich, schaltete ihren Computer ein, nahm die notwendigen Dinge aus seiner Schultertasche und legte sie auf den Schreibtisch: Handy, USB-Kabel und externe Festplatte.
Im nächsten Moment würde er startbereit sein. Das galt auch für Xia, die nebenan im Büro von Finanzchefin Gabriela Boogaerts Platz genommen hatte.
Sie hatten einige unbequeme und langweilige Stunden oben auf dem Dach des Gebäudes verbracht, nachdem sie spätnachmittags – und zwar getrennt – mit dem Fahrstuhl nach oben gefahren waren, beide mit einer Botentasche über der Schulter. Sie hatten sich auf der Hintertreppe getroffen und die Schließpistole benutzt, um sich Zugang zum Dach zu verschaffen.
Jetzt war es so spät am Abend, dass das Team von Peeters Cleaning Service die dritte Etage abgeschlossen und verlassen hatte, um in der zweiten weiterzuarbeiten.
Der Bildschirm leuchtete bläulich auf – mit einem weißen Feld in der Mitte für das Passwort. Er suchte sich den Zugangscode in seinem Handy, tippte ihn ein und drückte auf »Enter«. Gleich darauf tauchten unzählige Icons auf dem Bildschirm auf und nahmen auf dem elektronischen Schreibtisch ihren gewohnten Platz ein, wie jeden Morgen, wenn Frau Biesmans sich einloggte.
Er verband die externe Festplatte mit der des Computers, gab die notwendigen Befehle ein und ließ schließlich den Computer den Kopiervorgang starten.
Dann schaltete er seine Stirnlampe aus.
Er brauchte kein Licht mehr. Ein grüner Balken wurde ganz allmählich länger, während der Computer ununterbrochen anzeigte, zu wie viel Prozent der Kopiervorgang erledigt war.
Er ging nach nebenan und klopfte vorsichtig an die Tür, um Xia nicht zu erschrecken. Sie hatte ebenfalls ihre Stirnlampe ausgeknipst.
»Everything okay, honey?«
Sie nickte mit ernster Miene.
»Yes, the rest is waiting time …« Sie zeigte auf den grünen Balken auf dem Bildschirm.
Er lächelte und setzte sich auf die Schreibtischkante.
»Das müssten eigentlich alles wenig umfangreiche Dokumente sein, dann wird es vermutlich schneller gehen«, sagte er und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. Im selben Moment piepte sein Handy. Seltsam, vielleicht war …
Erschrocken starrte er darauf, hielt es so, dass auch Xia das Display sehen konnte.
Es war ein Live-Feed von der Überwachungskamera, die er in ihrem Hotelzimmer installiert hatte. Der erleuchtete Hotelgang war zu sehen, als die Tür vorsichtig geöffnet wurde. Gestalten waren nur zu erahnen. Dann war es wieder dunkel.
Sie hörten ein Flüstern: »Turn on the light.«
Sofort war das Zimmer in Licht getaucht. Zwei Männer standen an der Tür. Der kleinere dem Aussehen nach Asiat, der andere ein großer, breitschultriger Weißer von europäischem Aussehen.
Xia packte ihn am Ärmel.
»Oh, Ole … der kleine Chinese! Das ist der aus Wangs Zimmer. Der bei dem Mord an Wang mitgemacht hat.«
»Und der andere?«
»Der war nicht dabei.«
Sie starrten beide auf den großen, breitschultrigen Mann, der mit einer kreisenden Handbewegung klarmachte, dass sie jetzt das Zimmer durchsuchen würden.
Sie durchwühlten alles. Kippten den Inhalt der Reisetaschen auf den Boden und durchsuchten Schränke und Nachttischschubladen. Dann sahen sie unter die Betten und Matratzen.
»Stop!«
Der Große machte erneut eine Handbewegung und schüttelte den Kopf.
Bisher war ihnen die Kamera, die hoch oben am Rand des Vorhangs saß, entgangen. Dennoch speicherte Ole die Sequenz rasch auf seinem Handy – sicherheitshalber.
Die beiden Männer schauten sich in dem durchwühlten Zimmer um. Der Asiat trat ans Fenster und verschwand aus dem Aufnahmewinkel der Kamera. Vielleicht wollte er nur auf die Straße hinunterschauen. Dann war er wieder zu sehen.
»Let’s go.«
Der Große, der offenbar das Kommando hatte, knipste den Lichtschalter aus. Sie konnten mitverfolgen, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde.
Oha …
Was sie soeben beobachtet hatten, bestätigte seine Befürchtungen. Dass sie für einen kurzen Moment ihre Handys benutzt hatten, war augenblicklich registriert worden.
»Wir müssen weg, sobald wir alles kopiert haben. Die sind uns wieder auf der Spur, Xia.«

					70.

				Magnus öffnete die Augen. Endlich … zuerst einen Spaltbreit. Dann schloss er sie wieder. Öffnete sie. Ein bisschen mehr. Blinzelte. Und machte schließlich seine blauen Augen ganz auf.
Er saß neben ihm und hielt seine Hand, fuhr mit seinem rauen Daumen über den feinen Handrücken. Es war später Vormittag. Er saß hier seit dem frühen Morgen.
Zuerst sah Magnus zur weißen Decke hoch. Dann glitt sein Blick langsam zur Seite. Und fing seinen ein.
»Papa …«
»Magnus …«
»Puh … was … ist denn … los?«
Magnus versuchte zu lächeln.
»Du bist im Krankenhaus.«
»Im Krankenhaus?«
»Ja, mein Junge.«
»Hm, wieso denn?«
Er wollte gerade eine eher verharmlosende oberflächliche Erklärung zusammenschustern, aber da schloss Magnus die Augen schon wieder. Und schien einzuschlafen. Die Augen bewegten sich unruhig unter den Lidern.
Er blieb sitzen und hielt weiter die Hand. Er betete darum, dass das Gehirn seines Sohnes keine dauerhaften Schäden davongetragen hatte, aber die Ärzte waren hoffnungsvoll gewesen und hatten die Beatmung so schnell wie möglich beenden wollen.
Einige Zeit verging. Dann wiederholte sich die Szene. Abermals wachte Magnus auf und fragte, wo er sei. Und warum im Krankenhaus.
»Du …. hast Pech gehabt und dich verletzt, mein Junge. Aber alles wird wieder gut. Du musst nur Geduld haben. Dann wirst du wieder ganz gesund.«
Magnus drehte den Kopf ein wenig und schaute ihm ins Gesicht. In seinem Blick lagen Fragen, die keine richtige Antwort fanden. Schließlich sagte er leise: »Ich kann … mich gut erinnern, Papa. An einiges … Es war Orhan – und einer, der immer mit ihm zusammen ist. Kann mich gerade … weiß seinen Namen gerade nicht mehr.«
Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um Einzelheiten anzusprechen, deshalb begnügte er sich mit einem Nicken und drückte Magnus’ Hand ein wenig fester.
»Denk nicht darüber nach, Magnus. Das klärt sich alles. Versprochen.«
Diesmal gelang ihm ein schwaches Lächeln. Es folgte eine lange Pause, dann fragte er: »Sorgst du dafür, dass er … ins Gefängnis kommt, Papa?«
»Mach dir darum keine Gedanken, das klärt sich alles. Hast du Durst? Möchtest du etwas trinken?«
Magnus nickte.
»Vielleicht etwas essen?«
Magnus schüttelte den Kopf.
Er zog an der Schnur, um der Pflege Bescheid zu geben. Und irgendwie hatte er das Gefühl, dass er noch viele Strippen ziehen müsste, ehe ihr Leben wieder so verlaufen würde wie vor der Gewalttat, der Magnus ausgesetzt gewesen war.
Margrethe Franck hatte etwas gesagt, das ihm immer wieder durch den Kopf ging: Das hier hat das Potenzial zu einer großen Familientragödie.
Das war eine schwerwiegende Einschätzung. Und … wenn er die Lösungen und Perspektiven genau überdachte … eine Einschätzung, mit der sie recht haben könnte. Gleich danach hatte sie energisch hinzugefügt:
»Und das wird nicht während meiner Schicht passieren. Hast du gehört!«
Danach hatte Margrethe Franck um achtundvierzig Stunden Zeit gebeten. Trotzdem hatte er die erste Gelegenheit zu einem Erkundungsgang zur Mjølnerpark-Siedlung genutzt.
Und sie hatte ihn sofort ertappt und erbarmungslos an die Wand genagelt – oder, genauer gesagt, auf den Bürgersteig.
Er hatte längst vergessen, dass sie zu irgendeinem Zeitpunkt nach seinem Verschwinden im Fall mit den verschwundenen Kriegsveteranen die Erlaubnis erhalten hatte, in seinem Handy eine »Finde deine Freunde«-App oder so etwas zu installieren. Und sie hatte ihn sofort gefunden – einen Soldaten bei einem Spähgang hinter den feindlichen Linien.
Man sollte eine ausgestreckte Hand annehmen, wenn sie einem angeboten wird. Das mit den achtundvierzig Stunden ließ sich nicht verhindern, aber die App, die hatte er gelöscht, während er im Krankenhaus gesessen und gewartet hatte.
Er blickte zu Magnus hinüber. Der hatte die Augen wieder geschlossen.
Er schrieb eine Nachricht an Franck.
»Magnus nicht mehr beatmet. War kurz wach. Sagt, dass es Orhan und seine Kumpel waren.«
Er drückte auf »Senden«.
Er hatte keine Ahnung, was sie unternehmen wollte, aber wenn es irgendeinen Menschen auf der ganzen Welt gab, dem man achtundvierzig Stunden geben sollte, dann war das Margrethe Franck.
Es war ihm noch immer … peinlich.

					71.

				Die Uhr der nahe gelegenen Saint-Gilles-Kirche schlug zwölf. Es waren – wieder einmal – neue Geräusche, eine neue Umgebung. So war ein Leben auf der Flucht eben. Immer unterwegs, nach nirgendwohin, nach überallhin, neue Geräusche, neues Licht, neue Wände. Zum Kotzen.
Er sehnte sich nach seinem Alltag.
Sie waren beide über ihre Laptops gebeugt. Xia saß auf dem Bett, an die Wand gelehnt, und er saß in einem ramponierten Sessel am Fenster, das von ehemals weißen Vorhängen flankiert wurde, vermutlich jedenfalls, und die Fensterrahmen waren, ebenfalls vermutlich, irgendwann einmal weiß und geputzt gewesen. Man bekam das, wofür man bezahlte. Sie bezahlten nur wenig für das Zimmer, mit dessen Vermieter sie in Kontakt gekommen waren, weil er im Supermarkt mit einem Aushang nach zahlenden Gästen gesucht hatte.
Das Geld, das er einstrich, war vermutlich ebenso schwarz wie die Umgebung. Aber hier zählte nur eins: Sie flogen tief unterm Radar und das war das Wichtigste.
Sie befanden sich in dem nach der Kirche benannten Stadtteil Saint Gilles. Das achtzehn Quadratmeter große Zimmer war die ganze Zeit ein Teil ihres Plan B gewesen und sie hatten es bereits gefunden und sich mit dem Vermieter geeinigt, ehe Xia verkleidet als Reinigungskraft die Überwachungskameras angebracht hatte.
Sie hatten schon vorher gewusst, dass sie sich exponieren müssten, sobald ihr Geld zur Neige ging, und sie wussten, dass sie einen billigen Ort zum Arbeiten und Essen und Schlafen brauchten, kein Hotel, das in einem Unterkunftsregister für Touristen auftauchte.
Er ließ seinen Blick wieder durch die Straße draußen gleiten. Hoffentlich würden sie nicht zu lange in der Rue de Lisbonne bleiben. Sie mussten einfach zuerst das Gesuchte finden. Und dann würden sie sich alles genau überlegen, alles.
Xia ging sämtliche Dokumente im Computer von Finanzchefin Gabriela Boogaerts durch. Er selbst zerlegte den Inhalt des Computers von Büroleiterin Jacqueline Biesmans wenn nicht in Atome, dann doch in winzige Teilchen.
Sie waren dabei, sich einen ersten Überblick über das Geschäftsmodell der E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency zu verschaffen. Die Kernarbeit bestand in der Aufnahme von Studenten aus aller Welt – vor allem aber aus China – und im darauffolgenden Immatrikulationsprozess. Es ging darum, Geldströme zu identifizieren. Und nicht zuletzt ging es darum, hinter die Kulissen zu blicken und die relevanten Personenkreise zu verfolgen.
Eine enorme Aufgabe, aber nicht unmöglich.
Wang hatte nur eine einzige Spur gefunden. Und das hatte ihn sofort das Leben gekostet. Sie waren es ihm schuldig, die Aufgabe zu Ende zu bringen. Ansonsten würden sie niemals in das wunderschöne normale Leben zurückkehren können. Sie wären gezwungen, auf der Flucht zu bleiben. Und eines schönen Tages würde man sie schnappen.
Sie mussten davon ausgehen, dass sich die beiden Männer, die ihr Hotelzimmer durchwühlt hatten, weiterhin in Brüssel aufhielten. Die beiden warteten wahrscheinlich darauf, dass ihre Beute – er und Xia – einen winzig kleinen Fehler machte.
Es lief ihm eiskalt über den Rücken, doch er versuchte, das Gefühl zu ignorieren, und wandte sich wieder den Rechnungen der E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency zu.
Es gab noch einen anderen Weg. Natürlich bestand die Möglichkeit, anzuklopfen und zu bitten, aus der Kälte eintreten zu dürfen. Ins Warme. Jedoch wies alles darauf hin, dass es beim PET einen Maulwurf gab, und wem konnten sie dann vertrauen?

					72.

				Sie war soeben in ihrem Büro im Hauptquartier des PET in Søborg eingetroffen. Als Erstes fuhr sie ihren Laptop hoch und schaltete sich dann auf die Oberfläche von Pegasus.
Es war immer noch still an der Front. Nein. Nicht still – aber enttäuschend vorhersehbar in einem ziemlich hektischen Alltag von Helene Kiss Hassing. Telefonate und Chats mit den Töchtern in der Stadt, jede Menge Kommunikation über konservative Strategien, Anfragen der Presse – und ab und zu etwas über ein Zuchtpferd oder eine Einstallung.
Wenn Hassing die heimliche Machtfigur war, die an einer Wiederherstellung des Machtnetzwerks Danehof arbeitete, ja, dann war sie entweder unglaublich diskret – oder auf paranoide Weise vorsichtig. Oder aber: Man hatte sich in der Stadt total getäuscht.
Sie war so früh gekommen, dass ihr auf dem Weg durch das große Gebäude so gut wie keine Kollegen begegnet waren. Sie hatte einen Blick in Axel Mossmans Büro geworfen – aber das war leer gewesen. Seltsamerweise. Sie hätte gern mit ihm über alles gesprochen. Den totalen Mangel an Bewegungen ihrer Zielperson, die seltsamen Geschehnisse – und jetzt Oxens persönliche, verdammt traurige und unheimliche Geschichte mit Magnus.
Christian Sonne war längst nach Aarhus zurückgefahren, hatte aber versprochen, auch die nächste Runde zu übernehmen, wenn Lastwagen gefahren und Abfälle der Parteivorsitzenden der Konservativen eingesammelt werden sollten. Und Sally war sicher schon kurz davor zu explodieren, weil sie so lange in Døssings Wohnung hatte sitzen müssen, und …
Ihr Handy klingelte. Wenn man von der Sonne sprach …
»Wie lange soll ich deiner Meinung nach noch in Albertslund verschimmeln?«
Die Stimme klang reichlich genervt.
»Noch immer nicht die geringste Bewegung, Sally?«
»Nichts. Und das Licht brennt, wie gestern, als er nach Hause gekommen ist. Er ist spurlos verschwunden, glaube ich.«
»Na gut, wir haben keine Ablösung. Komm nach Hause.«
»Aber hör mal …« Sally zögerte. »Soll ich vielleicht reingehen?«
»Hast du eine Schließpistole?«
»Liegt im Auto.«
»Und wenn er doch da ist?«
»Ich klingele natürlich zuerst und saug mir dann eine Geschichte aus den Fingern, wenn er die Tür aufmacht.«
»Wir machen das mit Facetime. Ruf mich an.«
»In drei Minuten.«
Sie legten auf.
William Døssing war ihre große Hoffnung in einer Ermittlung, bei der sie ziemlich im Dunkeln tappten. Einer Ermittlung, bei der sie unendlich viel weiter wären, wenn nicht der Mann, der sie auf der Kreuzung hatte umbringen wollen, Eskild Ladefoged, dabei selbst ums Leben gekommen wäre. Jetzt schwand die Hoffnung immer mehr. Døssing schien in der Wohnung in Grønneled seltsam reglos zu sein.
Es dauerte nicht lange, bis Sally Finnsen wieder per Facetime anrief und auf dem Display erschien. Zuerst ihr Gesicht, dann die Tür, begleitet vom Geräusch einer Türklingel. Sally drückte dreimal. Nichts passierte. Dann schob sie die Schließpistole ins Türschloss, klickte einige Male, drückte dann die Klinke nach unten – und öffnete die Tür.
Sally hielt ihr Handy hoch. Sie erkannte die Diele vom vorigen Mal wieder, ein Blick in Küche, Schlafzimmer, Toilette – dann weiter ins Wohnzimmer.
»Wie du sehen kannst, Franck – der Vogel ist ausgeflogen, verdammt.«
Sally ging zurück in die Küche. Im Spülbecken standen ein Teller und ein Becher. Sie filmte, wie sie den Unterschrank öffnete.
»Er hat tiefgefrorene Thainudeln mit Hähnchen gegessen, Kaffee getrunken und eine Packung Schokoladenschildkröten von Toms geleert«, teilte sie mit.
»Ausgänge?«
Sally ging zurück ins Wohnzimmer und filmte schräg nach unten aus dem Fenster. Dort gab es einen Kellereingang.
»Er hat die Wohnung also durch den Keller verlassen, Sally?«
»Sieht so aus.«
»Was bedeutet, dass er wusste, dass er überwacht wurde. Entweder durch irgendein Gerät, das wir nicht gefunden haben – oder er hat dich ganz einfach im Auto entdeckt. Scheiße, Scheiße, Scheiße … Zieh die Tür hinter dir zu, fahr nach Hause und schlaf dich aus.«
Sie legte auf.
Im selben Moment begann Hassing ein Gespräch mit ihrem Parteisekretär. Je näher die Parlamentswahlen kamen, desto hektischer wurden die Vorbereitungen. Sie drehte die Aufnahme leise. Kurz darauf bekam Hassing eine Mail, der das Foto eines hellbraunen Fohlens angehängt war. Darunter stand: »Vielen Dank für letztens, Helene. Hier siehst du das prachtvolle Resultat.« War Hassing vielleicht deshalb in Deutschland gewesen – um ihre Pferdeverbindungen zu pflegen? Noch eine Spur, die sich in nichts auflöste?
Irgendwie schien alles an ihnen vorüberzuziehen und als bloßer Mitschnitt zu enden, statt zu einer Aktion zu führen. Ein solcher Zustand konnte selbst die erfolgversprechendsten Ermittlungen versanden lassen.
Der Sand lief auch durch ihr eigenes Stundenglas – in einem etwas anderen Zusammenhang. Sie hatte Oxen um achtundvierzig Stunden gebeten. Die Hälfte war verstrichen und auf eine konstruktive Idee war sie nicht gekommen.
Sie sah Magnus vor sich. So schlimm misshandelt, voller Schürfwunden und blauer Flecken inmitten der sterilen weißen Umgebung. Es war ein gutes Zeichen, dass er nicht mehr beatmet wurde. Aber es gab noch immer viele unbeantwortete Fragen.
Sie versank in Spekulationen. Sie stellte sich vor, wie verängstigt er gewesen sein musste, als er angegriffen wurde. Er hatte Zeit genug gehabt, um zu sehen, was auf ihn zukam. Es war so brutal. So wahnwitzig brutal. Wenn ihm die Angst doch nur Flügel verliehen hätte, dann hätte er …
Sie stellte sich vor, wie er die Angreifer wegstieß und davonrannte, sich irgendwo in Sicherheit brachte. Aber so war es nicht gekommen. Die Angst musste ihn gelähmt haben. Dieser arme junge Mensch.
Sie saß einfach nur da und starrte auf einen Punkt vor ihrem Schreibtisch.
Auch sie selbst war erschüttert. Und schockiert. An einer harmlosen Ampel, umgeben von Autos, unter Beschuss zu geraten … irgendjemand hatte den Befehl erteilt, sie zu töten … Die Reaktion auf das Geschehene hatte erst viel später eingesetzt, in der Nacht, als sie alles x-fach durchgegangen war. Die Angst hatte ihr keine Flügel verliehen, die Angst hatte stattdessen …
Moment mal!
Flügel?

					73.

				Kreise. Als sie die Straße entlanglief, fiel ihr auf, dass ihr gesamter Vormittag von Kreisen gehandelt hatte. Und auch der Vorabend. Immer nur Kreise.
Sie hörte ihren Chef, Polizeikommissar Rasmus Grube, erneut entgegnen: »Hör zu, Dajana, wir waren doch schon dort, das ist Vergeudung von Mitteln …«
Die Vergeudung – wenn es hier wirklich um Vergeudung ging – bestand darin, dass sie gerade, wie ihre Kollegen zuvor, den Westen von Aalborg durchpflügte. Sie war willens, die Extrameile zu gehen. Sie weigerte sich aufzugeben. Der Täter, der Sussi Lyngholm die Treppe hinuntergestoßen hatte, war doch nicht in einer unsichtbaren fliegenden Untertasse aus dem Weltraum nach Aalborg gekommen.
Deshalb konzentrierte sie sich jetzt auf die Kreise, die um die Überwachungskameras herum entstanden.
Alle Kreise abzulaufen, würde nichts bringen. Wenn sie dem Radius folgte, würde sie unweigerlich zu der Stelle zurückkommen, an der sie angefangen hatte. Und das war uninteressant. Ja, genau, Vergeudung von Mitteln.
Es ging ja eher um Überschneidungen, Schnittmengen und Teilmengen. Dass der junge Chinese Wang Hongxi von seinem Balkon gestoßen und erhängt worden war, war eine Menge. Dass seine angebliche Freundin, Sussi, mit gebrochenem Genick am Fuß der Treppe aufgefunden worden war, war eine Teilmenge der ersten Menge – ein Ausläufer, etwas, das eng mit dem ersten Mord zusammenhing. Niemand ahnte auch nur, wie alles miteinander in Verbindung stand, aber sie war sich sicher, dass die Sache mit der verschwundenen Studentin Xinxing Xia und deren Freund Ole Philipsen und den beiden Maskierten, die Jagd auf die zwei machten, eine Teilmenge des Falles Wang war.
Half ihr das hier und jetzt weiter? Nein … Übrig blieb nur ihre Hoffnung, dass die Radien etwas beitragen könnten.
Sie war sorgfältig das Videomaterial ein weiteres Mal durchgegangen, das sie selbst und einige ihrer Kollegen gesammelt hatten.
Das Zentrum bildete das hellrote Gebäude in der Fredericiagade, wo Sussi Lyngholm im zweiten Stock gewohnt hatte. Dort gab es im Moment ebenso viele Kreise, wie Straßen in die Fredericiagade mündeten, vier nämlich: Dannebrogsgade, Istedgade, Schleppegrellsgade und Absalonsgade. Dazu kamen die Straßen, die nur indirekt Verbindung zur Fredericiagade hatten: Helgolandsgade, Dybbølgade, Ryes Passage, Kastetvej, Saxogade, Valdemarsgade, Reberbansgade und Annebergvej.
Allerdings hatten sie sich nicht im Voraus auf der Wache hingesetzt und Kreise gezeichnet. Wie weit man einer Straße folgen wollte, um nach einer Überwachungskamera zu suchen, war eher eine Ermessensfrage.
Die Entscheidung, Vestbyen auf den Kopf zu stellen, war am Vorabend gefallen, als der Ärger darüber, tatenlos zuzusehen, zu groß geworden war.
Seit der Besprechung im Hauptquartier des PET mit dem Chef der Spionageabwehr, Tom Juel-Blake, war so gut wie nichts passiert. Schon am Tag nach der Besprechung hatte der aalglatte Juel-Blake angerufen und zu Grube gesagt, dass sich der PET gern einklinken wolle. Diese rasche Reaktion hatte sie an Engagement glauben lassen. Zwei Tage darauf waren zwei PET-Mitarbeiter in Aalborg eingetroffen. Sie blieben zwei Tage, hatten sich gründlich mit dem gesamten Sachverhalt vertraut gemacht – und Wangs Rechner mitgenommen. Begründung: Ihre Ressourcen ließen es zu, den Inhalt gründlich zu untersuchen. Das glaubte Grube ihnen gern. Die Übersetzungsarbeit war immens und würde sein Budget sprengen.
Der PET hatte außerdem zugesagt, Kräfte für die Suche nach Xinxing Xia und Ole Philipsen zu mobilisieren.
Seither war nichts passiert.
Sie wollte eigentlich gern ihrem ersten Eindruck trauen – und den Chef der Spionageabwehr für ehrlich halten. Aber … Vielleicht war die Sache komplett anders.
Ihr eigener Chef hatte sich ebenfalls zurückgenommen. Die Intervention des PET beruhigte sein Gewissen und lieferte ihm einen Vorwand, die Ermittlungen in den Chinesen-Fällen herunterzufahren, die der Abteilung die Mittel raubten.
Zurück zu den Kreisen …
Am Morgen hatte sie sich sorgfältig in den Stadtplan vertieft. Einige Straßen führten zunächst auf das Zentrum des Kreises in der Fredericiagade zu, mündeten vorher jedoch in eine andere Straße. Hier waren sie nicht gründlich genug vorgegangen. In anderen Straßen hatten sie in einem Radius von bis zu zweihundert Metern gesucht. Manchmal auch weniger. Niemals wesentlich mehr. Das Ergebnis war gleich null.
Und so hatten sie gefolgert, dass der Täter sich dort nie aufgehalten hatte. Er war innerhalb eines plausiblen Zeitintervalls weder auf dem Weg zum Zentrum des Kreises noch von dort weg gesehen worden. Das Zeitintervall war danach berechnet worden, wann sie mit Sussi Lyngholm telefoniert und wie lange sie gebraucht hatte, um von Nørresundby zum Zentrum des Kreises am anderen Ufer des Limfjords zu gelangen.
Vielleicht musste der Radius also deutlich erweitert werden, auf zweihundertfünfzig oder dreihundert Meter.
Summa summarum waren die Chancen, dass sie etwas übersehen hatten, groß. Aber der Chef war anderer Meinung. Er fand, sie seien dort gewesen, hätten die Ermittlungen in einem Umfang ausgeführt, der als angemessen bezeichnet werden könnte.
Deshalb versuchte sie, die Lücken zu schließen. Altmodischerweise hatte sie alles Papier ausgedruckt und mit Rot markiert, wo sie die Suche erweitern musste.
»Aber hör mal, Dajana, da waren wir doch schon …« Sie mochte Rasmus Grube wirklich gern, schließlich hatte er ihr die Chance gegeben, in einer spannenden Abteilung mitzuarbeiten, obwohl sie noch nicht viel Erfahrung gesammelt hatte. Im Moment allerdings nervte er sie erheblich, auch wenn er aus Sindal kam.
 
Inzwischen war es Nachmittag geworden. Alle bislang noch nicht inspizierten Straßenverläufe auf ihrer Liste waren abgearbeitet – bis auf einen, das östliche Ende des langen Kastedvej bei der Sankt-Mariä-Kirche.
Zunächst war sie tatsächlich bei einer Pizzeria und einem Secondhandladen erfolgreich gewesen. Dieser Erfolg würde hoffentlich weiterhelfen. Das Videomaterial hatte sie bereits angefordert, sie würde ihren time slot sorgfältig durchsehen. Sie hoffte auf einen dritten Treffer.
Auf dem Rückweg war das Glück erneut auf ihrer Seite. Und das gleich doppelt, und zwar kurz vor der Eisenbahnbrücke beim Bahnhof Vestby. Ein Automechaniker, der auch mit Gebrauchtwagen handelte, ließ die Durchfahrt zu seinem Hinterhof mittels einer hoch oben an der Hausmauer angebrachten Kamera überwachen, weil ihm mehrmals Autos gestohlen worden waren. Dabei kam auch der Bürgersteig mit ins Bild.
Sie bedankte sich höflich für die Hilfe, als der Mechaniker mit öligen Fingern einige Aufnahmen an eine E-Mail anhängte und auf »Senden« drückte. Nun warteten Aufnahmen aus bislang drei Kameras auf sie.
Wenige Meter weiter die Straße entlang lag ein Waschsalon. Sie trat ein, inspizierte die Wände und entdeckte auch hier zwei Überwachungskameras, die eine dicht bei den Fenstern zur Straße. Sie rief den Betreiber an, der zehn Minuten später aufkreuzte, die Tür zum Büro aufschloss und die relevanten Aufzeichnungen der Kamera heraussuchte. Natürlich erfassten sie auch den Bürgersteig. Er packte sie in eine E-Mail und drückte auf »Senden«.
Niemand sollte sagen, sie hätte ihr Glück nicht gesucht.

					74.

				Die beiden Polizisten klopften vorsichtig an, ehe sie die Tür öffneten und das Zimmer betraten.
Er nickte ihnen zu.
Er saß an Magnus’ Bett, wie er das fast ununterbrochen getan hatte, seit sein Sohn ins Krankenhaus eingeliefert worden war. Es war Spätnachmittag, Magnus war wach. Sie hatten miteinander geredet. Über alles Mögliche zwischen Himmel und Erde, vor allem über leichtere Themen, die Magnus nicht allzu viel abverlangten.
Seine unzähligen Verletzungen reichten für ein ganzes verdammt schmerzhaftes Jahr. Die Operation wegen der gerissenen Milz war nur der Anfang gewesen. Trotz seiner Verletzungen hatte sich ein Lächeln auf Magnus’ geschundenes Gesicht gelegt.
»Ich komme stärker zurück, Papa«, hatte Magnus gerade erst mit dem philosophischen Unterton eines Jugendlichen gesagt. Wie er diese Art von Kräften mobilisieren konnte, auf diese Frage gab es keine Antwort. Aber Magnus’ Aussage hatte sein Herz schwellen lassen – und ihm Tränen in die Augen getrieben. Magnus hatte ihn beobachtet und ihm die Hand gedrückt.
Nun hielt die Exekutive Einzug in ihre Privatsphäre, jedoch auf zugegebenermaßen ziemlich respektvolle Weise. Beide Beamten waren jung. Eine Frau mit kurz geschnittenen blonden Haaren und ein fast zwei Meter großer muskulöser Mann.
Sie reichten ihm die Hand und stellten sich mit ruhiger Stimme vor. Sie kamen von der Polizei von Nordseeland, die auch für Gentofte zuständig war, wo der Überfall stattgefunden hatte. Sie lächelten ein wenig verlegen und nickten Magnus zu. Vielleicht lag es an seinem sichtlich geschwächten Zustand, dass sie so rücksichtsvoll waren.
»Magnus Oxen?« Die Frau eröffnete das Gespräch.
Magnus nickte.
»Und nur der Form halber – Sie sind?« Die Polizistin sah ihn fragend an.
»Sein Vater. Niels Oxen.«
»Niels Oxen … äh. Okay.«
Als sie den Namen hörten, hoben beide spontan die Augenbrauen. Es war ihm recht, dass es dabei blieb.
Die Frau wandte sich wieder Magnus zu.
»Wir würden gern ein paar Fragen stellen. Wir müssen doch genau wissen, was an dem Abend passiert ist. Sag Bescheid, wenn es dir zu viel wird – oder wenn du zu müde bist.«
Magnus nickte.
»Dann erzähl uns bitte, wie du den Überfall erlebt hast.«
»Ich war mit dem Fahrrad unterwegs, auf dem Heimweg von Ayla – in Klampenborg.«
»Ayla?«
»Meine Freundin.«
»Nachname?«
»Bozkurt. Sie ist Türkin.«
»Okay. Und was ist dann passiert? Lass dir ruhig Zeit. Alle Details sind wichtig.«
»Zwei Typen springen mir plötzlich in den Weg, gleich hinter einem Tunnel. Sie packen mich, reißen mich vom Rad … und, na ja …« Magnus zuckte mit den Schultern.
»Kannst du sie beschreiben?«
»Schwarze Kapuzenpullis, ein Schlauchschal oder ein Tuch vor dem Gesicht, Hosen … ich weiß nicht.«
»Du hast ihre Gesichter also nicht gesehen?« Die Frau stellte die Fragen und ließ ihren Kollegen Notizen machen.
»Nicht ganz. Aber der eine war Orhan Abdelkader, der andere ein muskulöser kleiner Dreckskerl, der immer mit ihm abhängt. Ich weiß nicht, wie er heißt. Aber etwas stimmt nicht mit seinem linken Auge. Es sieht irgendwie zur Seite.«
»Aber das komplette Gesicht hast du nicht gesehen?«
»Nein, nur das, was über dem Schlauchschal war.«
»Und sie hatten die Kapuzen übergezogen?«
»Ja.«
»Dann kann ja nicht viel von ihrem Gesicht zu sehen gewesen sein, stelle ich mir vor … Woher kannst du wissen, dass es Orhan war?«
»Er hat genau das Gleiche zu mir gesagt wie beim letzten Mal, als er mich bedroht hat. Er würde mich fertigmachen, wenn ich mich nicht von Ayla fernhalte. Da war der mit dem schielenden Auge auch dabei.«
»Und was hat er gesagt?«
»Soldier boy … Er hat mehrere Male soldier boy zu mir gesagt. Und das hat er auch gesagt, als er mich bei der Schule bedroht hat.«
»Und er weiß, wer dein Vater ist?«
Magnus nickte. »Das nehme ich an.«
Diese Info war neu für ihn. Früher an diesem Tag hatte er selbst Magnus vorsichtig dazu gebracht zu erzählen, dass er Orhan und dessen Handlanger wiedererkannt hatte. Und er wusste, was die Polizei einwenden würde. Vielleicht würden sie es nicht laut sagen, aber sie würden es jedenfalls denken.
»Du hast also zu keinem Zeitpunkt ihre ganzen Gesichter gesehen?« Die Polizistin biss sich nachdenklich auf die Unterlippe.
Magnus schüttelte den Kopf.
Er musste ihm zu Hilfe kommen. »Aber so ein besonderer Ausdruck wie soldier boy dient doch wohl auch der Identifizierung? Und ein schielendes Auge?«
Die Frau drehte sich wieder zu ihm um, nickte und lächelte.
»Ja … irgendwie schon … vielleicht.«
Magnus protestierte leise. »Aber ich bin mir sicher, dass es die beiden waren. Alles war wie beim letzten Mal. Glauben Sie mir nicht, dass ich sie erkannt habe?«
Der Mann kam seiner Kollegin zuhilfe. »Je präziser die Personenbeschreibung ist, desto besser. Aber wir haben aufgrund der Aussage deiner Mutter bereits mit Orhan Abdelkader gesprochen, Magnus. Und es gibt mehrere Zeugen dafür, dass Orhan den ganzen Abend zu Hause vor dem Fernseher gesessen hat. Zusammen mit seinem Freund, dem mit dem Auge, er heißt Ali …«
»Aber das ist gelogen! Verstehen Sie das nicht?«, rief Magnus verzweifelt.
Er erhob sich und zeigte zur Tür. »Das muss genügen. Magnus ist müde. Sie haben seine Aussagen. Den Rest überlasse ich Ihrer Einschätzung. Einen schönen Tag noch.«

					75.

				Soziale Aufsteiger wie aus dem Bilderbuch. Das war ihr erster Gedanke, als sie den Mietwagen der Werkstatt, einen silberfarbenen Peugeot 208 mit Automatik, vor der weiß verputzten Villa in Klampenborg abstellte.
Sie hatte sich natürlich vorher schlaugemacht. Ayla Bozkurts Eltern waren türkische Einwanderer der zweiten Generation und anders als andere. Nicht nur aufgrund ihrer Adresse, sondern auch aufgrund ihrer Karriere, die eine so gute Adresse erst ermöglicht hatte.
Der Vater war Ingenieur und Abteilungsleiter einer großen Baufirma in Kopenhagen. Die Mutter war Chemikerin und arbeitete bei Novo Nordisk, hatte offenbar eine ziemlich hohe Position in dem internationalen Konzern inne. Sie hatte ihr die Tür geöffnet.
Sie hatte sich vorgestellt und eilig ihren Dienstausweis gezeigt, jedoch unerwähnt gelassen, dass sie vom polizeilichen Nachrichtendienst kam.
Die Mutter machte sofort ein besorgtes Gesicht. Die Kollegen von der Polizei von Nordseeland, die mit dem Überfall auf Magnus beschäftigt waren, hatten ihr offenbar noch keinen Besuch abgestattet, aber sie ging davon aus, dass das bald der Fall sein würde.
Nun saßen sie auf der überdachten Terrasse. Ihr gegenüber saß Magnus’ Freundin. Das mittlere Kind des Ehepaares Bozkurt war soeben aus ihrem Zimmer geholt worden. Neben Ayla gab es noch eine ältere Tochter und einen jüngeren Bruder.
»Ich heiße Margrethe Franck, ich bin Ermittlerin bei der Polizei. Es geht um Magnus Oxen. Hast du gehört, was ihm passiert ist?«
Ayla, die mit ihren glatten, glänzend schwarzen Haaren einer jungen Disneyschönheit ähnelte, schluckte nervös und nickte.
»Was hast du gehört? Und von wem?«
Die Mutter machte sich diskret in der Nähe zu schaffen, vermutlich mit gespitzten Ohren.
»In der Schule. Dass er überfallen worden ist. Und im Krankenhaus liegt.«
»Hast du schon Kontakt zu ihm aufgenommen?«
Ayla schüttelte den Kopf.
»Was hast du noch gehört?«
»Dass es zwei Typen waren. Als er von hier nach Hause gefahren ist.«
»Einer aus der Mjølnerpark-Siedlung, Orhan, ein Palästinenser. Und sein Kumpel Ali.«
»Das habe ich nicht gehört.«
»Angeblich stalkt Orhan dich.«
Ayla zuckte mit den Schultern.
»Du siehst das nicht so?«
Wieder zuckte Ayla mit den Schultern.
»Ja. Oder ›nein, er stalkt mich nicht‹.«
»Also, er ist manchmal ein bisschen aufdringlich. Das ist alles.«
»Woher kennt ihr euch?«
»Kennen ist übertrieben. Er hat mich bei einem Open-Air-Konzert in der Stadt gesehen.«
»Und dann?«
»Wir haben gemeinsame Freunde. Wir haben ein bisschen geredet.«
»Und es schockt dich überhaupt nicht, was mit Magnus passiert ist?«
»Doch, sicher! Das ist schrecklich. Und schade.«
»Hm, schade …«
Etwas an diesem Gespräch und dass keine klaren Antworten kamen, gefiel ihr überhaupt nicht. »Aber … sag mal … ihr seid doch zusammen, oder?«
»Doch. Das sind … wir … irgendwie.«
Ayla zuckte wieder mit den Schultern und sie musste erneut in ihre Trickkiste greifen.
»Ja. Oder ›nein, wir sind nicht zusammen‹.«
»Also, vielleicht nicht mehr so ganz richtig.«
»Man ist entweder zusammen oder man ist das nicht, oder?«
»Also, ich hab überlegt, Schluss zu machen.«
»Wegen Orhan?«
»Nein, wirklich nicht. Einfach nur, weil …«
Sie ließ sich im Sessel ein wenig zurücksinken, fixierte aber Aylas Blick, was der jungen Frau sichtlich unangenehm war.
»Darf ich mal dein Handy sehen, Ayla?«
Ayla zuckte zusammen. Sie hob die Hände.
»Oh, das habe ich vergessen. In der Schule. In einem Schrank. Die werden in den Stunden eingeschlossen. Und dann …«
»Ayla!«
Es klang wie ein Peitschenhieb aus dem angrenzenden Wohnzimmer. Und obwohl der Zeigefinger nicht erhoben wurde, war es ein klares Signal.
»Also, vergessen, ich hätte es fast vergessen, so habe ich das gemeint. Und jetzt kann ich …«
Die ausgestreckte Hand ihrer Mutter hielt sie davon ab aufzustehen.
»Moment, ich werde gleich …« Frau Bozkurt verschwand mit einem verkniffenen Lächeln.
Die Wartezeit und das Schweigen ließen Ayla Ausschau halten nach einem Mauseloch, in das sie sich verkriechen könnte. Dann war die Mutter wieder da und reichte ihr das Handy.
»Wir tun natürlich alles, um der Polizei zu helfen. Ich habe ja zwangsläufig ein paar Brocken mitgehört … Magnus ist ein lieber Junge. Es tut uns allesamt schrecklich leid, was mit ihm passiert ist.«
»Ja, wirklich schrecklich. Wenn du es jetzt für mich öffnen könntest, Ayla«, sagte sie und reichte ihr das Handy.
Gleich darauf konnte sie sich ein Bild vom Inhalt machen. Auf Snapchat gab es etliche Mitteilungen. Sie stammten all von Orhan. Sie las die letzte:
»Hallo, Prinzessin. Natürlich war ich das nicht. So was mach ich nicht. Der kleine soldier boy gehört nicht in deine Liga, aber das muss er selbst begreifen. Ich war zu Hause und hab einen Film gesehen. Sieh dir das Foto an.«
Sie klickte einige Bilder an. Eines zeigte zwei Typen auf einem Sofa, beide mit Popcorn. Das Bild war mit Datum und Zeit versehen. Sie las noch andere Nachrichten. Eine handelte von einem möglichen Treffen. Eine andere von einem Treffen, das stattgefunden hatte.
»He, du bist schön wie eine Göttin, Prinzessin. Nächstes Mal geb ich einen aus, bei uns im Viertel. Ich kenn da ein paar gute Orte.«
Sie öffnete die angehängten Fotos. Einmal war eine alberne und einmal eine normale Ayla zu sehen, die zusammen mit einem jungen Mann mit kurzen schwarzen Haaren und dunklen Augen ein Waffeleis verzehrte.
Sie hielt das Handy hoch.
»Bist du das mit Orhan?«
Ayla nickte und warf einen ängstlichen Blick Richtung Wohnzimmer.
»Aber, also … das ist nicht so, wie es aussieht. Sie haben das falsch verstanden. Das war einfach nur ein Treffen … ich hab auch Magnus gern, megagern sogar.«
Sie hörte nur mit halbem Ohr zu. Einerseits spürte sie Verärgerung darüber, wie Magnus behandelt wurde, andererseits konzentrierte sie sich darauf, Screenshots von Orhans Mitteilungen zu machen und sie zusammen mit den beiden Fotos an sich selbst zu schicken. Schließlich speicherte sie sicherheitshalber Orhans Nummer in ihrer eigenen Telefonliste.
Dann gab sie Ayla das Handy zurück.
»Und du weißt natürlich, dass er als Anführer einer Bande namens Mudschaheddin gilt?«
Ayla schlug die Augen nieder und steckte das Handy in die Tasche. Ohne zu antworten.
Sie war gerade aufgestanden, als die Mutter wieder auf die Terrasse kam.
»Es kann sein, dass noch Kollegen von mir vorbeischauen werden, um Ayla ausführlicher zu befragen«, sagte sie und registrierte, wie sich der Blick der Mutter verdüsterte. »Aber erst mal vielen Dank.«
Als sie gleich darauf den Motor des Mietwagens anließ, schlug sie mit den Händen auf das Lenkrad und schüttelte den Kopf. Als ob das Ganze nicht ohnehin schon kompliziert genug wäre …
Heute Abend würde sie sogleich step 2 ihres Plans einleiten müssen, der immer deutlicher Gestalt annahm.

					76.

				Bonnie hatte soeben einen Leckerbissen aus der rechten Jackentasche bekommen, wo sich immer ein unentbehrlicher Vorrat befand. Er fuhr mit der Hand über das feine goldene Fell, das im Schein seiner Stirnlampe aufleuchtete. Dann zeigte Bonnie einen neuen Pfad, der vom Waldweg wegführte, und zum dritten Mal an diesem Abend drückte er auf den Abspielknopf an seinem alten Diktafon. Zwei Stimmen waren zu hören:
 
»Hallo, Per.«
»Hallo, Helene.«
»Sitzt du schon lange hier?«
»Ich denke, so eine Stunde. Eine ziemlich laue Nacht … Das ist ein guter Platz, um nachzudenken. Und ich habe noch nie Angst im Dunkeln gehabt, auch nicht als Kind. Nein, eigentlich gefällt mir die Dunkelheit. Sie wirkt beruhigend … Ist alles gut gelaufen?«
»Alles ist weg. Drei Lastwagenladungen. Nicht ganz voll, aber dennoch mit vielen Kartons, die direkt in einem der Öfen ganz oben gelandet sind. Ich habe zusammen mit Mossman zugeschaut. Bei Tageslicht hätten wir den Rauch noch besser sehen können.«
»Jetzt ist nichts außer Asche übrig.«
»So ist es am besten. Das Archiv hat immer ein Risiko dargestellt. Wenn es nach mir ginge, wäre es schon vor langer Zeit vernichtet worden. Aber … das bedeutet nicht, dass es zu Ende ist. Das ist ein Neuanfang. Wir sind absolut frei zu tun, was wir wollen. Jetzt müssen wir gemeinsam überlegen, was für Dänemark das Beste ist.«
»Mossman ist davon überzeugt, dass nichts mehr übrig ist. Weder strukturell noch finanziell, wie der gesagt hat.«
 
Er hielt die Aufnahme an der Stelle an, an der angedeutet wurde, dass seine Naivität beispiellos sei, und steckte das Diktafon wieder in die Jackentasche. Etwas an der ganzen Angelegenheit machte ihn ganz einfach wütend. Und nagte an seinem Gewissen.
Dieses eine Mal hatte er sich nicht rechtzeitig vorgesehen. Er hatte zwar zuletzt und am lautesten gelacht, indem er die beiden abgehorcht hatte, aber den Vorteil nicht zu nutzen gewusst. Natürlich hatte er Helene Kiss Hassing und Per Eilertsen im Auge behalten, aber er hatte ihre Machenschaften nicht ernst genug genommen. Bis jetzt, wo jeden Moment die Uhr schlagen würde.
»Bonnie, hast du schon mal von einem Interregnum gehört?«
Sie schaute sich kurz um, als sie ihren Namen hörte. Was erwartete er von seinem geliebten Retriever? Dass sie sich umdrehte und antwortete:
»Ja, Axel, ein Interregnum ist genau dort, wo du gerade stehst.«
Er unterhielt sich immer häufiger mit Bonnie, wenn sie unterwegs waren. Meist als abendlicher Monolog, wenn sie den ganzen Wald für sich hatten und er nicht entdeckt wurde und niemand ihn für senil oder dement hielt oder beides.
»Es ist ein Zwischenraum, altes Mädchen, ein teuflischer Zwischenraum. Ich muss ihn jeden Tag ausfüllen, dem schönen Schein zuliebe. Das bringt der Dienst eben mit sich. Aber verstehst du … im weiteren Sinn ist es eine Art Übergangsphase, die Zeit zwischen zwei Epochen. Und in Wirklichkeit ist es vielleicht die Stelle, an der ich ins Spiel komme. Weil wir hier vielleicht von meinem Interregnum reden.«
Der Schrei einer Eule ließ ihn innehalten und aufblicken. Er richtete Kopf und Stirnlampe auf eine bestimmte Stelle, von der das Geräusch seiner Meinung nach gekommen war, aber dort war nichts zu sehen. Er ging weiter – und nahm zögernd den Faden wieder auf.
»Hm, Interregnum, Übergang zur nächsten Epoche, zur letzten Epoche? Ich habe schon länger darüber nachgedacht, Bonnie … ich habe Angst davor … zu sterben …«
Er schnitt eine Grimasse, verwundert und verlegen angesichts dieses Geständnisses. Aber er hatte es doch sagen müssen.
»Well, ich bin so eingebildet, altes Mädchen, dass es mir schwerfällt, mir eine Welt ohne Axel Mossman vorzustellen. Aber glaub mir. So wird es kommen.«
Er ging schweigend weiter und zitierte in Gedanken W.H. Audens Gedicht Stop all the clocks. Er konnte es noch immer auswendig, alle vier Strophen, liebte jede Zeile in diesem schönen Stück Poesie aus dem düstersten, trauererfüllten Land.
Die letzte Zeile zitierte er laut. Nicht für Bonnie, die verstand kein Englisch, sondern für sich selbst. »For nothing now can ever come to any good.«
Es würde wohl kaum jemand mit so großer Verzweiflung um ihn trauern. Nicht einmal seine geliebte Ehefrau. Ärztinnen und Ärzte hatten keine Ahnung von großer Poesie. Dazu war ihr Verhältnis zum Tod viel, viel zu nüchtern.
Er bemerkte, dass der Pfad eine Gruppe von knorrigen Eichen umrundete und dann ein wenig anstieg. Sie hatten nach einem Abstecher nach Ravnedalen und Dyrehaven mehr als die halbe Strecke hinter sich gebracht. Jetzt waren sie auf dem Heimweg.
»Bonnie, liegt es vielleicht daran, dass ich unbedingt Ordnung schaffen will? Weil ich auf den Tod zugehe?«
Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln, und beschloss gleichzeitig, dass seine unschuldige Begleiterin, die sich mit so vielen Dingen abfinden musste, nicht länger unter seinem düsteren Gerede leiden sollte.
Musste er sich deshalb davon überzeugen, dass nicht irgendein kleiner Spatz oder eine Meise wie ein Phönix aus der Asche emporstieg und seine Flügel über dem auferstandenen Danehof ausbreitete, weil er den Tod so fürchtete?
Er befand sich in einer misslichen Lage. Daran bestand kein Zweifel.
Es war wenige Wochen her, dass er mit einem durchaus beachtlichen Grad an Virtuosität an sämtlichen Strippen gezogen und den komplexen Fall der Steuerunterlagen aus Panama auf eine Weise gelöst hatte, die alle Beteiligten beeindruckt hatte.
Jetzt ging er hier mit Bonnie spazieren – und es war ihm absolut nichts geblieben.
Er hatte kein Ass mehr im Ärmel. Und auch keine Aussicht darauf, noch einmal eins zu bekommen.
Er verfügte über keine besonderen Kenntnisse. Weder über Kenntnisse, die er für sich behalten könnte, noch über solche, die sich zum Tauschen eigneten.
Er hatte nichts in der Hand, um Initiative ergreifen und die Ermittlungen vorantreiben zu können.
Es erschien ihm überaus riskant, mit einem Koffer ohne doppelten Boden zu reisen.
Er konnte sein Vertrauen nur in Margrethe und den Soldaten setzen. Was er ja an sich gern tat. Er war es nur gewohnt, der Entscheider zu sein und alle relevanten Möglichkeiten zu überschauen und abzuwägen.
»Es kommt mir nur so seltsam … passiv vor, Bonnie, nicht vorauszudenken und zu handeln. Apropos … Glaubst du, wir werden den Löffel ungefähr gleichzeitig abgeben, altes Mädchen? Wäre irgendwie nett zu wissen, wer wen überlebt. Hm … und dann vielleicht doch wieder nicht.«
Er ging weiter in Richtung Schloss Kokkedal. Das mit seinen vielen erleuchteten Fenstern und seiner prachtvollen Fassade fast zu märchenhaft für diese Welt wirkte.
Hätte ich etwas anders machen können? An sich war das die einzige Frage, der er sich stellen musste. Ja. Ich hätte mehr tun können – und früher. War es das Läuten zum Jüngsten Gericht, das in seinen Ohren hallte, wenn er daran dachte, dass fast im selben Augenblick, als er endlich eine Ermittlung gegen Hassing und Eilertsen gestartet hatte, der Generalstaatsanwalt in einem schwedischen Waldsee ums Leben gekommen war?
»Well, ich bin schon zu lange im Dienst, um an solche Zufälle zu glauben, Bonnie. Aber ich habe einfach keine Ahnung, was …«
Sein Handy brummte in seiner Innentasche. Zu dieser Zeit konnte es gut seine Frau sein, die einen Kontrollanruf tätigte. Die Vorstellung, dass er spätabends tot auf einem Waldweg liegen könnte, sagte ihr vermutlich nicht zu. Und es wäre schade um Bonnie. War er heute länger unterwegs als üblich? »Wir sind zwischendurch ein bisschen in Gedanken versunken, ich und Bonnie …« Diese Entschuldigung konnte er sich noch zurechtlegen, bevor es ihm endlich gelang, das Handy aus der Jackentasche zu fischen.
Er irrte sich.
Es war Margrethe Franck.
»Speaking«, brummte er.
»Störe ich?«
»Nein, ich bin mit Bonnie im Wald. Was ist los?«
»Ein ziemlicher Scheiß. Oxen ist raus.«
»Raus?«
»Sein Sohn ist überfallen worden. Er liegt mit einer Reihe schwerer Verletzungen im Krankenhaus, ist gerade wegen einer gerissenen Milz operiert worden. Also … Oxen hat sich aus unserer Ermittlung rausgezogen.«
»Das darf nicht passieren.«
»Das ist schon passiert.«
»Du musst etwas unternehmen, Margrethe.«
»Oxen denkt natürlich an seinen Sohn. Und dann sinnt er auf Rache. Magnus ist sein Ein und Alles. Er weiß, wer hinter dem Überfall steckt. Das kann richtig übel werden.«
»Margrethe, du musst Oxen beschützen … vor … Oxen.«
Es folgte eine kurze Pause, in der die Stille zwischen den Baumstämmen knisterte. Dann fuhr Franck fort: »Ich habe gesagt, dass die Sache das Potenzial für eine regelrechte Familientragödie hätte, wenn er nicht zur Vernunft käme. Und ich habe um achtundvierzig Stunden Zeit gebeten. Ich habe versprochen, mir etwas zu überlegen.«
»Und das musst du tun. Du musst den Jungen und den Soldaten schützen. Um jeden Preis.«
»Ich arbeite daran. Habe ich freie Hand?«
»Freie Hand.«
»Egal, was …?«
»Egal.«
»Danke.«
»Woran denkst du?«
»Es ist besser, wenn du nichts weißt, Axel.«
»Well. Meinetwegen … Sonst noch was?«
Bonnie kam zurück und schnupperte an seiner Jackentasche. Er gab ihr einen Leckerbissen – vor allem als Entschuldigung dafür, dass er ihre Tour aufhielt.
Franck am anderen Ende der Leitung atmete schwer. »Eigentlich nur …«, sagte sie und fügte in fast resigniertem Tonfall hinzu: »Also … wir treten auf der Stelle, finde ich. Es ist, als ob Hassing uns still und leise durch die Finger gleitet. Wir haben nichts gegen sie in der Hand. Stattdessen sitzen wir da mit dem ehemaligen Elitepolizisten Døssing, früher beim AKS, der vermutlich Eilertsen umgebracht hat. In der Zwischenzeit hat ein anderer ehemaliger AKSler versucht, mich auf einer Kreuzung zu erschießen. Und endlich kommen wir Døssing wieder auf die Spur – nur um festzustellen, dass er erneut verschwunden ist, und zwar vor unserer Nase. Was zum Teufel hat das mit Danehof zu tun? Das erzähl mir mal bitte.«
Er stand still da und nickte in der Dunkelheit zu allem, was Franck sagte. Dann gab er Bonnies Ziehen an der Leine nach und ging den Weg weiter hoch.
»Ich kann dich verstehen, Margrethe. Die Passivität setzt uns zu. Wie ich neulich schon gesagt habe: Wir befinden uns in einem Interregnum. Das war noch nie angenehm, weder früher noch heute. Aber hör auf einen alten Mann. Ganz plötzlich wird irgendetwas geschehen, das alles in Bewegung setzt. Etwas Unerwartetes. Eine Blase platzt. Eine Fuge zerbröselt. Ein Vogel singt. Und dann … Dann gilt es, das Interregnum zu nutzen, ehe es vorüber ist.«
Am anderen Ende der Leitung war wieder ein schweres Atmen zu hören.
»Mit anderen Worten: mehr Geduld.«
»Genau, Margrethe, genau.«
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				Sie saß am Tisch auf ihrem Balkon im dritten Stock und stach ab und zu in den Salat in der Glasschüssel, aber ihre ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf den Laptop, der vor ihr stand. Daneben lagen auf dem Tisch ein Block und ein Kugelschreiber.
Es war dämmrig geworden. Sie saß im Licht, das aus dem Wohnzimmer herausfiel, und sichtete das neue Überwachungsmaterial, das ihr nach dem langen Tag auf der Straße zugeschickt worden war.
Der Ausgangspunkt war derselbe wie für die anderen Kollegen, die das bisherige Material durchforsteten, nämlich die unmittelbare Umgebung der Fredericiagade. Der Anruf der verzweifelten Sussi Lyngholm hatte sie um 18:45 Uhr erreicht, sechzehn Minuten später, also um 19:01 Uhr, war Sussi Lyngholm am Fuß der Treppe gefunden worden. Ein genaues Zeitfenster für die Suche also. Sie gab acht Minuten dazu, wodurch dem Täter reichlich Zeit blieb, zu verschwinden.
Der verglaste Balkon war ihr Lieblingsort. Und gern auch Arbeitsplatz und Leseecke. Sie liebte Stigsborg und Fjordpynten, das neue Wohnviertel mit den eleganten Dachterrassen und der grünen Oase in der Mitte, nur wenige Hundert Meter vom Limfjord entfernt. Die Miete war grenzwertig hoch, aber die Wohnung war jede Öre wert.
Sie ließ sich zurücksinken und gönnte sich eine kurze Pause.
Anders als im Büro im Polizeigebäude wehte hier ein frischer Wind und die Wohnung ging auf die Sonnenseite. Es gab weder runde noch spitze Hausecken, die in alle Richtungen ragten. Das Gehalt reichte nicht für einen Panoramablick über den Fjord, aber immerhin für eine relativ große Lücke zwischen ihrem und dem Nachbargebäude. Ein Ausblick mit Grün und glitzerndem Wasser – und an einem Abend wie diesem mit jeder Menge Lichtern auf der anderen Uferseite.
Von hier aus konnte sie den Rücken der Bronzestatue der lokalen Fußballlegende Henning Jensen sehen, sogar aus ziemlicher Nähe. Die Statue stand auf dem nach ihm benannten Platz. Sie hatte das Interesse an Fußball von ihrem Vater geerbt. Zusammen waren sie schon oft im Stadion gewesen, wenn AaB spielte.
Henning Jensen war lange vor ihrer Zeit, aber wie bei so vielen anderen Dingen galt es, das Naheliegende zu tun – und seinen »Nachbarn« zu ehren. Sie kannte seinen Weg von Nørresundby bis zu den größten Erfolgen. Sie kannte das berühmte Foto aus Wembley, wo er durch die Luft schwebend Bobby Charltons Vorlage über Dino Zoff ins Tor köpfte, und sie hatte einen tapferen Versuch unternommen, den berühmten Generationenroman »Jeder Engel ist schrecklich« zu lesen, dessen Cover von dem Tor inspiriert war und den bescheidenen Jensen auch im Volksmund zum Fußballengel erhob. Jetzt dribbelte er bis in alle Ewigkeit am Ufer des Limfjords. Der richtige Ort für einen Engel.
Sie richtete ihren Blick wieder auf den Laptop – und ließ eine weitere Aufzeichnung einer Überwachungskamera laufen.
Sie suchte nach dem Teufel.
Es konnte natürlich ein Zufall sein, aber alles sprach dafür, dass der Zeitpunkt des Mordes eng mit dem Anruf zusammenhing. Jemand hatte Angst gehabt, Sussi Lyngholm könnte zu viel sagen – mit Recht –, und deshalb waren entweder ihr Handy oder ihre Wohnung abgehorcht worden. Sie hatten keine Spuren von Wanzen im Zimmer gefunden, aber der Täter konnte die Ausrüstung natürlich mitgenommen haben. Die Entfernung von ihrer Wohnung bei Stigsborg Brygge in Nørresundby bis zur Fredericiagade in Vestbyen hatte Sussi leider das Leben gekostet.
Sie vertiefte sich weiter in das Bild der Stadt und der Menschen, die an der Überwachungskamera der Wäscherei vorüberkamen. Sie durfte und musste sich keine Vorwürfe machen. Sussis Tod hatte sich vermutlich nicht verhindern lassen, aber wenn sie ihr nur erlaubt hätte, einfach zu reden und sich am Telefon zu erklären, dann würde die Ermittlung jetzt zumindest anders aussehen …
Nach zweieinhalb Stunden und nachdem sie mehrere Seiten in ihrem Block mit Notizen vollgeschrieben hatte, räkelte sie sich und zog Bilanz.
Die Arbeit auf dem Balkon hatte Früchte getragen. Die neuen Aufzeichnungen, die sie selbst aufgetrieben und mit einigen alten verglichen hatte, hatten zu einem Ergebnis geführt: Sie hatte zwei Männer entdeckt, deren Verhalten sie zumindest minimal verdächtig machte.
Es gab ein gemeinsames Detail. Sie trugen beide Tweedmützen – oder, um den englischen Begriff zu benutzen, a cap. Das taten im heutigen Dänemark allerdings inzwischen sehr viele, deshalb war es eigentlich nicht besonders auffällig.
Der erste, ein großer und breitschultriger Mann, den sie spontan auf Ende dreißig oder Anfang vierzig schätzte, trug eine hellbraune Mütze und eine Sonnenbrille. Er war von den Kameras beim Automechaniker und dann beim Waschsalon eingefangen worden. Zuerst war er in Richtung von Sussis Wohnung unterwegs – und elf Minuten später kehrte er aus dieser Richtung zurück.
Der andere, vielleicht ein wenig jünger, trug eine schwarze Mütze, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte, eine schwarze Lederjacke und eine schwarze Hose. Er war von der Überwachungskamera einer Gaststätte an der Ecke Helgolandsgade und Absalonsgade aufgenommen worden, auf dem Weg zu Sussis Wohnung – aber er hatte diesen Kreis durch eine andere Straße verlassen und tauchte im neuen Material vom Secondhandladen auf.
Wie immer bei solchen Aufzeichnungen war der Winkel ein gewisses Problem, aber sie war überzeugt, dass das Material gute Standbilder liefern würde, vor allem wenn man sie noch ein wenig bearbeitete.
Ein Mann mit einer braunen und ein Mann mit einer schwarzen Tweedmütze. Das legte natürlich noch keinen handfesten Verdacht nahe, aber es war trotz allem ein wichtiger Schritt in der Ermittlung. Jetzt konnten sie sich auf zwei Gesichter konzentrieren. Sie würde morgen mit Grube darüber sprechen.

					78.

				»Genau, Margrethe, genau.« Sie hatte noch immer Axel Mossmans gebrummte Belehrung im Ohr, obwohl sie schon vor einer halben Tasse Kaffee aufgelegt hatte und die Stimme aus dem Wald verstummt war.
Der alte Kämpe vom Nachrichtendienst hatte ja ein verdammt großes Vertrauen in sein Interregnum. Er hielt sich vermutlich für unsterblich und glaubte, dass sein Intellekt weit über den Zwischenraum hinausstrahlen würde, den er hier verwalten sollte.
Ihr Laptop stand aufgeklappt vor ihr auf dem Couchtisch. Sie hatte das Pegasus-Dashboard aktiviert, wie in fast allen wachen Stunden, seit sie das Programm in Hassings Handy installiert hatten.
Nach dem Gespräch mit Mossman hatte sie sich Kaffee gekocht und ein Käsebrot gemacht. Sie hatte alles noch einmal überprüft. Es war so schnell gegangen. Es war noch nicht lange her, dass sie die Sache mit den Steuerunterlagen aus Panama abgeschlossen und einen rücksichtslosen Mörder zur Strecke gebracht hatten. In dieser ganzen Zeit hatte Mossman im Scheinwerferlicht des Misstrauens gestanden. Zu Recht. Und erst ganz zuletzt hatte er sie alle davon überzeugen können, dass er in einem anderen Licht gesehen werden musste.
Wenn sie zurückblickte und an die Jahre zusammen mit big Mossman dachte, hatte es tatsächlich je Zeiten gegeben, in denen er keine versteckten Absichten gehabt hatte? Nein, also …
Das Misstrauen hatte sich kaum gelegt, als Mossman sie zu seiner großen Interregnumsrede bei sich zu Hause eingeladen hatte. Aber welches Ass hatte er im Ärmel? Was hatte er ihnen nicht erzählt? Es musste etwas geben.
»Freie Hand. Egal, wie.«
Sie hatte Mossmans Segen – nicht, dass sie sich ansonsten von irgendetwas hätte abbringen lassen – und jetzt wurde es Zeit, den Plan in die Tat umzusetzen.
Sie fand eine von mehreren Websites, auf der zweifelhafte Dienste angeboten wurden. Genauer gesagt, sogenannte spoofing-Anrufe. Das Netz war von solchen Angeboten verseucht. Sowie eine Seite geschlossen wurde, tauchten gleich zwei neue auf. Ihre Kollegen im Nationalen Zentrum für IT-Kriminalität, NZIK, hatten echt viel zu tun. Sie nutzte eine Seite, die sie schon früher ausprobiert hatte.
Von ihrem eigenen Zweithandy mit Prepaidkarte würde sie eine Nachricht über eine spoof-Nummer versenden – Ayla Bozkurts Mobilnummer. Die Nachricht sollte an den hochkriminellen Gewalttäter, Bandenführer und Charmeur Orhan Abdelkader gehen.
Sie dachte einen Moment lang nach. Es sollte nach etwas klingen – und doch unverbindlich sein.
»Die Prinzessin langweilt sich«, schrieb sie, gefolgt von einem betrübten kleinen Smiley.
Dann drückte sie auf »Senden«. Jetzt war es nur eine Frage der Zeit, bis sie drin wäre.
Wie immer hatte sie die Prothese auf den Boden fallen lassen und unter den Couchtisch geschoben, als sie vor einigen Stunden zum Sofa gehumpelt war. Sie nahm die Krücke, stemmte sich auf ihr Bein, hinkte in die Küche, goss sich ein großes Glas Milch ein, hinkte zurück ins Wohnzimmer und setzte sich abermals an den Laptop.
Sie ließ sich auf das Sofa sinken und schloss die Augen. Vielleicht war sie ja doch so müde, dass sie ins Bett gehen sollte.
Das Universum war wirklich schlecht. Sie merkte, wie satt sie alles hatte, wenn sie an Magnus dachte. Dass er dort in dem großen Krankenbett lag und vermutlich an »seine« Ayla dachte. Ohne etwas zu ahnen.
Die Schöne und das Biest … Dieser Gedanke war banal naheliegend, vor allem jetzt, wo sie mit eigenen Augen gesehen hatte, wie schön Ayla Bozkurt war – »Disney-schön«, hatte sie gedacht. Und zugleich hatte sie ja gesehen, wie schwer verletzt Magnus war, als Folge hemmungsloser und grauenhafter Gewalt, die von einem Ungeheuer begangen worden war. Ayla war nicht die erste Frau auf der Welt, die sich von stumpfer Gewalt angezogen fühlte. Ein Gefühl, hinter dem sich kaum etwas anderes verbarg als eine Art verbotene Spannung. Und sie war sicher auch nicht die letzte.
Sie blieb mit geschlossenen Augen sitzen und spürte, wie sich ihr Körper immer schwerer anfühlte und wie ihr Atem immer tiefer wurde.
Plötzlich meldete Pegasus sich mit einem kleinen elektronischen Signal zu Wort, das eine User-Aktivität ankündigte. Sie fuhr hoch.
Natürlich würde Orhan Abdelkader auf den geringsten Wink seiner Prinzessin reagieren – und sie würde automatisch Spyware ins Handy laden.
Sie irrte sich.
Das Signal von Pegasus bezog sich auf Helene Kiss Hassing.
Eine eingehende SMS war registriert worden. Dort stand:
»MP 2 – L3 – 2330.«
Sie riss die Augen auf. Was verdammt und verflucht …
Hassing antwortete sofort mit einem thumbs up-Emoji. Nicht mehr und nicht weniger.
Sie versuchte, die Telefonnummer zu identifizieren, die diesen Befehl gesandt hatte. Denn es war ganz klar ein Befehl. Sie verstand ihn nicht, aber ein zentrales Element war doch entzifferbar. »2330« musste eine Uhrzeit sein.
Endlich, endlich … Kaum hatte sie mit Mossman über Geduld gesprochen, gab es zum ersten Mal eine Bewegung bei Hassing, die möglicherweise ein Schritt weg vom engen Pfad der Tugend war. Bis zum avisierten Zeitpunkt waren es noch ungefähr vierzig Minuten.
Eilig griff sie unter den Tisch nach ihrer Prothese. Sie musste los. Sofort. Allein. Ohne Bodyguards. Aber wie?
Eilig gab sie die Nummer des einen der beiden Leibwächter vom PET ein, die das Team bildeten, das sie weiterhin rund um die Uhr bewachte. Ihr Auto stand ein Stück weiter oben in der Straße am Kantstein.
»Hallo?« Die Männerstimme unterdrückte ein Gähnen.
»Ich bin’s, Margrethe Franck. Alles ruhig?«
»Alles ruhig.«
»Hör zu, ich wollte nur sagen, dass ich von meinem Wohnzimmerfenster aus jemanden beobachtet habe. Er stand lange oben bei der Ampel, im Schatten. Jetzt ist er gegangen, nach rechts, weg von mir. Warte noch ein paar Minuten, dann dreh mal eine Runde um den Block da oben. Es ist sicher nicht weiter wichtig. Ich dachte nur, ich sollte euch Bescheid sagen. Und ansonsten … geh ich jetzt ins Bett. Schönen Abend noch.«
Sie nahm den Autoschlüssel von der Kommode in der Diele, lief einem plötzlichen Impuls folgend wieder ins Wohnzimmer, schnappte sich ihren Laptop, rannte zurück in die Diele, riss die Jacke vom Haken, zog die Tür hinter sich zu und eilte die Treppe hinunter.

					79.

				Magnus’ weiße Hand ruhte in seiner, wie ungefähr zu jeder Stunde der vergangenen Tage.
Magnus schlief. Seine Augäpfel waren jedoch in dauernder Bewegung, als versuchten sie, vor einem Anblick zu fliehen, der ihnen an jenem Abend auf dem Radweg beim Tunnel begegnet war.
An diesem Tag war sein Gehirn abermals untersucht worden, da Magnus über heftige Kopfschmerzen geklagt hatte. Das Ergebnis kannten sie noch nicht, aber die Ärzte waren optimistisch. Nichts wies auf eine Verletzung hin, aber diese Einschätzung war rein klinisch und damit begründet, dass Magnus zufriedenstellend kommunizierte. Mit fortschreitender Besserung könnten sich andere Symptome einstellen. Vorläufig hielten Medikamente die Schmerzen in Schach – und machten ihn sehr schnell müde.
Er schaute auf die Uhr an der Wand. Es ging auf dreiundzwanzig Uhr zu. Morgen Vormittag ging die Frist zu Ende, die Margrethe Franck sich auserbeten hatte – achtundvierzig Stunden. Er hatte keine Ahnung, wie sie sie genutzt hatte. Er hatte nur einen klaren Gedanken, der immer wieder aufleuchtete, während er das durchlebte, was für alle Eltern der allerschlimmste Albtraum sein musste: dass sich das hier niemals wiederholen durfte. Dass die Bedrohung dort draußen eliminiert werden musste.
Am Nachmittag waren zwei Fußballkumpel aus der Klasse zu Besuch gewesen. Das hatte Magnus gewaltig belebt. Er selbst war zum Kiosk hinuntergegangen, um sich eine Zeitung zu kaufen und die Jungen in Ruhe zu lassen. Sie hatten Geschenke mitgebracht, von der Klasse und von der Mannschaft, jede Menge Schokolade, die noch immer unberührt auf der Fensterbank lag.
Aber … mitten in allem: nichts von Ayla.
Er hatte sie oder ihr Schweigen mit keinem Wort erwähnt. Er wollte Magnus nicht belasten. Keine Spekulationen in Gang setzen, die nur anstrengend für ihn wären.
Es war Magnus selbst gewesen, der unter Mühen von ihr gesprochen hatte – nach dem Abendessen, das wie die anderen Mahlzeiten aus flüssiger Kost bestand, wegen des gebrochenen Kiefers und sicher auch wegen der beschädigten Zähne, die noch gar nicht untersucht worden waren.
Magnus hatte gesagt, dass er nicht verstehen konnte, dass Ayla ihn nicht besucht – oder ihm wenigstens geschrieben – hatte. Zugleich hatte er erzählt, dass er nicht richtig wusste, ob ihre Eltern ihn wirklich mochten. Er hatte ihr nach dem Essen eine SMS geschickt.
Nun lag er da mit seinem geschundenen Kopf auf dem großen weißen Kissen und fand die dringend benötigte Ruhe – abgesehen von den unruhigen Augen, die unbewusst umherjagten und ihn müde machten.
Ein leiser Glockenton erklang. Er streckte die Hand nach Magnus’ Handy aus. Es war eine SMS. Von Ayla. Es gehörte sich vielleicht nicht … aber er musste sie lesen.
»Hallo, Magnus, tut mir leid zu hören, was passiert ist. Hoffe, du bist bald wieder gesund. Gute Besserung, Ayla.«
Nicht mehr und nicht weniger. Das, was man nicht sagte, sagte ja auch allerlei. Irgendetwas war seltsam. Oder, wie ihm während seines Aufenthalts in der jütischen Heide bei der Arbeit am Lupus-Fall gesagt worden war: Im Moor sind Wölfe …

					80.

				Der rote Punkt auf der Landkarte bewegte sich auf sie zu. Sie fuhr ihm außerdem entgegen, deshalb näherte sie sich rasch. Der Punkt war Helene Kiss Hassing. Ein leuchtender Punkt, der nun ihre volle Aufmerksamkeit besaß. Denn warum hatte die Vorsitzende der Konservativen Volkspartei so ungefähr alles stehen und liegen gelassen und sich hinters Lenkrad gesetzt, als diese geheimnisvolle Nachricht eingetroffen war?
Das konnte sie nur herausfinden, indem sie die Frau beschattete. Deshalb war sie ohne weitere Vorbereitung mit dem Laptop unter dem Arm die Treppe hinuntergelaufen und hatte das Haus durch den Hintereingang verlassen.
Sie hatte die Ausfahrt vom Hof auf die Straße hinaus im Auge behalten und in dem Moment, als das Auto der Leibwächter auf seiner Beobachtungstour vorbeigefahren war und an der Ampel rechts abbog, fuhr sie in ihrem Mietwagen in hohem Tempo aus dem Hinterhof und die Straße hinauf Richtung Østerbrogade. Eine Aktion, die klar dem Gefühl entsprang, dass sie kurz vor einem Durchbruch stand, vor etwas, das sie mit den anderen aber nicht teilen wollte oder konnte.
Hassing fuhr bei Blovstrød auf den Kongevej in Richtung Birkerød und Holte. Dann bog sie vom Jagtvej nach rechts ab in den Lyngbyvej. Als sie über die Kreuzung jagte, bei der sie selbst vor Kurzem um ein Haar erschossen worden wäre, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter, aber sie konzentrierte sich auf den roten Punkt auf dem Display und versuchte, das ungute Gefühl abzuschütteln.
Im Moment fuhr sie stur auf Hassing zu. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig, denn sie hatte keine Ahnung, wo Hassing hinwollte. Sollten sie irgendwie aneinander vorbeifahren, müsste sie eben rasch wenden und dann eine ganz normale Verfolgung aufnehmen. Zum Glück bestand keine Gefahr, dass Hassing plötzlich vom Bildschirm verschwand. Über Pegasus und über den GPS-Tracker, den Sally Finnsen unter dem Fahrersitz angebracht hatte, hatte sie jederzeit Zugriff auf sie.
Sie drosselte ihr Tempo beträchtlich, als sie von der Schnellstraße auf die Zubringerstraße 201 abbog. Hassing war auf dem Weg Richtung Süden und befand sich jetzt nördlich von Holte. Bald würden sie einander passieren, wenn nicht plötzlich etwas Unvorhergesehenes geschah, und dann würde sie blitzschnell reagieren müssen, um nicht zu viel Zeit zu verlieren.
Sie schielte auf die Uhr in der einen Ecke des Displays, 23:18 Uhr. Es blieben also nur noch zwölf Minuten. Das bedeutete jedenfalls, dass Hassing nicht nach Kopenhagen unterwegs war.
Während sie am Lyngby-See vorbeifuhr, der irgendwo zu ihrer Linken im Dunkeln lag, passierte endlich etwas. Hassing verließ den Kongevej, bog nach links in den Virumvej ein. Das geschah zum Glück so rechtzeitig, dass sie reagieren und die nächste Ausfahrt nehmen konnte.
Die Verfolgungsjagd näherte sich ihrem Höhepunkt.
Sie schaute in den Rückspiegel. Niemand war hinter ihr. Der rote Punkt war jetzt so nah, dass sie ihn hätte berühren können, wäre er etwas Greifbares gewesen. Sie wartete bei der Ausfahrt, um Hassing auf dem Hummeltoftevej von rechts nach links fahren zu sehen, ließ zur Sicherheit noch ein Auto passieren und nahm dann die Verfolgung auf.
Die designierte Parteivorsitzende fuhr in stetem Tempo. Unmittelbar vor der Eisenbahnbrücke bog sie bei einem Lidl-Supermarkt ab und folgte dann einer schmalen Straße, die in eine Tiefgarage führte.
Sie verzichtete darauf, Hassing weiter zu verfolgen. Zwei Autos an einem Werktagabend um 23:30 Uhr in einer verlassenen Tiefgarage in Sorgenfri schrien geradezu nach Aufmerksamkeit. Sie hielt auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt, aktivierte rasch Pegasus auf ihrem Handy und lief dann, so schnell es ihr verdammtes Bein erlaubte, hinunter in die Tiefgarage.
Sie blieb bei der Einfahrt stehen und schaute sich vorsichtig um. Hassings weißer Mondeo stand inmitten der riesigen Tiefgarage, die nicht nur für die Kundschaft von Lidl, sondern auch für die Bewohner der Wohngegend dahinter bestimmt war. Die grelle Deckenbeleuchtung, die sich in den Scheiben spiegelte, machte es unmöglich festzustellen, ob Hassing im Auto saß, aber sie ging davon aus. Nirgendwo sonst war jemand zu sehen …
Sie versteckte sich hinter dem nächststehenden Auto, zog die schnurlosen Kopfhörer aus der Tasche und steckte sich einen ins Ohr. Außer tiefer Stille war nichts zu hören. Es war jetzt 23:32 Uhr, es musste doch bald etwas passieren?
Kaum hatte sie ihren Gedanken zu Ende gedacht, da hörte sie Motorenlärm. Die Scheinwerfer eines Wagens warfen grelles Licht an die Betonwand. Gleich darauf fuhr ein großer schwarzer Volvo SUV mit getönten Fensterscheiben die Rampe herunter.
Rasch nahm sie mit ihrem Handy ein Video auf.
Der Wagen blieb einen Moment lang stehen, dann fuhr er langsam nach rechts, um dann direkt neben Hassing zum Stillstand zu kommen. Der Volvo hatte blaue Kennzeichen, blau mit weißer Aufschrift, blau wie die von Diplomaten – und neben dem Kennzeichen gab es ein kleines Schild mit den Buchstaben CD, Corps Diplomatique. Wer immer Hassing die Nachricht geschickt hatte, kam also von einer Botschaft … von welcher, würde sie noch herausfinden. Für den Moment musste sie die Daumen drücken – und zuhören.
Sie aktivierte die Aufnahmefunktion der Spyware und sprach ein Stoßgebet. Hoffentlich hatte Hassing ihr Handy nicht in einer verschlossenen Tasche liegen. Sonst wäre alles umsonst.
Sie nahm eine weitere kleine Videosequenz auf.
Der Fahrer des Volvo schaltete den Motor in der Sekunde aus, in der Hassing aus ihrem Auto stieg, auf die andere Seite trat, die Tür des Volvo öffnete und sich dort auf den Beifahrersitz setzte.
Sie kniff die Augen zusammen und lauschte konzentriert.
»Good evening, Mrs Hassing.«
Bingo! Das würde sie weiterbringen. Es war Englisch, mit starkem Akzent. Eine Männerstimme. Laut und deutlich.
»Good evening.«
Der Mann fuhr gelassen fort: »Es tut mir leid, Sie so spät stören zu müssen, Mrs Hassing, aber im Lichte der neuesten Ereignisse ließ es sich nicht umgehen.«
Der Akzent klang … asiatisch … wenn sie ihn auf die Schnelle einzuordnen hätte.
»Ereignisse?« Hassing klang irritiert. »Ich dachte, die Situation sei unter Kontrolle, voll unter Kontrolle?«
»Hm, das ist leider nicht ganz richtig. Es hat sich herausgestellt, dass Xinxing Xia sich in Brüssel aufhält, zusammen mit ihrem dänischen Freund.«
»In Brüssel? Ja, aber zum Teufel …«
»Das dachte ich auch, Mrs Hassing. Und das heißt, dass sie eine Spur aufgenommen haben und dichter dran sind, als wir gehofft hatten.«
»Und ich gehe davon aus, dass sie uns entwischt sind, da wir hier sitzen?«
»Korrekt. Wir waren nur Millimeter entfernt. Wir haben ihr Hotel zu spät gefunden und sie waren nicht mehr da.«
»Und was jetzt?«
»Wir suchen rund um die Uhr nach ihnen.«
Hassing seufzte tief. »Aber das ist doch überaus kritisch«, sagte sie. »Und haben wir dafür nicht Leute angeheuert? Profis?«
»Absolut. Und sie werden die Aufgabe lösen. Wir sind ihnen dicht auf den Fersen. Aber ich fand, Sie müssten über den Stand der Dinge informiert werden, Mrs Hassing.«
»Wissen wir, was die in Brüssel treiben?«
»Nein.«
»Wir müssen davon ausgehen, dass es mit der Firma zu tun hat.«
»Der nächstliegende Gedanke, ja … unsere Leute haben sich kundig gemacht. Niemand hat sie an der Adresse gesehen. Aber wir haben allerlei Überwachungsmaterial angefordert und werden es sorgfältig durchgehen.«
»Dann beeilen Sie sich. Seit wann sind die beiden schon dort?«
»Erst seit wenigen Tagen, Frau Hassing. Wir haben sie ausfindig gemacht, weil sie elektronische Spuren hinterlassen hatten. Nachdem sie von der Wache in Esbjerg abgehauen sind, haben sie wohl eine Mitfahrgelegenheit gefunden.«
Für einen Moment war es im Volvo ganz still. Dann sagte Hassing: »Das kann uns beide kompromittieren, kann alles ruinieren …«
»Und das können wir uns natürlich nicht leisten. Deshalb kümmern wir uns darum, verlassen Sie sich auf mich, Mrs Hassing.«
»Hm. Und wir sind uns noch immer einig darüber, was mit Xinxing und ihrem Freund passieren soll, nicht wahr?«
»Ja. Absolut einig.«
»War das alles?«
»Ja.«
»Geben Sie mir Bescheid, sobald es Neuigkeiten aus Brüssel gibt. Persönlich – und an einem der Treffpunkte. Nicht per Telefon. Bis dann.«
»Of course, Mrs Hassing.«
Die Autotür wurde geöffnet. Hassing stieg aus, setzte sich hinter das Lenkrad ihres Wagens und verließ gleich darauf die Tiefgarage.
Nun musste sie sich beeilen, durfte aber nicht riskieren aufzufliegen.
Der Mann im Volvo ließ sich Zeit. Erst nach mehreren Minuten startete er den Volvo und fuhr langsam zur Rampe am anderen Ende der Tiefgarage.
Sie lief, so schnell sie konnte, hoch zu ihrem Peugeot auf dem Parkplatz und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Sie drückte auf den Startknopf, trat das Gaspedal durch und schoss hinaus auf die Straße. Dort sah sie gerade noch die charakteristischen Hecklichter des Volvo nach links verschwinden. Dennoch war sie einigermaßen gelassen. Der Wagen einer Botschaft würde natürlich zurück nach Kopenhagen fahren.
 
Sie hatte den schwarzen Volvo seit einer Viertelstunde beschattet, während ihr die Gedanken unkontrollierbar durch den Kopf gerast waren.
Sie hatte eine klare Vorstellung davon, wohin der Volvo wollte. Dorthin nämlich, wohin auch die meisten ihrer Gedanken unterwegs waren. Die Aussprache des Mannes und die Tatsache, dass er Xinxing Xia erwähnt hatte, zeigten in eine einzige Richtung. Und zwar nach China. Und gar nicht weit gab es ein kleines Stück China auf dänischem Boden, nämlich die chinesische Botschaft. Der PET hatte sie seit Langem im Blick und sie selbst war vor langer Zeit einmal aus dienstlichen Gründen dort gewesen.
Und richtig, jetzt bog der schwarze Volvo in den Øregårdsvej ein. Sie griff zu ihrem Handy und machte eine Videoaufnahme. Vielleicht hatte sie ja Glück und es war nicht wie bei der amerikanischen Botschaft, wo die Autos der Mitarbeiter in der Tiefgarage verschwanden.
Sie bog in die Allee ein, als der Volvo gerade vor der riesigen weißen Villa hielt, die sich hinter einer langen weißen Mauer verbarg.
Die Tür auf der Fahrerseite wurde geöffnet. Ein Mann stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu.
Sie fuhr fast in derselben Sekunde vorbei, als er im Licht der Autoscheinwerfer stehen blieb. Er drehte sich ein wenig in ihre Richtung und ließ sie passieren, ehe er auf den Eingang zur Botschaft zuging.
Sie legte ihr Handy neben sich auf den Sitz hin und hoffte das Beste, während sie durch das noble Viertel fuhr.
Dann hielt sie es nicht länger aus. Bei der marokkanischen Botschaft, einem riesigen gelb getünchten Gebäude mit einer kleinen Fachwerkpartie in der Fassade, blieb sie stehen und spielte die Videosequenz ab. Ein großer, schlaksiger Mann mit einer schwarzen Brille zeichnete sich scharf vor dem Lichtkegel ab, er war ein wenig von rechts zu sehen, dennoch war sein Gesicht gut zu erkennen.
Sie würde nicht lange brauchen, um Namen und Position dieses chinesischen Botschaftsmitarbeiters in Erfahrung zu bringen.
Ihr Laptop lag noch immer auf dem Beifahrersitz. Warum also nicht? Sie loggte sich ein und rief in der PET-Datenbank die chinesische Botschaft und deren Mitarbeiter auf.
Sie scrollte nach unten, während ihr Blick konzentriert über eine lange Reihe von Gesichtern glitt. Ziemlich weit unten sprang er ihr ins Auge. Es gab keinen Zweifel. Der Mann im schwarzen Volvo, der sich heimlich mit Helene Kiss Hassing getroffen hatte, hieß … Wú Ping … und war Handelsattaché.
Eine Flut von Fragen wirbelte durch ihren Kopf. Was hatte ein chinesischer Handelsattaché – der mit großer Wahrscheinlichkeit vom chinesischen Nachrichtendienst MMS angeheuert war, wie so viele Attachés in aller Welt – mit einer dänischen Spitzenpolitikerin und möglichen Danehof-Chefin zu tun?
Was war so geheim, dass sie ihre Treffpunkte mittels Code vereinbarten? Und was hatte es mit dieser Xinxing Xia und ihrem dänischen Freund auf sich, dass regelrecht Jagd auf sie gemacht wurde? Welche Profis waren mit dieser Aufgabe betraut worden? Und sollten die beiden liquidiert werden? Irgendwie war sie plötzlich an brisantes Wissen gekommen.
An wen sollte sie sich damit wenden? An Oxen? Der hatte sich abgemeldet. Und wachte am Krankenbett seines Sohnes. Ihr nächstes Gespräch würde sich um die achtundvierzig Stunden drehen – aber leider auch um Ayla.
Also blieb nur Mossman. So bald wie möglich. Morgen früh. First thing.

					81.

				Chaos. Das war sein erster Gedanke. Offenbar hatte er sich im tiefsten Tiefschlaf befunden, denn sein Handy musste ziemlich lange klingeln und vibrieren, ehe seine Frau ihm einen irritierten Stoß in die Rippen versetzt hatte und er hochfuhr und wie auf Autopilot die Hand nach dem lärmenden Gerät ausstreckte.
»Äh, hallo.«
»Spreche ich mit Tom Juel-Blake?«
»Äh, ja. Am Apparat.«
Das war das Einzige, was er überhaupt murmeln konnte. Es war 02:37 Uhr, das hatte er gerade noch erfasst. Er begriff nicht, wer ihn zu diesem Zeitpunkt stören könnte.
»Steh auf und checke deine E-Mails. Jetzt sofort«, hörte er eine männliche Stimme.
Er konnte keine Frage mehr stellen. Das Nächste, was er hörte, war ein anhaltender Signalton, nachdem das Gespräch abrupt beendet worden war.
Seine Frau drehte sich mit einem tiefen Seufzer auf die andere Seite, während er aufstand, die Füße in seine Birkenstock-Schuhe schob und vorsichtig die Tür hinter sich zuzog. Er machte im Flur Licht und ging in sein Büro hinunter.
Sein Laptop stand aufgeklappt da, wie er ihn am Abend zurückgelassen hatte. In seiner Eigenschaft als Leiter der Spionageabwehrabteilung des PET war er dabei, die neue Sicherheitsanalyse für seinen Bereich fertigzustellen.
Er setzte sich, schaltete den Laptop ein und wartete einen Moment. Tatsächlich war eine Mail eingegangen. Der Betreff lautete einfach »Instruktion«. Der Absender war eine Hotmail-Adresse und in Anbetracht der üblichen Geheimniskrämerei war es eine naheliegende Vermutung, dass die Mail von einer nicht nachweisbaren VPN-Verbindung stammte. Er öffnete die Mail.
Sie enthielt nur einen Link, offenbar zu einem Chatforum, sowie eine Uhrzeit, zu der er sich in dieses Forum einloggen sollte. Auch er würde eine VPN-Verbindung nutzen.
»Dein Username ist derselbe wie der deines größten Fußballidols. Dein Passwort ist der Name deiner englischen Lieblingsmannschaft.«
Er ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken, kniff die Augen zu und dachte angestrengt nach. Nicht, um auf die beiden notwendigen Passwörter zu kommen – die würde er noch auf dem Sterbebett auf den Lippen haben –, nein, er überlegte, wer außer ihm diese beiden Wörter kannte.
Es gab durchaus einige Leute, die wussten, dass sein Jugendidol der bekannte Liverpooler Torwart Ray Clemence war.
Es gab auch ein paar, die wussten, dass sein absoluter englischer Lieblingsclub der wenig beachtete Verein Shrewsbury war. Nicht weil diese Mannschaft im Fußball einen so unvergesslichen Eindruck hinterlassen hatte, sondern weil es dieser Club war, bei dem er als Junge zusammen mit seinem Großvater auf der Tribüne gesessen und unzählige Spiele gesehen hatte. Seine Familie stammte aus Hanwood, das wenige Kilometer südwestlich von Shrewsbury an der walisischen Grenze lag.
Er saß mit geschlossenen Augen da und ging in Gedanken alle Möglichkeiten durch. Wer mochte sich auf diese äußerst ungewöhnliche Weise an ihn wenden?
Wer – und warum?
Er öffnete die Augen und schaute auf die Uhr am Rechner. In einer Minute würde er sich einloggen. Er klickte den Link an, gab »Ray Clemence« als Usernamen an und schrieb »Shrewsbury« als Passwort. Und wartete …
Auf die Sekunde genau zum angegebenen Zeitpunkt drückte er auf die »Enter«-Taste – und betrat einen verschlüsselten Chatraum.
Neben dem Chef der Spionageabwehr hielt sich in diesem Raum nur ein weiterer Gast auf. Sein Name war »Sir Stanley Matthews«. Einer der bekanntesten englischen Spieler überhaupt, 1965 geadelt und aus … Stoke City.
Damit fiel das Zehn-Öre-Stück.
Er spürte, wie die Erleichterung durch seinen Körper strömte. Endlich, endlich ein Lebenszeichen!
Sir Stanley Matthews konnte nur für einen Menschen das Alias sein: Ole Philipsen.
Er hatte selbst dazu beigetragen, den jungen DTU-Studenten anzuwerben. Ein weiteres Mal hatte sich die ewig gültige Wahrheit bestätigt: dass Fußball eine universale Sprache war, die den Dialog eröffnete – und Türen. Und das Interesse an Fußball teilten sie, er und Ole Philipsen, vor allem am englischen Fußball, wie sie rasch herausgefunden hatten.
Ja, sie waren einander schon zweimal begegnet. Philipsen hielt zu Stoke, in guten wie in schlechten Zeiten – vor allem in schlechten. Ja, sie hatten nerdige Fußballkenntnisse ausgetauscht, zum Beispiel, dass Sir Stanley Matthews über siebenhundert Spiele in der ersten Liga absolviert hatte, ohne auch nur ein einziges Mal verwarnt worden zu sein. Und dabei hatte er sich einen ersten Eindruck von Philipsen verschafft und dessen Potenzial und die Möglichkeiten, sich ihm anzunähern, abgeschätzt.
Plötzlich war er hellwach.
Er behielt die pulsierenden Punkte, die anzeigten, dass das Alias etwas schrieb, im Auge.
Es war ungewöhnlich, dass der Chef so in eine Angelegenheit eingriff. Normalerweise wurde diese zentrale Aufgabe einem Führungsoffizier oder einem case officer übertragen, aber gerade im Fall Ole Philipsen wollte er seinen Finger am Puls haben.
Das wollte er oft – vielleicht zu oft, wenn es nach der Meinung einiger seiner Mitarbeiter ging –, aber er brannte für seine Aufgabe, im Allgemeinen und im Detail.
Zum einen hatte alles, was mit China und den Chinesen zu tun hatte, in relativ kurzer Zeit beim Dienst allerhöchste Priorität erhalten. Deshalb waren die ersten Schritte auf dem Tanzboden besonders wichtig und wurden intern genau beobachtet. Zum anderen war die internationale Ausbildungsstätte, die Technische Universität, an der Studenten aus hundertsieben Nationen vertreten waren, ein Nest und es konnte sich durchaus lohnen, jedes dort ausgebrütete Ei im Blick zu behalten.
Ein solches Ei war Ole Philipsen nicht, im Gegensatz zu der jungen Chinesin, die dazu bestimmt worden war, seine Freundin zu werden. Xinxing Xia.
Die pulsierenden Punkte verwandelten sich in Text. Dort stand:
 
*Sir Stanley Matthews: Wir sind in Brüssel. Wir sind in Lebensgefahr. Wir möchten rein.
*Ray Clemence: Warum nicht normal procedure?, schrieb er blitzschnell.
*Sir Stanley Matthews: Wir befürchten nach der Sache mit Wang einen Maulwurf. Du bist der Einzige, dem wir vertrauen.
*Ray Clemence: All right. Ich soll euch also reinholen. Akut?
*Sir Stanley Matthews: Bestätige. Akut.
*Ray Clemence: Lebensgefahr – durch wen?
*Sir Stanley Matthews: Wissen wir nicht. Zwei Männer. Der eine wahrscheinlich Chinese, der andere weiß. Wir haben ein Foto von einer Überwachungskamera in unserem Hotelzimmer. Lade es jetzt hoch.
 
Im nächsten Moment erschien das Foto auf dem Bildschirm. Darauf waren zwei Männer zu sehen. Sie hatten offenbar gerade die Tür hinter sich geschlossen und standen mitten im Hotelzimmer.
Der eine war asiatischer Abstammung, klein und schmächtig, der andere groß und breitschultrig. Dann tauchten noch zwei Fotos auf dem Bildschirm auf: eine Großaufnahme des Asiaten und eine des Weißen. Da war … irgendetwas …
 
*Sir Stanley Matthews: Sind die Fotos angekommen?
*Ray Clemence: Bestätigung.
 
Er starrte auf das Foto. Es war leicht verpixelt, da es sich um einen stark vergrößerten Ausschnitt handelte, aber er war sich doch vollständig im Klaren darüber, dass es dort … irgendetwas gab …
Und dann fügte sich in seiner Erinnerung plötzlich alles zusammen, als wäre das letzte Teilchen im Puzzlespiel hinzugefügt worden. Nun wusste er, wo er diesen Mann gesehen hatte. Und wer er war.
Es war verrückt. Und sehr beunruhigend.
Eilig antwortete er.
 
*Ray Clemence: Ich speichere die Fotos und gehe der Sache nach. Das wird ein bisschen dauern. Reden wir hier von akut, also von einigen Stunden?
*Sir Stanley Matthews: Wir haben unser Versteck gewechselt. Das sollte uns ein bisschen Zeit verschaffen.
*Ray Clemence: Geht nicht aus dem Haus. Verhaltet euch ruhig. Hinterlasst keine Spuren. Wir treffen uns am selben Ort, um 11 Uhr. Okay?
*Sir Stanley Matthews: Bestätigt.
 
Er verließ den Chatroom, klickte auf das Bild des Mannes auf dem Desktop und starrte darauf. Es war kein Irrtum möglich.
Hier braute sich etwas zusammen, das ihm seltsam schicksalhaft erschien. Er konnte es nicht deutlich sehen. Konnte lediglich einige Konturen erahnen. Aber er wusste, dass diese Sache viel zu groß für ihn allein war.
Er schielte wieder zur Uhr. Es war mitten in der Nacht, aber es hatte keinen Sinn, ins Bett zurückzugehen. Seine Gedanken rasten und das würden sie auch weiterhin tun, egal, ob er unter einer Bettdecke läge oder nicht.
Ein Maulwurf? In seiner Nähe? Eine schwerwiegende Anschuldigung, um die er sich so schnell wie möglich kümmern musste.
Routinemäßig klickte er seinen Terminkalender an. Der Tag sah mehrere Besprechungen vor. Vielleicht könnte er einige davon absagen. Schon für zehn Uhr war ein Meeting anberaumt, bei dem er nicht wusste, worum es ging. Diese junge, energische Ermittlerin von der Nordjütländischen Polizei, Dajana Djukič, wollte kommen. Einen so frühen Termin konnte man eigentlich nicht absagen. Um elf Uhr musste er dann zurück in den Chatroom. Bis dahin würde er eine brauchbare Lösung für Philipsen und Xinxing finden müssen. Vielleicht könnte er sich Zeit bis zum Nachmittag verschaffen?
Aber vor allem musste er sich um den Mann kümmern, dessen Gesicht fast den gesamten Bildschirm ausfüllte.
Es gab nur einen, zu dem er gehen konnte – Axel Mossman, seinem Chef. So schnell wie möglich. Morgen früh. Nein, morgen war inzwischen ja schon heute. In wenigen Stunden, sobald er in Søborg war.
First thing.
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				Axel Mossman kam in einem so scharfen Schwung um die Ecke, dass es aussah, als zöge eine unsichtbare Ausgabe seines geliebten Golden Retrievers ihn an einer unsichtbaren Leine hinter sich her.
Sie konnte bei diesem Anblick ein Lächeln nicht unterdrücken. Der Alte war besser zu Fuß, als sie in Erinnerung hatte. Offenbar wirkte sich der Gewichtsverlust günstig aus. Man durfte sich nur nicht täuschen lassen, weil der Mann seine eigene Haut nicht mehr ausfüllte und deshalb einen Gesichtsausdruck hatte wie ein betrübter Bluthund. Mossman würde immer ein Riese sein, egal, wie sehr er dahinschwand.
Sie hatte ihn nach dem Aufstehen sofort angerufen und abgemacht, dass sie sich früher als üblich im Hauptquartier treffen würden. Eine Erklärung hatte sie nicht geliefert. Nur mitgeteilt, sie habe wichtige Neuigkeiten, über die sie sprechen müssten, als top priority … Ohne zu zögern, hatte er ihr kurz und bündig einen Zeitpunkt genannt und aufgelegt. Und hier war er also, auf dem Weg zu seinem Büro, mit überaus konzentriertem Blick.
»Guten Morgen, Margrethe.«
Sie registrierte, dass er sie beim Vornamen nannte, und erwiderte sein kurzes Nicken, während er sie in sein Büro hineinwinkte, das weitgehend an das Büro erinnerte, das er gezwungenermaßen verlassen hatte, als er von der damaligen Justizministerin Helene Kiss Hassing hinausbefördert worden war.
»Setz dich.«
Aber sie hatte bereits vor dem Schreibtisch Platz genom-men. Es entging ihr nicht, dass die schön gerahmten Lachsfliegen wieder an der Wand hinter Mossman hingen. Hatte der Nagel vielleicht die ganze Zeit dort gesteckt – und nur gewartet?
Mossman rieb sich die großen Hände, faltete sie vor dem Gesicht und brummte: »Well, I’m all ears …«
»Es geht um Hassing und einen Chinesen – oder vielleicht mehrere Chinesen.«
Sie hielt inne.
Mossmans kniff die Augen zusammen und seine buschigen Augenbrauen senkten sich ein wenig herab.
»Chinesen?«
Sie nickte und fuhr fort: »Ich war ja gestern Abend am Telefon ein bisschen frustriert, da du mich gebeten hattest, geduldig zu sein. Aber dann hat sich plötzlich etwas getan. Wie immer hatte ich Pegasus aktiviert. Hassing erhielt eine kodierte Nachricht. Sie antwortete mit einem thumbs up – und setzte sich sofort ins Auto und fuhr los, obwohl es schon spät war.«
Mossmans hellwacher Blick ruhte auf ihr, während sie die Geschehnisse des Vorabends in knappen Worten schilderte. »Ich habe den Mann sofort überprüft. Er ist Handelsattaché und heißt Wú Ping«, schloss sie kurz darauf ihren Bericht.
»Was für eine Unverfrorenheit«, brummte Mossman. »Die Chinesen? Und Hassing? ›Unprecedented‹, so sagt man das doch heutzutage, oder? Als Erstes werden wir …«
In diesem Moment wurde laut an die Bürotür gehämmert. Und wer immer es war, der die Tür zu Kleinholz zu schlagen drohte, wartete eine Antwort nicht ab. Stattdessen stürmte der Chef der Spionageabwehr, Tom Juel-Blake, mit seinem Laptop unter dem Arm herein. Er hatte wohl kaum damit gerechnet, dass der Stuhl vor Mossmans Schreibtisch schon besetzt sein würde, und sah ratlos vom einen zum anderen.
»Äh, Entschuldigung, aber es geht um etwas äußerst Wichtiges.«
»Kann es nicht warten, Tom?«
»Nein. Ich denke nicht.«
Mossman nickte. »Na gut, es gibt nichts, was Margrethe nicht hören darf. Sie hat mein vollstes Vertrauen – und noch mehr. Also schieß los.«
»Vor Kurzem, als wir über Grube und Djukič und die Sache in Aalborg gesprochen haben, da hattest du ein Foto auf dem Bildschirm deines Laptops«, begann Juel-Blake und stellte dabei seinen eigenen Laptop auf Mossmans Schreibtisch und klappte ihn auf. Automatisch erwachte der Computer zum Leben. Ein Foto tauchte auf, füllte fast den ganzen Bildschirm.
»Den hier hattest du auf dem Schirm, nicht wahr?«, sagte er.
Sie beugte sich vor. Es hatte Ähnlichkeit mit …
»Døssing!«, rief sie laut.
Mossman machte große Augen. Es war eine Aufnahme des Mannes, der quasi vor ihren Augen abgetaucht war, des Mannes, der aller Wahrscheinlichkeit nach den Generalstaatsanwalt ermordet hatte.
»William Døssing, ganz richtig, Tom, ganz richtig … Nimm dir einen Stuhl und setz dich und erzähl netterweise, woher du das hast«, brummte Mossman.
Juel-Blake zog einen Stuhl an den Schreibtisch und setzte sich zu ihnen.
»Ich habe heute Nacht einen Anruf bekommen«, begann Juel-Blake. »Eine Männerstimme sagte, ich solle aufstehen und mich in einen Chatroom einloggen. Das habe ich getan und ich bin dort einem jungen Mann begegnet, einem Studenten der Technischen Universität, den ich selbst angeworben habe. Ole Philipsen heißt er. Er ist seit einiger Zeit verschwunden. Ich habe dir die Geschichte ja neulich kurz erzählt, Mossman.«
Der PET-Chef begnügte sich mit einem Nicken.
Juel-Blake fuhr fort: »Im Chatroom erzählte er mir, dass er sich in Brüssel versteckt, zusammen mit seiner Freundin, die …«
»Die heißt nicht zufällig Xinxing?«, fiel sie ihm ins Wort.
Juel-Blake sah sie verdutzt an.
»Doch. Aber woher …«
Mossman hob einen Zeigefinger. »Es ist eine Unverfrorenheit, aber immerhin eine vielversprechende. Aber sag, Tom, was hat das mit Døssing zu tun?«
»Der Mann auf dem Bild, Døssing, sucht in Brüssel nach meinem Mann und dessen Freundin. Und wenn er die beiden findet, wird er sie umbringen. Das Bild stammt von einer Überwachungskamera. Zum Glück waren sie nicht da, als Døssing mit einem asiatisch aussehenden Kumpel dort auftauchte. Einem Chinesen, schätze ich mal.«
»Unser Mann sucht also nach deinem Mann. Und du hast absolut recht. Døssing hat keine Hemmungen zu töten«, sagte sie eilig.
Mossman ergriff das Wort.
»Well, wir sitzen alle in einem Boot. Aber manchmal weiß die rechte Hand nicht, was die linke tut, und umgekehrt. Das mag manchmal durchaus sinnvoll sein. Aber nicht in dieser Situation. Wir müssen anfangen, an einem Strang zu ziehen und uns gegenseitig mit Informationen zu versorgen.«
»Da ist nur eins«, setzte Juel-Blake an. »Um elf bin ich mit Philipsen im Chatroom verabredet und brauche genau dann einen Plan dafür, wie ich die beiden aus Brüssel herausholen werde. Philipsen spricht von einem Maulwurf und vertraut außer mir niemandem hier im Haus … und ich kann ja nicht direkt …«
»Wer war Philipsens Führungsoffizier?«, brummte Mossman.
»Erik Crone.«
»Vertraust du dem?«
»Ich habe niemals Anlass gehabt, ihm nicht zu vertrauen.«
»Haben noch andere mit Philipsen gearbeitet?«
»Nein, nur ich.«
»Hm … wir kommen darauf zurück, wenn wir hier fertig sind, Tom.«
»Was die Rückholung angeht … Ich schlage vor, du beauftragst die Kollegin Sally Finnsen«, schaltete sie sich ein. »Sie sitzt normalerweise im Dezernat, in der Fahndungsabteilung.«
»In der Fahndungsabteilung? Aber …« Juel-Blakes skeptische Miene sagte genug.
»Lass dich davon nicht in die Irre führen«, sagte Mossman.
»Na, wenn du meinst … aber eine Person ist zu wenig für diese Aufgabe, die noch dazu äußerst gefährlich werden kann. Und es gilt, keine Zeit zu verlieren.«
»Ganz ruhig, wir finden eine Lösung. Aber jetzt sollten wir uns gegenseitig auf den Stand bringen. Margrethe Franck leitet eine kleine inoffizielle Gruppe, die ich eingesetzt habe. Sally Finnsen arbeitet ebenfalls mit. Kannst du Tom nicht briefen, Margrethe? Ohne dich in unserem Interregnum zu verirren?«
Die letzte Bemerkung enthielt alles, was sie wissen musste. Axel Mossman wollte den Chef der Spionageabwehr nicht in den Teil der Ermittlungen einweihen, der mit der Existenz des Danehof und mit Helene Kiss Hassing zu tun hatte. Ergo musste sie darum herumdribbeln.
»Die Gruppe wurde eingerichtet, um sich verdächtige Umstände bei einem Todesfall in Schweden genauer anzusehen«, begann sie.
»Zunächst inoffiziell, denn ich möchte auf keinen Fall Aufmerksamkeit erwecken«, steuerte Mossman bei.
Sie fuhr fort: »Die Gruppe ist der Meinung, dass Døssing in Schweden Generalstaatsanwalt Eilertsen umgebracht, ihn in einem Waldsee ertränkt hat.«
Juel-Blake fuhr zusammen. »Eilertsen? Fuuuuck …«, flüsterte er fast.
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				Die Frau, die ihm gegenüber am Besprechungstisch saß, erklärte sich rasch und präzise und mit konzentrierter Miene. Dajana Djukič von der Nordjütländischen Polizei beherrschte ihr Metier. Zweifellos.
Es ging um Kreise und Radien und das westliche Aalborg. Nur fiel ihm das Zuhören ungeheuer schwer. Als das Handy klingelte, hatte er endlich eine Ausrede.
»Tom Juel-Blake«, antwortete er und erhob sich. Er hoffte auf ein langes Gespräch und auf die dringend benötigte Unterbrechung. Aber es ging lediglich um eine Terminverschiebung. Ein Hindernis weniger, immerhin.
»Entschuldigung«, sagte er und lächelte Djukič ein wenig verlegen an. Sie war eine überaus attraktive Frau, mit kurzem dunklem Haar, das sich wie ein dunkler Schatten über den wohlgeformten Schädel legte. Sie war dezent geschminkt, trug kleine Silberohrringe und ein schwarzes eng sitzendes T-Shirt. Aber er ließ sich nicht ablenken. Er war bereits abgelenkt. Von allen möglichen anderen Dingen.
»Fahren Sie fort«, sagte er.
Dajana Djukič berichtete weiter, dass es bei der Suche nach dem Täter, der Wangs Freundin das Genick gebrochen hatte, indem er sie die Treppe hinunterstieß, noch keine Ergebnisse gab.
Wenn er mit seinen Gedanken sonst irgendwo war, aber nicht hier, dann lag das natürlich an dem aufsehenerregenden Treffen in Mossmans Büro, wo Margrethe Franck von der operativen Abteilung in einem vertraulichen Gespräch war, als er hereinplatzte. Es lag sicher vermutlich auch an der unsichtbaren Verbindung zwischen seinem Fall und dem Fall des toten Generalstaatsanwalts, an dem die Franck-Gruppe arbeitete. Und ganz bestimmt auch daran, dass er ein längeres Gespräch mit Mossman geführt hatte, nachdem Franck gegangen war. Mossman hatte darum gebeten, Philipsens Führungsoffizier, Erik Crone, und dessen nächste Mitarbeiter zu befragen. Sie mussten dem Verdacht, dass ein Maulwurf im Spiel war, natürlich nachgehen.
Er gab sich alle Mühe, sich auf Djukič zu konzentrieren, denn was sie sagte, war wichtig. Für ihn selbst. Für den PET. Neben Kreisen und Radien hatte sie auch von Schnittmengen erzählt. Und genau das waren die beiden Morde: eine Schnittmenge von etwas viel Größerem.
Dajana Djukič hielt inne und sah ihn mit ihrem konzentrierten Blick an. Sie trommelte mit den Fingernägeln der rechten Hand auf die Tischplatte, um zu betonen, dass sie nun seine volle Aufmerksamkeit verlangte.
»Sie haben zu meinem Chef und mir gesagt, dass wir in diesem Fall gemeinsam vorgehen, die Polizei von Nordjütland und der PET. Sie haben zwei Männer nach Aalborg geschickt, die Wangs Computer mitgenommen haben. Seither haben wir keinen Mucks mehr gehört. Das geht so nicht. Es ist nicht … förderlich … für die Zusammenarbeit. Wenn ich mich so deutlich ausdrücken darf.«
Ihr Vorwurf war absolut berechtigt. Sie und Grube hatten nicht viel bekommen. Wenn überhaupt, dann war dieser Fall ein lehrbuchhaftes Beispiel dafür, dass der PET sich von seinen Kollegen in der Provinz distanzierte, die Gräben vertiefte und Öl ins Feuer goss. Und dass er das Misstrauen und Spekulationen der Kollegen dazu förderte, dass der PET sich der Basis in der Behörde enorm überlegen fühlte.
Es war auch nicht so, dass er als Abteilungschef der Spionageabwehr wünschte, dass der PET sich offen präsentierte. Im Gegenteil.
Während er ihre Worte schweigend sacken ließ, kam ihm plötzlich eine Idee, bei der er einen Moment lang verharrte. Sie gefiel ihm richtig gut – und er griff sie auf.
 
Sie musterte den Chef der Spionageabwehr. Er schien Zeit zu schinden.
Sie war zufrieden. Zufrieden damit, dass sie die Art der Zusammenarbeit bemängelt hatte und etwas anderes vom PET oder auch von Juel-Blake erwartete. Und dass eine Nordjütländerin sich nicht alles gefallen ließ. Schon gar nicht von einem Kopenhagener.
Ihr Vater hatte immer gesagt, dass man mit Ehrlichkeit und klaren Worten am weitesten kam. »Den Fisch auf den Tisch« – noch so ein alberner dänischer Ausdruck, der vielleicht ein bisschen antiquiert war, aber dennoch sehr treffend.
Dann ergriff Tom Juel-Blake endlich das Wort.
»Bitte haben Sie Nachsicht, Dajana. Ich muss mich vielfach entschuldigen. Ich – und der PET – haben in dieser Angelegenheit nicht unser Bestes getan. Wir werden versuchen …«
Oh nein. Sie hatte Besseres von Juel-Blake erwartet, der trotz seines eleganten Outfits heute nicht ganz bei sich zu sein schien. Besseres als eine solche billige Runde Bullshit.
»Wenn alle gleichzeitig um Nachsicht bitten und sich entschuldigen wollen, kommen wir überhaupt nicht weiter«, fiel sie ihm ins Wort.
Es schien die neue bequeme Angewohnheit geworden zu sein, alle Verantwortung loszuwerden: Wirf dich einfach zu Boden und bitte um Entschuldigung. Schon ist die Sache gegessen. Bitte zur Not die ganze Welt um Entschuldigung. Und am besten im Voraus. Sie konnte das einfach nicht mehr ertragen.
»Vielleicht«, erwiderte Juel-Blake lächelnd. »Aber ich meine es wirklich so. Ich werde mir alle Mühe geben. Aber vorher noch etwas anderes: Sie sind doch an die Westküste gefahren, haben Xinxing Xia und Ole Philipsen im Sommerhaus gefunden, sie in einen Streifenwagen gepackt und zur Wache in Esbjerg gefahren, nicht wahr?«
»Ja. Wieso?«
»Die beiden sind abgehauen.«
»Oh nein.«
»Doch, leider. Wenn Sie uns heute behilflich sein könnten, wäre ich überaus dankbar.«
»Behilflich sein wobei?« Sie konnte ihre Skepsis nicht verbergen.
»Fahren Sie mit einer Kollegin von der Kopenhagener Polizei nach Brüssel. Ole und Xia sitzen dort fest. Wir müssen sie nach Hause holen, unter größter Geheimhaltung. Die Sache ist nicht ungefährlich. Aufbruch so bald wie möglich. Können Sie das übernehmen?«
Die Frage kam total unerwartet. Sie zögerte.
»Das müssen Sie mit Grube abklären. Wenn er einverstanden ist, bin ich bereit.«
»Ich rufe ihn an. Sie können hier bei uns warten, bis Sie abgeholt werden. Die Kollegin heißt Sally Finnsen.«
»Aber warum ich? Warum zwei … von außen?«
»Philipsen und Xinxing fürchten, dass es hier im Haus einen Maulwurf gibt. Deshalb. Betrachten Sie meine Bitte als Vertrauensbeweis.«
Sie nickte unentschieden.
»Okay«, sagte sie dann. »Im Gegenzug müssen Sie mir – oder uns – einen Gefallen tun.«
Sie zog den USB-Stick aus der Hosentasche und legte ihn vor ihm auf den Tisch.
Juel-Blake sah sie fragend an.
»Das Resultat meiner Recherche. Ich bin eine Menge neues Videomaterial durchgegangen und habe zwei Männer gefunden, die den Mord an Sussi Lyngholm beide begangen haben könnten. Setzen Sie bitte Ihre Mittel ein und lassen Sie diese beiden Männer überprüfen.«
Der Chef der Spionageabwehr nahm den USB-Stick. »Ich werde das sofort in die Wege leiten.«
Angesichts des Ernstes der Lage und vor allem angesichts der vorherigen Besprechung in Mossmans Büro würde er die Aufnahmen der beiden so schnell wie möglich an Axel Mossman und Margrethe Franck weiterleiten.
Das Problem mit einer zweiten Person für den Einsatz in Brüssel hatte er soeben gelöst. Er brauchte nur noch Grubes Zustimmung.
Dajana Djukič war wie geschaffen für diese Aufgabe. Er hatte schon bei der ersten Begegnung einen guten Eindruck von ihr gewonnen, dieser Eindruck hatte sich heute noch verfestigt. Die nordjütländische Polizistin mit den bosnischen Wurzeln war wirklich etwas ganz Besonderes.
»Abgemacht?«
Er streckte die Hand aus. Sie schlug ein.
»Abgemacht.«
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				Magnus schlief wieder. Die Ärzte waren zum Glück zuversichtlich, dass Magnus die ganze Sache ohne bleibende Schäden überstehen werde. Irgendwann. Denn der Weg zum Licht am Ende des Tunnels könnte lang sein.
Würde er in der Schule zurückgeworfen werden? Würde es vielleicht bedeuten, dass er das Schuljahr wiederholen musste? Die Fragen, große und kleine, türmten sich auf, seit er hier neben Magnus saß.
Und es gab eine Frage, die alle anderen überschattete. Eine gewaltige Angst, die die ganze Zeit an ihm nagte. Sie schien aus der Tiefe zu kommen und sich ihren Weg Stück für Stück zur Oberfläche zu bahnen.
Würde es wieder passieren?
Könnte es wieder passieren?
Er kniff die Augen zusammen – wie in einem Versuch, die Bilder wegzudrücken, die ihm über die Netzhaut jagten.
Ja, Magnus würde wieder ganz gesund werden. Physisch würden die Wunden heilen. Der Zahnarzt würde gute Arbeit leisten. Ausgeschlagene Zähne würden gerichtet werden. Das Lächeln würde zurückkehren.
Aber psychisch? Würde sein Sohn, dieser junge Mensch, der in weiße Laken gebettet lag und so ruhig schlief, würde er dasselbe fröhliche, unbeschwerte, vertrauensvolle Wesen sein, wenn alles überstanden wäre – und wenn der Alltag wieder einkehrte? Und würde er als Erwachsener die Aufgabe bewältigen? Nein, nicht als Erwachsener. Als Vater. Könnte er, der sich schon vor einem schnöden Hubschrauber fürchtete, seinen Sohn auf dem Weg zurück unterstützen? Würde er sich überhaupt auf irgendeine Weise nützlich machen können?
Das alles nagte an ihm. Rund um die Uhr.
Apropos? Margrethes Frist von achtundvierzig Stunden war jetzt wohl verstrichen. Sie hatte ihn in der Mjølnerpark-Siedlung auf frischer Tat ertappt, hatte den Soldaten auf seinem Erkundungsgang am Kragen gepackt und ihm klarzumachen versucht, was er aufs Spiel setzte. Zweifellos eine gute Tat – die aus Fürsorge geschah.
Er war nicht in der Lage gewesen, in Worte zu fassen, was ihn in seinem Inneren auffraß. Hatte nicht erklären können, dass er sich als Vater darauf vorbereitete, die Angst zu vertreiben. Ein Hindernis auf dem Lebensweg seines Sohnes zu entfernen. Egal, welche Konsequenzen das für ihn selbst haben würde. Für Magnus sollte es niemals ein zweites Mal geben.
Er schaute auf seine Armbanduhr. Birgitte hatte sich bei der Arbeit ab mittags freinehmen können und würde ihn für den Rest des Tages ablösen.
Er musste versuchen, seine Zeit gut einzuteilen. Er brauchte Zeit für Magnus im Krankenhaus. Und für die Vorbereitungen. Der Einsatz eilte nicht. Er musste bis ins kleinste Detail geplant werden, um keine Fehler zu riskieren.
Er war Jäger. Und würde immer Jäger sein. Bis zu seinem Tod. Aber vor allem anderen war er Vater.
 
Sie blieb vor der Tür stehen und warf einen Blick durch das kleine Fenster.
Es war so, wie sie erwartet hatte. Niels Oxen saß neben dem Bett und hielt die Hand seines Sohnes.
Nun kniff er die Augen so fest zusammen, dass sie nur noch Schlitze in seinem Gesicht waren. Kurz darauf öffnete er sie wieder. Sein Blick wirkte leer, verlor sich in der weißen Bettdecke.
Ihr kamen Zweifel. Durfte sie ihn in seinen Gedanken stören? In seinen düsteren Gedanken, die er vielleicht zu vertreiben versuchte?
Ja, doch. Freunde waren immer füreinander da. Sie würde sich nicht zurückhalten. Das hatten Freunde nicht nötig. Und Freunde, das waren sie doch. Das waren sie, seit Oxen aus dem Rold Skov geholt worden war, um bei den Ermittlungen im Fall der erhängten Hunde mitzuarbeiten. Ein ruinierter, schweigsamer Kriegsveteran, der unter einer posttraumatischen Belastungsstörung litt – ausgestattet jedoch mit ganz besonderen Kompetenzen. Und der einzige Däne, der jemals mit dem Tapferkeitskreuz ausgezeichnet worden war. Doch, sie waren jetzt schon seit Jahren Freunde. Schulter an Schulter hatten sie kritische Augenblicke überstanden. Vielleicht war das starke Gefühl der Zusammengehörigkeit, das sie manchmal empfand, in solchen besonderen Augenblicken gezeugt worden, wenn das Leben auf Messers Schneide stand?
Sie wusste nur nicht, wie sie mit allem umgehen sollte. Vielleicht würde sie es eines Tages – wenn alles vorbei war – versuchen … Aber jetzt war der falsche Zeitpunkt, sich in solchen Spekulationen zu verlieren.
Sie klopfte vorsichtig an die Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Lächelnd winkte sie ihn zu sich. Oxen legte die Hand seines Sohnes vorsichtig auf der Bettdecke ab, erhob sich und kam zur Tür.
Sie flüsterte: »Niels, wir müssen miteinander reden. Aber ich wollte dich drinnen nicht stören.«
»Wir können auf den Gang rausgehen. Ich werde bald von seiner Mutter abgelöst.«
»Nein, das passt nicht. Niemand darf etwas mitbekommen. Können wir uns nicht in mein Auto setzen?«
 
Kurz darauf nahmen sie in dem wieder makellosen Mini Cooper Platz, den sie nach einer Eilreparatur soeben aus der Werkstatt zurückbekommen hatte, und schlugen die Türen zu. Es hatte angefangen zu regnen und alles verschwamm hinter den Fensterscheiben.
Sie musste klare Worte finden. Wie bei einem Briefing.
»Wie geht es ihm, Niels?«
»Geht so … unverändert, glaube ich. Aber die Ärzte sind zuversichtlich. Sie sagen, er wird keine bleibenden Schäden behalten, aber es wird dauern.«
Oxen starrte durch die Windschutzscheibe hinaus in den Regen.
»Wir müssen über die Frist sprechen, die ich von dir erbeten habe, die achtundvierzig Stunden … Aber zuerst muss ich dir etwas zeigen.«
Sie zog ihr Handy aus der Innentasche und klickte ein Foto an.
»Hier.« Sie reichte ihm das Handy.
Oxen starrte auf das Foto.
Sie registrierte, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten, wie sein Mund zu einem schmalen Strich wurde.
»Woher hast du das?«
»Von Aylas Handy. Ich war gestern bei ihr zu Hause.«
»Glaubst du … Hat sie etwas damit zu tun?«
»Nein, das glaube ich auf keinen Fall. Aber auf irgendeine Weise muss es Orhan ja gelungen sein, mit ihr zu flirten. Sie haben sich getroffen. Haben zusammen Fotos gemacht. Mein erster Gedanke war irgendwie die Schöne und das Biest. Oder Fatal Attraction. Verdammt, es gibt Frauen, die die schlimmsten Serienmörder im Gefängnis anbeten. Psychologisch betrachtet ein Phänomen, das ich nicht begreife. Aber … ich musste dir das zeigen.«
»Danke. Ich habe mich auch schon über Aylas Schweigen gewundert. Gestern Abend kam eine SMS, als Magnus eingeschlafen war. Die war derart nichtssagend. Nichts, was eine besorgte Freundin schreiben würde. Insofern überrascht mich das hier eigentlich nicht.«
Er gab ihr das Handy zurück.
Der Regen floss in kleinen Bächen über die Windschutzscheibe und trommelte leise auf das Dach. Es war etwas ganz Besonderes, zu zweit bei Regen in einem Auto zu sitzen. Er suchte in Gedanken nach Worten. Fast wie ein … intimer Raum.
Er fing zögernd an: »Margrethe, ich … ich konnte das gestern nicht richtig erklären. Du glaubst, mir ginge es um Rache. Als könnte ich mich nicht anders als durch Gewalt und Rache ausdrücken. Aber so ist das nicht. Es geht um … Angst. Tiefe, tiefe Angst davor, dass es wieder passiert. In einem Monat, in zwei Monaten, einem halben oder einem ganzen Jahr. Dass er Orhan wieder in die Quere kommt. Diesen Gedanken kann ich nicht aushalten. Ich denke immer wieder darüber nach, wenn ich an Magnus’ Bett sitze. Ich habe die schrecklichsten Bilder vor mir. Und versuche, sie zu verdrängen. Ich weiß, dass sich die Polizei um diesen Vorfall kümmern muss, dass sie allein dafür verantwortlich ist, die Sache aufzuklären. Dass Selbstjustiz ein moralischer Irrweg ist … Aber sie waren doch hier, die Polizisten. Sie haben Fragen gestellt. Haben ihre Zweifel zum Ausdruck gebracht. ›Du hast ihre Gesichter also nicht gesehen.‹ Ich weiß genau, dass nichts passieren wird. Orhan ist vernommen worden. Er hat vor dem Fernseher gesessen, mit jeder Menge Zeugen. Ich weiß, dass nur einer dafür sorgen kann, dass sich das hier niemals wiederholt. Ich …«
Er seufzte schwer.
Es waren viele Wörter gewesen und eine lange Erklärung. Es hatte ihn Kraft gekostet. Aber er hatte es versucht, während der Regen auf das kleine blaue Auto auf dem Parkplatz vor dem Krankenhaus prasselte.
Er hob langsam die Hände.
»Das wollte ich nur sagen, Margrethe.«
Sie sah ihm in die Augen und nickte. Jemand, der nie in langen Sätzen sprach, schon gar nicht, wenn es um Gefühle ging, der brauchte für eine solche Erklärung viel Mut.
Sie hätte ihm gern die Hand auf den Oberschenkel gelegt. Aber das tat sie nicht. Der Jägersoldat neben ihr wollte nicht getätschelt werden.
»Hätte ich Kinder, würde ich genauso denken wie du, Niels.«
»Hm …«
»Auch deshalb sitzen wir jetzt hier in meinem Auto. Die achtundvierzig Stunden sind vorbei. Wir müssen die Sache klären. Auf eine kluge und vertretbare Weise, die dein Leben nicht in Trümmer legt, nur weil du Magnus schützen willst. Ich habe von Mossman … freie Hand, um das hier zu regeln.«
Oxen hielt ihren Blick fest.
»Mossman?«
Sie nickte.
»Ich habe ihm alles erzählt. Er will nicht, dass du dich selbst zerstörst. Du bist ihm wichtig, Niels. Auf seine Art.«
Oxen nickte und sah durch den Regen auf der Windschutzscheibe nach draußen.
Sie fuhr fort: »Wir müssen uns Gedanken machen, wie wir Orhans Drogengeschäfte nutzen können. Es ist ja kein Geheimnis, aber er ist immer ungeschoren davongekommen. Es gibt etliche Anklagen, die eingestellt wurden. Gemeinsam ist allen, dass sich Zeugen plötzlich an nichts mehr erinnern können, wenn es ernst wird. Nächstes Mal aber wird die Falle zuschnappen. Ich habe Orhan dazu gebracht, auf seinem Handy Pegasus zu aktivieren. Ich habe ihn jetzt rund um die Uhr im Blick. Drogen werden heutzutage übers Handy gedealt. Auch von Orhan. Da bin ich mir sicher. Er hat so große Eier, dass sie ihm den Sauerstoff aus dem Kopf saugen. Ein abgestumpfter Kerl, der sich intelligent und unverwundbar gibt. Ich bin erst fertig mit Orhan, wenn er verurteilt ist – und ausgewiesen. Im Gegenzug hilfst du Mossman und mir bei unserem Interregnum. Ohne dich schaffen wir das nicht, Niels.«
Oxen schwieg lange. Als versuche er, sich vorzustellen, was alles getan werden musste. Endlich brach er das Schweigen.
»Wenn die Ausweisung von Orhan das Ziel ist, dann bin ich dabei. Aber nicht auf Kosten von Magnus. Ich will auch bei ihm sein.«
»Natürlich. Aber wenn es ihm allmählich besser geht, brauchst du vielleicht nicht den ganzen Tag im Krankenhaus zu verbringen. Lass uns überlegen, wie wir vorgehen wollen. Wir werden die Sache sehr sorgfältig einfädeln und Vertrauen schaffen. Orhan ist trotz allem auf der Hut. Ich dachte an eine Anfrage aus Schweden.«
»Schweden?«
»Der Handel mit Drogen und Waffen, zum Beispiel, wäre realistisch. In Schweden knallen sie sich wegen nichts über den Haufen oder sie werden angeheuert, um Leute in Dänemark umzulegen. Ich weiß nicht, was bei denen schiefgegangen ist. Ich kenne jemanden im Regionalbüro des schwedischen Nachrichtendienstes in Malmö. Eine gute Kollegin. Zena Larsson heißt sie. Die schuldet mir einen Gefallen.«
»Entweder oder, glaube ich. Bei Drogen hätten wir festeren Boden unter den Füßen.«
»Vielleicht … die Idee ist noch nicht ausgereift. Aber ich würde dich gern zuerst auf den neuesten Stand unserer Danehof-Ermittlung bringen. Gestern Abend habe ich eine rätselhafte Verbindung zwischen Hassing und einem Mitarbeiter der chinesischen Botschaft entdeckt. Sie haben sich in einer Tiefgarage in Lyngby getroffen. Ich war selbst dabei. Ich habe …«
Sie wurde von einem Piepsen unterbrochen und fischte ihr Handy aus der Tasche.
»Eine E-Mail von Tom Juel-Blake. Entschuldige, die muss ich schnell lesen.«
Sie öffnete die Mail.
 
An Mossman/Franck
Bezugnehmend auf unser Treffen heute Morgen schicke ich als Anhang Videoaufnahmen und Fotos von zwei Männern, die beide den Mord an der jungen Frau in Aalborg begangen haben könnten, der Frau, die sich als Freundin von Wang Hongxi ausgegeben hat (dem jungen chinesischen Informatikstudenten, der mit Xinxing Xia zusammengearbeitet hat und am Balkon in seinem Wohnheim erhängt wurde).
Dajana Djukič von der Polizei Nordjütland hat die beiden Männer ausfindig gemacht.
Ich habe dafür gesorgt, dass Djukič Sally Finnsen nach Brüssel begleitet. Sie sind schon unterwegs und werden gegen Mittag die Fähre Rødby–Puttgarden nehmen.
Ich halte euch auf dem Laufenden. Tom.
 
Sie warf rasch einen Blick auf die angehängten Fotos. Das erste zeigte einen Mann mit einer schwarzen Tweedmütze. Das zweite einen Mann mit einer hellbraunen Tweedmütze und einer Sonnenbrille. Beides waren bearbeitete Standfotos aus dem Video.
Sie stieß einen leisen Pfiff aus.
»Ja … verdammt.«
Oxen sah sie an.
»Was denn?«
Sie reichte ihm das Handy.
»Der mit der hellbraunen Tweedmütze.«
»Was ist mit dem?«
»Der hat mich auf der Vibenshus Runddel umzubringen versucht. Eskild Ladefoged.«
»Bist du sicher?«
»Total. Sieh dir die Mütze an, es ist eine Art Schirmmütze. Gleich über dem Schirm ist in kleinen Buchstaben Filson zu lesen. Eine Marke aus den USA, wird auf der ganzen Welt verkauft, ist aber nicht sehr bekannt. Das ist die Mütze, die in Ladefogeds Wagen lag. Er war geflohen und wurde kurz darauf überfahren. Außerdem ist eine große Ähnlichkeit auszumachen, obwohl er eine Sonnenbrille aufhat.«
»Wo ist das Foto aufgenommen?«
»In Aalborg … aller Wahrscheinlichkeit nach hat er da oben eine junge Frau umgebracht. Ein Mord, der sich mit … allem anderen verbinden lässt.«
Sie trommelte mit den Fingern auf den Lederbezug des Lenkrads. Der Regen hatte nachgelassen und irgendwie schien das Klarheit zu bringen.
»Was ist ›alles andere‹? Und was haben wir damit zu tun?«, fragte Oxen.
»Etwas ist deutlicher geworden. Der Mist fängt an zusammenzuhängen. Stück für Stück. Wir haben zwei ehemalige AKSler, die jetzt beide mit einer chinesischen Operation in Verbindung gebracht werden können, die die Abteilung für Abwehrspionage gerade verfolgt. Eskild Ladefoged, der tot ist, und William Døssing, der sich in Brüssel aufhält, und zwar, um einen dänischen Studenten der DTU und dessen chinesische Freundin, die ebenfalls dort studiert, umzubringen. Wir haben …«
»Ihr habt Døssing also wiedergefunden?«
»Ja, heute Morgen. So weit war ich nur noch nicht gekommen, weil mich dann die Mail abgelenkt hat. Also, wenn du willst, kriegst du das Ganze in chronologischer Reihenfolge. Wo war ich noch gleich? Richtig, Hassing und der Chinese. Gestern Abend hat Pegasus mich zu einem geheimen Treffen in einer Tiefgarage in Lyngby geführt …«
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				Wenige Minuten zuvor hatten sie die Øresundbrücke überquert. Als Franck auf den Parkplatz bei Sibbarps Kallbadhus gleich im Süden von Limhamn fuhr, ragte sie zu ihrer Linken auf, groß und mächtig und in Blau gehalten.
Es war mitten am Nachmittag. Sie waren verabredet mit Francks Kollegin Zena Larsson vom schwedischen Nachrichtendienst Säpo. Sie war so alt wie Franck und hatte iranische Wurzeln. Die beiden kannten einander von mehreren länderübergreifenden Fortbildungen. Sie hatten schnell einen Termin gefunden, und weil er privaten und vertraulichen Charakter hatte, sollte er fernab von den Säpo-Büros in der Porslinsgata stattfinden. Zena wusste bisher nur, dass es um Drogen ging – mehr nicht.
Franck wollte sich einen Überblick über die strategischen Möglichkeiten verschaffen, die sie vielleicht hatten. Vielleicht, weil ein hohes Maß an Wohlwollen und Risikobereitschaft vonseiten Zenas oder der Personen vonnöten war, zu denen Zena hoffentlich einen Kontakt herstellen könnte.
»Hör zu, Niels, es ist doch so – wenn wir finden, es werden uns nicht die richtigen Puzzleteile in die Hand gegeben, dann lassen wir die Sache eben fallen – und richten den Blick nach innen.«
Er begnügte sich mit einem Nicken. Für ihn wäre es einfacher, die Sache ohne die Schweden voranzutreiben.
Auf der kurzen Fahrt nach Schweden hatten sie verschiedene Themen diskutiert. Etwa wie man am besten mit Orhan Abdelkader ins Geschäft kam – ohne dass er Verdacht schöpfte. Oder wie man, nicht unwichtig, die Kopenhagener Polizei auf die richtige Weise einbezog.
»Da drüben«, sagte er und zeigte auf den grauen Audi SUV in der hintersten Ecke des großen Parkplatzes.
Franck hielt am entgegengesetzten Ende. Sie stiegen aus, überquerten den Rasen und gingen zum Strand hinunter, wie sie es verabredet hatten.
Bald darauf tauchten eine Frau und ein Mann auf. Die Frau, die eine dunkle Sonnenbrille und eine schwarze Lederjacke trug, reichte ihnen die Hand.
»Zena Larsson«, sagte sie und umarmte dann Margrethe Franck. »Und das ist Mikael Vikström. Ein guter Freund und Vertrauter, der seit vielen Jahren mit narkotischen Substanzen arbeitet – knark, wie wir auf Schwedisch sagen. Du weißt alles, was es darüber zu wissen gibt, nicht wahr, Micke?«
Der Mann, der vielleicht Anfang vierzig war, zuckte mit den Schultern und lächelte ein wenig angestrengt. Mit seinen langen Haaren, einer in die Stirn gezogenen blauen Baseballmütze, verschlissenen Jeans und verwaschenem Hoodie schien er eher in die Straßenszene zu gehören als zur Polizei.
»Leicht übertrieben, Zena …«
Sie reichten einander die Hand und setzten sich auf die großen Steine, die die Küste sicherten. Sie saßen in einer kleinen Nische, in der Nähe des Strandbads, und erregten wohl kaum Aufsehen.
Margrethe Franck kam sofort zur Sache. »Dass ich mich an dich gewendet habe, Zena, hat mit einer jungen kriminellen Gestalt aus der Kopenhagener Unterwelt zu tun. Er heißt Orhan Abdelkader, ist erst zwanzig Jahre alt und von palästinensischer Herkunft.«
»Und Anführer einer Bande, die sich Mudschaheddin nennt«, fügte Mikael Vikström hinzu und sah sie fragend an.
»Genau. Ein absoluter Dreckskerl, der zu einem Riesenproblem werden kann. Aber weißt du auch, dass er einige Male vom Haken gelassen wurde?«
Der schwedische Kollege nickte.
»Macht er auch Geschäfte mit Malmö?«, fragte Franck.
»Das möchte er jedenfalls gern. Aber ihr wisst ja – die schwedische Bandenwelt ist gefährlich«, erwiderte Vikström.
Franck nickte. Er konnte ihr ansehen, dass sie dasselbe dachten. Es gab doch eine spezifisch schwedische Sichtweise. Serviert auf einem silbernen Tablett.
»Okay. Meine Aufgabe, zusammen mit Niels, ist, Orhan Abdelkader dingfest zu machen, ihn verurteilen und ausweisen zu lassen. As simple as that. Ich setze meine ganze Hoffnung in dich, Zena. Und du hast ja schon geliefert, indem du Micke mitgebracht hast.«
»Ist doch klar«, sagte Zena und lächelte.
»Meine erste Idee war, ein Setup mit schwedischer Beteiligung zu konstruieren, denn für Orhan wäre es schwerer, das Konstrukt zu überprüfen und zu kontrollieren. Und auch, weil die Sache dadurch realistischer wäre. Und wenn du sagst, Micke, dass Orhan und die Mudschaheddin gern mit Malmö ins Geschäft kommen wollen, dann ist das doch ein Einstieg.«
Vikström rieb sich das bärtige Kinn. »Unbedingt, aber leicht wird das nicht.«
»Und du begibst dich auf gefährliches Terrain, wenn du auf ein provoziertes Verbrechen spekulierst, Margrethe«, fügte Zena hinzu. »Aber das weißt du …«
Margrethe Franck nickte und schien sich ihre Worte zu überlegen:
»Ich bin mir der Risiken sehr wohl bewusst, aber Orhan Abdelkader hat höchste Priorität und ich habe bei der Aufgabe freie Hand. Völlig freie Hand … Können wir einmal durchspielen, wie ein Deal mit Orhan in Schweden in die Wege geleitet würde? Vom ersten Kontakt an bis zur Auswahl der Ware, der Bezahlung und der Lieferung?«
Mikael Vikström nahm die Mütze ab, fuhr sich mit der Hand durch die langen Haare und seufzte ein wenig, während sein Blick über den Øresund wanderte.
»Eins steht fest«, begann er. »Man kommt nicht weiter ohne ein bekanntes Gesicht, das Orhan gegenüber den ersten Kontakt greenlightet. Das heißt, eine Person, die mutmaßlich Orhans Vertrauen besitzt, muss für die Leute bürgen, die kaufen wollen – oder eventuell selbst als eine Art Zwischenhändler oder Bürge auftreten.«
»Lässt sich das machen?«
Vikström nickte Franck zu. »Ja, das lässt sich vermutlich machen. Money rules the world … Hast du welches? Money, meine ich?«
Franck zuckte mit den Schultern. »Keine unbegrenzten Mittel …«
»Und was die Ware betrifft …« Vikström biss sich auf die Lippe. »Hm, da schlage ich Pink vor.«
»Pink?« Franck schnitt eine Grimasse.
»Pinkes Kokain. Pink hier und da und überall …«
 
Sie schwiegen beide, als sie sich nach einer Stunde dankend von Zena Larsson und Mikael »Micke« Vikström verabschiedet hatten und den Heimweg antraten. Die Begegnung hatte eine Menge Überlegungen ausgelöst, hatte einige Türen geschlossen und andere geöffnet.
Er selbst hatte sich bedeckt gehalten. Er hatte absolut keine Erfahrungen mit Drogen – oder knark – und auch nicht mit der kriminellen Unterwelt und deren Banden, weder in Kopenhagen noch in Malmö. Er wäre vermutlich eher in seinem Element, wenn es später um die Umsetzung der Pläne ging. Wenn eine Aktion tatsächlich ausgeführt werden musste. Je mehr er über die verschiedenen Möglichkeiten nachdachte, desto mehr glaubte er, dass sie eine Chance hatten.
Franck ging es offenbar genauso, denn auf halber Strecke über die Hochbrücke schlug sie mit einer Hand aufs Lenkrad und rief: »Doch! Genau! Das ist absolut möglich, Niels. Wir gehen den schwedischen Weg. Wir brauchen nur Zeit, um uns vorzubereiten. Wir müssen wissen, was Orhan vorhat – ehe er das selbst weiß. Flieg, Pegasus, flieg!«

					86.

				Die Bücher lagen auf einem Stapel auf dem Couchtisch. Sie hatte, seit sie sie in aller Eile versteckt hatte, weil Oxen zu Besuch gekommen war, noch keinen Blick darauf geworfen.
Der Couchtisch stellte in ihrem Leben eine Art Prioritätenplattform dar. Alles Wichtige spielte sich an dem niedrigen Tisch mit der Glasplatte ab, in gewisser Entfernung zum Fernseher. Und wenn sich Wichtiges abspielte, lag die Beinprothese meistens unter dem Tisch oder wo immer sonst sie gelandet war.
Single-Mutter, Mutterschaft im Wandel, Wie finden Sie Ihren Samenspender.
Dass die lebensverändernden Bücher, darauf ließen zumindest die Titel schließen, von den glatten Dielen wieder auf die gläserne Prioritätenplattform befördert worden waren, brachte zum Ausdruck, dass sie sehr genau wusste, welchen Platz die Themen in ihrer gedanklichen Hierarchie einnahmen. Brachte zum Ausdruck, dass diese Themen an ihr nagten und sie stressten und dass die Bücher deshalb perfekt auf den Boden gepasst hatten – aber auch die Erkenntnis, dass sie so viele bedeutsame Gedanken und so viel Wesentliches enthielten, dass sie unbedingt auf den Couchtisch gehörten.
Sie schielte noch einmal zu den Büchern hinüber und konnte sich nicht so recht entscheiden, ob sie einen Turm zu Babel oder eine Bedürfnispyramide darstellten. Es stand gerade so viel an. So verdammt viel, was sie bedrängte – und alles zur selben Zeit.
Ihr Blick wanderte zu ihrem Laptop zurück. Pegasus war aktiv und überwachte sowohl Hassing als auch Orhan.
Ihre Gedanken wanderten in eine andere Richtung. Sie griff zu ihrem Handy und schrieb: »Bist du noch im Krankenhaus?«
Natürlich bestand die Gefahr, dass Oxen in dem Sessel im Krankenhaus eingeschlafen war – die Uhr ging schließlich auf Mitternacht zu.
Die Antwort kam schnell und war oxenhaft kurz: »Ja.«
»Wir geht es Magnus?«
»Mitgenommen – aber okay. Kopf noch mal gescannt. Keine Verletzung. War heute Abend mehrere Stunden wach.«
»Hast du ihm was von Ayla gesagt?«
»Nein.«
»Hast du das vor?«
»Vielleicht. Ja.«
»Sei vorsichtig. Das könnte ihn umhauen.«
»Erst wenn er gesund ist. Aber so ist das einfach. Die Welt ist brutal.«
»Okay … ich kümmere mich um Hassing und Orhan. Bis morgen.«
Sie legte das Handy weg.
Magnus brauchte all seine Kräfte, um gesund zu werden, und das wusste sein Vater natürlich nur zu gut. Er beschützte seinen Sohn, den Orhan so malträtiert hatte. Zugleich verkaufte der junge Mann skrupellos Drogen, die auf andere Weise Tod und Vernichtung brachten.
Wie konnte sein Leben nur dermaßen aus dem Ruder gelaufen sein? In nur zwanzig Jahren …
Sie klickte sich zu der Seite mit den Suchergebnissen durch und fand den alten Artikel aus Politiken. Wie hatte sich Helene Kiss Hassing zu dem entwickelt, was sie war. Bestand das Leben einfach nur aus einer Reihe von Zufällen? Entscheidungen, die zu anderen Entscheidungen führten, die abermals zu Entscheidungen führten und am Ende den ganzen Lebensweg beeinflussten?
Dajana Djukič und Sally Finnsen müssten jetzt bald in Brüssel sein. Tom Juel-Blake stand in engem telefonischem Kontakt mit ihnen und hatte versprochen, sie auf dem Laufenden zu halten, egal, wie spät es wäre.
Wenn Ole Philipsen und Xinxing Xia erst zurückgeholt und in einem safe house untergebracht wären, das Mossman finden musste, ohne auf die Mittel des PET zurückzugreifen, würde sich vermutlich ein klareres Bild ergeben. Auf irgendeine Weise mussten die beiden etwas mit dem Foto neben dem Artikel zu tun haben.
Das Foto stammte von einem Besuch einer Delegation des chinesischen Bildungsministeriums, einem Besuch, bei dem Hassing in ihrer Eigenschaft als Forschungs- und Bildungsministerin die Gastgeberin gespielt hatte. Es war zwar noch gar nicht lange her, jedoch noch vor der Zeit, als der Westen eine Chinaphobie entwickelt hatte und Äußerungen über die Chinesen, weil diese die Invasion der Russen in die Ukraine nicht missbilligten, an Schärfe gewannen.
Es gab viele Artikel und Kommentare über derlei Besuche, bei denen die Ministerin als lächelnde Gastgeberin auftrat.
Sie hatten nicht genau hingeschaut, hatten nach Unregelmäßigkeiten gesucht, die irgendetwas mit Hassing, dem Justizministerium und Macht und Einfluss zu tun hatten und sich mit Danehof-ähnlichen Strukturen in Verbindung bringen ließen.
Aber der einzige Zeitpunkt, zu dem Hassing in Berührung mit den Chinesen kommen oder unter deren Einfluss geraten konnte, war in ihrer Zeit als Forschungs- und Bildungsministerin.
Nicht einmal der Chef der Spionageabwehr, Tom Juel-Blake, hatte auch nur die geringste Ahnung davon gehabt, was sich da zusammenbraute. Behauptete er jedenfalls. Sie warteten gespannt auf das Debriefing von Philipsen und Xinxing, das möglichst bald nach deren Unterbringen in einem safe house stattfinden würde.
Ihre Fantasie reichte nicht aus, um …
Ein Klingelton fing ihre Aufmerksamkeit ein. In der Pegasuswelt gab es Bewegung. Sofort aktivierte sie das Dashboard. Bei Orhan Abdelkader waren Aktivitäten zu vermerken. Er hatte soeben eine Mitteilung von seiner Verkaufsplattform bekommen, die ihn darauf aufmerksam machte, dass es eine Anfrage zu einer seiner Annoncen gab. Rasch klickte sie weiter.
»Ich interessiere mich für das rosa Kinderfahrrad. Ist das noch zu haben? /Mustafa A.«
Sie klickte »Weitere Angebote des Verkäufers« an. Es waren nicht weniger als siebzehn. Sie überflog sie alle. Kinderfahrräder, Erwachsenenfahrräder, Fernseher, Hi-Fi-Ausrüstung, ein E-Roller, Bücher, Angelgerätschaften, Lampen, Schuhe, Jacken und vieles andere. Sie staunte. Zwanzig Jahre alt, Hotshot, gewaltbereit, Casanova. Drogendealer, vielleicht Waffenhändler und … Verkäufer von gebrauchten Gegenständen.
Das passte nicht zusammen. Überhaupt nicht.
Orhan Abdelkader hatte offenbar schon Anfragen erwartet. Er antwortete umgehend: »Noch zu haben.«
Sie wartete einige Minuten. Dann ging der Dialog zwischen Käufer und Verkäufer weiter.
»Ich würde mir das Rad gern mal ansehen. Wann – wo?«
Auch dieses Mal antwortete Orhan sofort: »Morgen, 15:00 Uhr Mjølnerpark, letztes Karree beim Hotel Tagensvej, ich warte im Innenhof. Nur bar.«
»Perfekt.«
Der Bildschirm wurde wieder schwarz. Orhan würde sich also morgen Nachmittag mit einem gewissen Mustafa treffen, weil Mustafa ein Kinderfahrrad kaufen wollte.
Sie trug nur Unterhose und T-Shirt. Der Beinstumpf juckte. Würde das denn niemals aufhören?
Siebzehn Angebote? Sie suchte eilig in Orhans Mailbox. Wenn es noch weitere Mitteilungen der Plattform gegeben hatte, dann hatte er die meisten gelöscht.
Sie klickte noch einmal die Annonce mit dem Fahrrad an, oder genauer gesagt mit den Fahrrädern, denn auf dem Foto waren drei Räder zu sehen.
Dann schlug sie sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Verdammt, was bist du blöd!«, fauchte sie sich halblaut an. »Rosa Fahrrad! Rosa! Pink!«
Margrethe, fuhr sie in Gedanken fort, du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht. Oh my God … come on!
Der Dreckskerl nutzte den Online-Markt offenbar, um Kontakte herzustellen.
Wenn sie recht hatte – und sie war überzeugt davon –, dann waren die diversen Gegenstände eine Art Code für das, was den Käufer wirklich interessierte. Willst du einen E-Roller kaufen, Bro? Okay, 9 mm, 15 Schuss im Magazin. Nur Barzahlung. Brauchst du eine Angelrolle? Okay, Amphetamin. Oder einen Lautsprecher – Ketamin.
Morgen um fünfzehn Uhr würde sie in der Siedlung zur Stelle sein. Sie wollte es sehen, wollte sichergehen, dass Mustafa A. nicht mit einem rosa Kinderfahrrad abzog. Sie wollte Details beobachten, nach Mustern und Routinen suchen. Sie musste sich eine Methode überlegen, denn eins stand fest: Wenn sie nur an einer Hausecke herumlungerte, würde sie auffallen wie eine Giraffe zwischen Pinguinen.
Sie schrieb eine SMS an Oxen. Der saß mit großer Wahrscheinlichkeit noch immer im Sessel am Bett.
»Ich bin bei Orhan.«
Der Jäger antwortete sofort. »Und das bedeutet?«
»Ich weiß, wie diese Ratte das macht. Er nutzt einen Online-Markt als Kontaktbörse.«
»Dann kennen wir ja die Methode.«
»Er hat soeben eine Anfrage von einem möglichen Käufer eines pinken Kinderfahrrads bekommen … rosa …«
»Pink.«
»Genau.«
»Perfekt.«
»Ich mache mir Gedanken. Wir reden später.«
»Okay.«
Sie ließ sich auf das Sofa fallen und reckte sich. Zenas Freund Micke hatte richtiggelegen. Pink war angesagt.

					87.

				Das Mitternachtsgeläut der katholischen Saint-Gilles-Kirche in Brüssel war im ganzen Viertel zu hören.
War das ein gutes Signal, das Rettung verhieß? Oder war es der schwere Schlag der Schicksalsglocke, der Unheil verkündete? Er schaute nervös auf seine Armbanduhr, wie schon so oft während der letzten Stunde. Sie saßen in einem feuchtkalten Kellerraum in der engen, heruntergekommenen Rue de Lisbonne südlich des alten Stadttors. Bei der zweiten und letzten Begegnung im Chatroom war ihm mitgeteilt worden, dass der Chef der Spionageabwehr, Tom Juel-Blake, sie gegen Mitternacht abholen lassen würde. Er hatte auch eine E-Mail mit weiteren Instruktionen für die schlichte Identifizierung erhalten, die stattfinden sollte.
Xia saß in eine Decke gehüllt in dem verschlissenen Sessel. Sie fror.
»Ole-honey, it’s midnight«, sagte sie leise und schaute zu ihm herüber.
Er saß mit einer über die Beine gezogenen Steppdecke im Bett, nickte.
»Glaubst du, da stimmt etwas nicht?«, fragte Xia und seufzte.
»Nein, keine Sorge. Es wurde ja kein genauer Zeitpunkt genannt. Ich vertraue Juel-Blake.«
Xia lachte. »Weil der genauso fußballverrückt ist wie du?«
»Auch deshalb …«
Die Glocken verstummten und es wurde still. Er stand auf und schob die schmutzigen Vorhänge ein wenig zur Seite. Die schmalen Fenster waren jahrelang Auspuffgasen, Dreck und Abwasser ausgesetzt gewesen und fast undurchsichtig. Viel war in der Rue de Lisbonne nicht los. Nicht am Tag. Nicht am Abend. Weder auf der Straße, die so schmal war, dass sie eine Einbahnstraße sein musste, noch hinter den abgeblätterten Fassaden.
Ein letztes Mal überprüfte er ihr Equipment, vergewisserte sich, dass sie die externe Festplatte und ihre wenigen Habseligkeiten eingepackt hatten.
Er küsste Xia auf die Stirn, schaute noch einmal auf die Uhr – und setzte sich wieder auf das Bett. Er dachte gerade darüber nach, wie er seine Freundin beruhigen könnte, die er inzwischen wirklich liebte – auch wenn das zu Beginn gar nicht Sinn der Sache gewesen war –, als an die zum Hinterhof führende Kellertür geklopft wurde.
Beide sprangen auf.
In wenigen Schritten waren sie bei der Tür, hielten den Atem an. Dann wurde ein Zettel unter der Tür hindurchgeschoben. Darauf stand »Ray Clemens«.
Er zog einen Zettel, den er Stunden zuvor schon vorbereitet hatte, aus seiner Tasche und schob ihn zurück. »Sir Stanley Matthews« stand darauf.
Er lächelte Xia zu und hob den Daumen. Endlich. Jetzt würden sie nach Hause gebracht. Jetzt mussten sie nicht länger …
Dann aber kam ihm ein Gedanke, der ihn daran hinderte, den Riegel zurückzuschieben. Der vage Hauch eines finsteren, tiefen Unbehagens ließ ihn für einen Moment erstarren.
Es war so viel schiefgelaufen, aus unbegreiflichen Gründen. Die Flucht aus Kopenhagen, die Flucht aus Esbjerg, die Flucht aus dem Hotelzimmer – und jetzt …
Er kramte sein Handy aus der Gesäßtasche, schob mit zitternden Fingern die SIM-Karte hinein, schaltete es ein und wartete eine gefühlte Ewigkeit.
Es wurde vorsichtig an die Tür geklopft. Aber niemand sagte etwas.
Er tippte in aller Eile die Nummer ein, die Tom Juel-Blake ihm gegeben hatte. Die Nummer einer Frau namens Sally Finnsen, eine ihrer beiden Frauen, die Fahrerin und Leibwächterin zugleich waren. Er lauschte mit angehaltenem Atem. Dann wurde sein Anruf entgegengenommen.
»Ist da Sally Finnsen?«
»Ja.«
»Stehen Sie jetzt vor unserer Tür?«
»Äh, nein … wir sind in fünf Minuten da.«
Er legte auf. Xia sah ihn bestürzt an. Sie hatte bereits verstanden.
»Wir müssen weg hier.«
Er packte sie und zog sie in den langen Gang, der unter dem Grundstück hindurchführte.
Inzwischen wurde an die Tür gehämmert. Dann war ein Fußtritt zu hören. Und dann flog die Tür krachend auf.
Er nahm ein dumpfes Geräusch wahr, als ein Projektil vorbeipfiff und in den Verputz einschlug.
Er riss Xia nach rechts. Weiter durch den engen, dunklen Gang. Hinter sich hörten sie Schritte, jemand rannte. Er dachte fieberhaft nach. Wieder nach rechts, oder? Getrieben von Paranoia hatte er den Keller in der langen Wartezeit genau inspiziert, hatte nach Wegen aus der Höhle gesucht. Just in case …
»Hier!«
Er bog scharf nach links ab und riss Xia mit sich, auf eine Tür zu. Aber sie klemmte, als er daran riss. In diesem Moment schlug ein Projektil in den Türrahmen ein.
Sie stürmten weiter den Gang entlang, vorbei an einer Reihe von Abstellräumen, und eine Treppe hinauf. Atemlos stießen sie die Tür auf – und standen in einem Durchgang, der zum Hinterhof des Nachbarhauses führte. Von dort liefen sie durch ein Tor auf die Straße hinaus.
Hinter ihnen waren Rufe zu hören. Ein Projektil zerschmetterte die Heckscheibe eines der am Straßenrand geparkten Autos. Sie mussten sich sofort verstecken, sonst … Schließlich erreichten sie die Rue d’Andenne und liefen weiter nach rechts, weg aus der Schusslinie. Als sie an einem offenen Torweg vorbeikamen, machte er kehrt – und zog Xia mit sich. Im Innenhof stand eine Reihe von Abfallcontainern.
»Hier lang!«
Er kletterte auf einen der Container, nahm Xias Rucksack entgegen und reichte ihr die Hand. Im nächsten Moment sprangen sie in den benachbarten Innenhof. Und über einen alten Kastenwagen an der Mauer gelangten sie in den nächsten Hof. Dort setzten sie sich auf den Boden. Was für ein Chaos. Nur allmählich kamen sie wieder zu Atem. Fast wären sie dem Feind in die Hände gefallen. Lediglich sein banges Unbehagen hatte sie gerettet. Aber wie … Woher wussten ihre Verfolger den vereinbarten Namen?
»Tom Juel-Blake! Er ist der Maulwurf!«, flüsterte er atemlos. »Und ich habe mich auf ihn verlassen … oh verdammt.«
»Was jetzt, Ole? Jetzt fangen wir wieder von vorn an …« Xia schlug die Hände vors Gesicht. Die letzten Tage hatten ihr gewaltig zugesetzt.
Er legte den Arm um sie.
»Nein, Hilfe ist nah. Glaube ich zumindest.«
Er holte sein Handy hervor und tippte erneut die Nummer an, die er zuvor angerufen hatte – Sally Finnsen. Sie meldete sich sofort.
»Ole Philipsen«, flüsterte er. »Ich glaube, die beiden Männer waren wieder da. Hinter der Tür. Sie wussten das mit dem Zettel, das mit Ray Clemence und Sir Stanley Matthews. Wir konnten fliehen. Sie haben auf uns geschossen …«
Sally Finnsens klare, kühle Stimme beruhigte ihn. »Okay. Darum kümmern wir uns später. Wo seid ihr jetzt?«
»In einem Innenhof, ganz in der Nähe.«
»Wir halten in der Rue de Lisbonne, bei der Adresse, wo ihr euch versteckt hattet. Computer und so was? Habt ihr alles mitnehmen können?«
»Ja.«
Er klopfte auf den Rucksack.
»Gut. Dann verabreden wir einen neuen Treffpunkt. Wir sind eben an einer Kirche vorbeigekommen. Wäre das eine Möglichkeit?«
»Okay.«
»Wann?«
»Die Männer sind bestimmt noch in der Nähe. Wir müssen abwarten, bis wir sicher sein können, dass die Luft rein ist. In zwanzig Minuten vielleicht.«
»Zwanzig Minuten. Schwarzer Passat, achtet auf das dänische Kennzeichen.«
»Okay.«
Er legte auf, nahm die SIM-Karte aus dem Handy und steckte sie ein.
»Wir müssen weiter. Wenn sie optimal ausgerüstet sind, wissen sie, dass ich soeben mein Handy benutzt habe. Wir müssen zur Kirche.«
»Aber honey, was, wenn diese Finnsen auch damit zu tun hat? Dann laufen wir doch voll in die Falle.«
Er überlegte einen Moment, wägte Für und Wider ab.
»Wenn sie mit Juel-Blake unter einer Decke steckt, hätte sie am Telefon anders geantwortet, oder? Dann hätte sie nicht gesagt, dass sie in fünf Minuten bei uns sind. Dann hätte sie einfach Ja gesagt. Wir hätten die Tür geöffnet und … peng! Schluss.«
Xia nickte zögernd. »Du hast recht.«
»Wir müssen Finnsen und der anderen, dieser Djukič, vertrauen. Lass uns gehen. Wenn ich mich richtig erinnere, müssen wir an der ersten Querstraße nach links. Und dann sind wir gleich bei der Kirche.«
Er erhob sich und lauschte. Es war nichts Ungewöhnliches zu hören. Ein Blick auf die Uhr vermittelte ihm, dass ihnen noch Zeit blieb.
»Wir warten einige Minuten – und hoffen, dass sie dann die Suche nach uns aufgegeben haben«, flüsterte er.
Sie gingen auf einen dunklen Torweg zu, der auf die Straße führte, blieben stehen und lauschten erneut. Ein beschwingtes Paar kam vorüber, vielleicht auf dem Weg von einem Restaurantbesuch. Abgesehen davon war alles ruhig.
Er schaute erneut auf die Uhr. Schließlich gab er Xia ein Zeichen, schob den schlichten Riegel zur Seite und öffnete vorsichtig das Tor gerade so weit, dass sie hindurchschleichen konnten. Sie hielten Ausschau nach allen Seiten. Dann gingen sie in normalem Tempo die Straße entlang.
Bald darauf bogen sie um die Ecke und erreichten die Rue de Fort, die geradewegs zur Kirche führte. Es waren keine hundert Meter mehr. Auch hier war die Straße von Verfall geprägt, Fenster waren mit Brettern zugenagelt. Argwöhnisch behielten sie ein Auto, das an ihnen vorüberfuhr, im Auge und gingen so dicht an den Hausmauern entlang, wie es möglich war, ohne aufzufallen.
Bald gabelte sich die Straße. Sie hielten sich nach rechts und sahen, wie sich vor ihnen der Platz vor der Saint-Gilles-Kirche öffnete. Plötzlich füllte sich das Straßenbild mit Licht und Menschen. Es gab Bäume, Restaurants und Kneipen und Lärm.
Irgendwie war es befreiend. Und gleichzeitig mussten sie sich weit mehr konzentrieren.
Ironischerweise kamen sie an einer Polizeistation in einem heruntergekommenen braunen Gebäude mit schmiedeeisernen Gittern vor den Fenstern vorüber. Auf einem blauen Schild über dem Eingang stand »Politie« und gleich daneben ein weiteres Schild mit der Aufschrift »Police«. Hier war kein Irrtum möglich.
Die Kirche ragte links von ihnen auf. Er nahm Xias Hand.
»Komm, wir drehen eine Runde. Und denk dran, dänisches Kennzeichen …«
Es waren noch immer sechs Minuten bis zum vereinbarten Treffen. Er wollte eine geschützte Stelle im Dunkeln finden, von der aus sie den Verkehr im Auge behalten könnten. Sie kamen durch eine kleine Seitenstraße, die um die Kirche herumführte, auf die Rückseite.
»Da.«
Er zog Xia in die tiefen Schatten einer Toreinfahrt auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der schwarze Passat stand am Kantstein – mit laufendem Motor. Sie hatten es geschafft. Jetzt stieg jemand aus dem Auto. Eine Frau mit einer schwarzen Kappe. Sie lehnte sich an die offene Wagentür und schaute sich um.
»Ole, sollen wir nicht …«
»Pst … Moment noch …«
Sie blieben stehen und sahen sich noch einmal um, beobachteten Autos und Menschen, die in ihr Blickfeld kamen und es wieder verließen.
Am Ende drückte er ihre Hand.
»Komm, jetzt gehen wir.«
Sie überquerten die Straße und gingen auf den schwarzen Passat zu. Sofort hatte die Frau mit der Kappe sie entdeckt. Sie bückte sich und sagte etwas zu der Frau hinter dem Lenkrad. Dann öffnete sie die Tür zum Rücksitz.
Sie hatten das Heck des Wagens gerade erreicht, als er aus dem Augenwinkel die grellen Scheinwerfer eines Autos bemerkte, das ein Stück weiter unten in die Straße abbog. Er ließ Xias Hand los.
Es fehlte nur ein Schritt. Xia wollte sich gerade auf die Rückbank setzen. Er nickte der Frau mit der schwarzen Kappe zu. Im selben Moment hörte er das Kreischen von Reifen und ein lautes Motorengeräusch.
Das erste Projektil traf die offene Hecktür. Er versetzte Xia einen Stoß.
Nach dem nächsten Pfeifen spürte er ein seltsames Ziehen an seinem Bein und geriet aus dem Gleichgewicht.
Alles schien wie in Zeitlupe vor sich zu gehen.
Er sah, dass die Frau mit der Kappe eine Pistole zog. Dann, dass die Waffe Mündungsfeuer spie. Dann, dass bei jedem wütenden Schuss eine Patronenhülse in die Luft geschleudert wurde. Er hörte, dass die Schüsse wie in einer Serie abgegeben wurden. Fünf, sechs, sieben Schuss?
»Los, rein!«
Er hörte die Frau rufen und warf sich über Xia auf den Rücksitz. Die Frau mit der Kappe trat die Tür zu, manövrierte sich auf ihren Sitz und knallte die Tür zu.
»Fahr!«
Der Wagen beschleunigte und raste davon, begleitet von hysterisch kreischenden Reifen, jagte über den offenen Platz bei der Kirche und bog in eine größere Straße ab. Die Frau hinter dem Lenkrad drückte auf die Hupe und die Menschen sprangen beiseite.
Wenige Sekunden darauf hatten sie die Umgebung der Kirche verlassen. Die Straße wurde breiter und die Frau nahm den Fuß vom Gaspedal.
»Alle okay?«, erkundigte sich die Frau mit der Kappe und drehte sich um.
»Ich glaube, ich … bin getroffen worden.«
»Wo?«
»Am Bein.«
Er spürte ein seltsames Brennen im Oberschenkel, als er mit der Hand fühlte. Als er sie dann hob, war sie voller Blut.
»Wo im Bein?«
»Oberschenkel.«
»Ich hab denen die Windschutzscheibe und beide Vorderreifen zerschossen – und vielleicht habe ich auch den Schützen getroffen. Die werden uns nicht verfolgen. Fahr mal eben an die Seite, Dajana, dann können wir uns das ansehen«, sagte die Frau mit der Kappe.
Die andere Frau bremste und lenkte das Auto bei erster Gelegenheit an die Seite.
»Ole, honey …«
Er spürte Xias Hand an seiner Wange. Dann wurde die Hintertür aufgerissen. Die Frau mit der Kappe untersuchte sein Bein, rasch und mit sicheren Bewegungen. Mit beiden Händen zerriss sie das Hosenbein, um die Wunde freizulegen.
»Eine Fleischwunde, tief zwar, aber trotzdem nur eine Fleischwunde. Dajana … wir fahren so schnell wie möglich weiter. Wir wollen nicht die lokale Polizei am Hals haben. Wenn wir aus der Stadt raus sind, halten wir irgendwo. Dann lege ich einen Verband an. Okay, Ole?«
»Okay.«
»Übrigens … ich bin Sally Finnsen«, sagte sie ein wenig gequält. »Fahren wir!«
Die Frau hatte ihre rötlichen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden und die Mütze tief in die Stirn gezogen. Die Frau hinter dem Lenkrad hatte kurze schwarze Haare. Sie drehte sich um und lächelte.
»Und ich bin Dajana Djukič. Tut mir leid, dass alles so … hektisch geworden ist. Und jetzt? Freut ihr euch auf zu Hause?«
Er nickte.
»Und wie. Aber wir hatten nicht … damit gerechnet … dass das alles so verläuft. Arbeitet ihr für Juel-Blake?«
»Nein, wirklich nicht«, sagte die Frau, die Dajana hieß. »Wir sind für diesen Einsatz von extern geholt worden. Ich arbeite für die Polizei von Nordjütland. Ich hatte euch im Streifenwagen aus dem Sommerhaus holen und nach Esbjerg fahren lassen. Wärt ihr doch bloß da geblieben, dann hätten wir …«
»Das haben wir nicht gewagt«, fiel er ihr ins Wort. »Wir hatten Angst und vermutlich war die Angst berechtigt. Jetzt haben Sie es ja selbst gesehen. Sie dürfen keinen Kontakt zu Juel-Blake aufnehmen. Unter keinen Umständen. Er ist ein Verräter. Er hilft den Chinesen.«
»Wurde das Prozedere befolgt? Die Zettel mit Ray Clemence und Sir Stanley Matthews?« Sally Finnsen drehte sich um und musterte ihn scharf.
»Ja.«
»Verdammt … wir müssen weiter. Fahr, Dajana.«
Xias besorgter Blick ließ ihn nicht los. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und ließ sich in den Sitz sinken. Nun ging es nur noch um die letzte lange Etappe … nach Hause.

					88.

				B wie Bravo wie Brüssel schwenkte sein Handy langsam im Raum herum. Das kleine Kellerzimmer wirkte total verdreckt. Er rümpfte die Nase bei der Vorstellung, wie es dort vermutlich roch. Hier und da lagen Kleidungsstücke herum.
»Wie gesagt, Charlie … als wir die Zettel unter der Tür ausgetauscht haben, haben sie offenbar Unheil gewittert. Wir konnten hören, dass er mit jemandem telefoniert hat. Und dann sind sie abgehauen. He!«
Er sah, wie Bravo sich bückte und etwas unter dem Bett aufhob.
»Schau mal, das lag hier auf dem Boden. Die haben doch Philipsens benutzt, also muss das Xinxings Handy sein. Das hat sie sicher verloren. Soll ich es mitbringen?«
»Nicht dass da irgendein Trackingscheiß gespeichert ist. For fuck’s sake, die studieren doch an der DTU. Die kennen sich mit so was aus. Das Handy kommt mir nicht in die Nähe. Hao kann anrufen und seinen Chef fragen, ob die das untersuchen wollen. But not in my backyard. Sonst haben sie nichts vergessen?«
»Nichts. Abgesehen von ein paar Klamotten, wie du siehst.«
»Und euer Auto?«
»Wie ich wohl schon beim ersten Anruf erzählt habe: zerschossen. Diese Frau mit der Kappe hat es mehr oder weniger durchlöchert. Die hat geballert wie mit einem Maschinengewehr. Hat beide Vorderreifen erwischt. Und die Windschutzscheibe. Und sie hat Hao ein Loch in den Ärmel geschossen. Der hat Glück gehabt.«
»Sally Finnsen heißt sie. Vom Fahndungsdezernat der Kopenhagener Polizei.«
»Vom Fahndungsdezernat? Das soll ja wohl ein Witz sein.«
»Nein. Absoluter Ernst. Jetzt seid ihr gewarnt. Lasst die Karre einfach stehen. Die ist mit falscher ID gemietet, nehme ich doch mal an.«
»Natürlich.«
»Dann mietet eine andere – oder fahrt mit dem Zug. Melde dich, wenn ihr zu Hause seid.«
»Okay. Die nehmen jetzt sicher Juel-Blake in die Mangel?«
Bravos Frage war eine Untertreibung. Axel Mossman würde seinem Spionageabwehrchef vermutlich bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Aller Verdacht würde sich auf Juel-Blake richten.
»Alles andere würde mich überraschen. Aber das ist nicht unser Bier. Darum müssen sich die Chinesen kümmern. Die bezahlen. Die bestimmen. Wir konzentrieren uns nur auf unseren Auftrag«, sagte er.
»Und wie machen wir das? Die beiden sind doch jetzt gut versteckt.«
»Ich überlege mir was. Kommt erst mal nach Hause.«

					89.

				Es war vierzehn Uhr. Noch eine Stunde, dann würde sie in der Mjølnerpark-Siedlung zur Stelle sein. Am Vormittag hatte sie eingekauft: Besen, Rechen, Schaufel und Eimer standen hinter dem Fahrersitz und auf der Rückbank lagen zwei Garnituren Arbeitskleidung, die sie aus einem Schrank vor dem Büro des Hausmeisters der Siedlung gestohlen hatte. Eine für sich – und eine für Niels Oxen. Schwarze Hosen, rote T-Shirts und schwarze Schirmmützen, das alles mit dem Logo der Hausverwaltung versehen.
Sie wollte soeben aus dem umzäunten Parkbereich des Hauptquartiers in Richtung Klausdalsbrovej fahren, als auf der Beifahrerseite ans Fenster geklopft wurde und Mossmans Gesicht auftauchte, fast in waagerechter Haltung, da der lange Kerl sich tief bücken musste, um hereinschauen zu können. Dann öffnete er die Tür und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.
»Du musst entschuldigen, dass ich mich aufdränge. Hast du fünf Minuten Zeit, Margrethe?«
»Natürlich.«
»Es ist ja fast so, dass man sich in einem kleinen Raum am sichersten fühlt – wie zum Beispiel in einem Auto.«
»Das habe ich gestern Abend auch zu Oxen gesagt. Wir saßen im Auto auf dem Parkplatz vom Krankenhaus und haben über allerlei diskutiert.«
»Wie geht es seinem Sohn?«
»Stabil. Die Ärzte sind zuversichtlich.«
»Gut … und Oxen selbst? Wie geht es ihm?«
»Ich bin dabei, ›Oxen vor Oxen zu retten‹, wie du das mal ausgedrückt hast.«
»Und? Gelingt es dir?«
»Unter anderem dafür brauche ich die Geräte«, sagte sie und wies mit dem Daumen nach hinten.
»Gartengeräte in einem Mini Cooper? In deinem Mini Cooper? Sag mal, bist du noch bei Verstand?«
Sie lächelte und zuckte mit den Schultern.
Mossman fuhr fort: »Well, befreiend schlichte Technologie, wenn du die Sache mit Besen, Rechen und Schaufel klären kannst. Ich verkneife mir die Frage, wie …« Mossman legte eine kurze Pause ein und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dann sagte er: »Aber sogar die Wände in kleinen Räumen können Ohren haben. Hast du eine Tasche oder eine Tüte oder so was?«
Sie fischte einen Stoffbeutel aus dem Seitenfach in der Tür und hielt ihn hoch.
»Zum Einkaufen. Wieso?«
»Gib mal kurz her.«
Mossman kramte in der Innentasche seiner braunen Tweedjacke und fischte ein Handy heraus.
»Schau mal …« Mit großer Geste legte er das Handy in den Stoffbeutel. »Und jetzt du, Margrethe.«
»Du meinst …«
»Ja, richtig.«
Sie legte ihr Handy zu seinem. Dann stieg Mossman aus, hängte den Stoffbeutel ungefähr zehn Meter vom Auto entfernt an einen Zaun – und stieg wieder ein.
»So … Das ist ein gutes Gefühl. Ich glaube, so nach und nach geht es mir wie J. Edgar Hoover.«
Sie drehte sich um und sah ihren langjährigen Chef an. »Überall Gespenster?«
Mossman brummte irgendetwas und nickte.
»Und wozu soll das nun gut sein?« Sie nickte zu dem Stoffbeutel am Drahtzaun hinüber.
»Ich werde die Fragen stellen, Margrethe … Du hast Pegasus … Wir im PET haben Pegasus. Muss man annehmen, dass die Chinesen das auch haben?«
Sie nickte.
»Natürlich. Die haben die Lizenz wohl kaum von den Israelis gekauft, aber so was ordert man doch leicht über einen Zwischenhändler. Es ist nicht immer leicht zu durchschauen, wer mit wem Geschäfte macht. Bei Nacht sind alle Katzen grau. Ein bisschen wie die russische Schattenflotte. Man kann nicht sofort sehen, dass sie im russischen Auftrag unterwegs ist …«
»Na ja, was den Maulwurf angeht, da steht ja auch nicht fest, ob der Maulwurf einer ist. Oder … Vielleicht weiß er das nicht.«
»Pegasus?«
»Genau. Ich habe darum gebeten, Erik Crone, den Führungsoffizier der beiden Studenten, zu befragen, aber das Leck kann ja genauso gut Tom Juel-Blake sein.«
»Verdächtigst du …«
Mossman schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich sehe das so: Falls Crone für die Chinesen arbeitet, wäre das zu offensichtlich. Und dann würden sie ihn nicht auf diese Weise ins offene Messer laufen lassen. Dazu wäre er viel zu wertvoll. Bleibt also nur Tom. Nur diese beiden hatten mit der Rekrutierung von Philipsen zu tun – und damit auch mit Xinxing. Außerdem … Sally Finnsen und die Kollegin aus Aalborg sind mit den beiden auf der Rückfahrt von Brüssel. Aber heute Nacht wäre die Sache fast furchtbar schiefgegangen.«
Sie zuckte zusammen. »Wie das?«
»Finnsen hat um zwei Uhr nachts angerufen. Bei mir.«
»Nicht bei Juel-Blake?«
»Nein, sag ich doch. Sally Finnsen ist einfach großartig. Sie hatten Philipsen und Xinxing kurz davor eingesammelt. Aber es war zu einem Schusswechsel auf offener Straße gekommen. Finnsen hat sechs Schuss auf die Verfolger abgegeben und Philipsen hat einen Schuss ins Bein abbekommen. Reine Fleischwunde … Ansonsten ist alles nach Plan verlaufen. Sie sollten sich an der Tür gegenseitig mit Codewörtern identifizieren, genau wie Juel-Blake es Finnsen und Djukič aufgetragen hatte, ehe sie nach Brüssel aufgebrochen sind. Eine Art sechster Sinn hat Philipsen dann zögern lassen, unmittelbar ehe er den Riegel zurückschieben wollte. Er hat Finnsens Nummer angerufen und sich erkundigt, ob sie auf der anderen Seite der Tür stand. Das tat sie nicht … sie saß noch im Auto.«
»Fuck … Es ist also wirklich Juel-Blake.«
Axel Mossman zuckte mit den Schultern und seufzte. »Möglicherweise. Sehr wahrscheinlich.«
Er trommelte mit den Fingern auf seinen Oberschenkel und fügte hinzu: »Ich kann mich nicht daran erinnern … Als Juel-Blake heute Morgen in mein Büro gestürzt kam … wie viel hast du ihm erzählt, als ich euch aufgefordert habe, euch gegenseitig auf den Stand zu bringen? Hast du ihm von Hassing und dem Treffen mit dem Chinesen in der Tiefgarage erzählt?«
»Nein. Du hattest mir vermittelt, dass ich über den Danehof-Teil den Mund halten soll. So habe ich dich zumindest verstanden. Also habe ich nur über den Mord an dem Staatsanwalt in Schweden erzählt, aber ich habe nicht erwähnt, dass wir William Døssing in Verdacht haben.«
»Mehr nicht?«
»Nein.«
»Gut. Das könnte noch eine wichtige Rolle spielen.«
»Philipsen und Xinxing sind jetzt also in Sicherheit?«
Mossman nickte schweigend.
»Wer bewacht …«
»Finnsen und Djukič.«
»Nicht die Erfahrensten.«
»Aber gut. Auch die aus Aalborg. Grube hat mir erlaubt, sie auszuleihen. Und … du und Oxen, ihr steht ja gerade nicht zur Verfügung.«
»Oxen hat versprochen, wieder einzusteigen. Wenn ich … gewisse Dinge … in Ordnung bringe.«
Mossman nickte und wirkte zufrieden.
»Ich kann nicht riskieren, dass das safe house, in dem Philipsen und Xinxing untergetaucht sind, entdeckt wird«, sagte er dann. »Deshalb müssen Handys und andere technische Geräte einer Sicherheitsprüfung unterzogen werden. Wer nicht von Kopf bis Fuß gescannt und clear ist, darf nicht in die Nähe von Philipsen und Xinxing kommen. Was sagst du dazu, Margrethe?«
»Das klingt nach J. Edgar Hoover, aber vernünftig.«
»Und bevor das nicht passiert ist, gibt es kein Debriefing.«
»Klar.«
»Ich möchte, dass ihr, du und Oxen, mitmacht. Unsere Danehof-Ermittlung hat auf irgendeine Weise mit den Chinesen zu tun. Wie das möglich ist, wissen die Götter. Ich hoffe, dass wir die Zusammenhänge bald verstehen. Ich behalte dein Handy noch eine Weile, okay?«
»Okay. Aber denk daran, ich habe Pegasus bereits installiert.«
»Natürlich. Der Sicherheitschef weiß, worum es geht. Ich lasse auch Oxens Telefon überprüfen. Hast du mehrere Handys?«
»Ein anonymes – mit Prepaidkarte, das kann also nicht …«
»Keine Ausnahmen, Margrethe.«
»Oberste Schublade links – in meinem Schreibtisch.«
»Ich finde selbst raus«, sagte er und lächelte. Dann öffnete er die Tür und stieg aus.
 
Obwohl sie den Boden unter den Bäumen fegte, behielt sie die beiden jungen Männer, die sich ein Stück weiter unterhielten, sorgfältig im Auge.
In schwarz-roter Arbeitskleidung, die Schirmmütze tief in die Stirn gezogen, zeigte sie im Innenhof des großen Wohnkarrees beachtlichen Einsatz. Die Wohnblocks bildeten zusammen mit drei anderen Karrees die Mjølnerpark-Siedlung am Rand von Nørrebro – eine Anlage des sozialen Wohnungsbaus.
Der eine der beiden Männer war Orhan Abdelkader.
Sie sah auf die Uhr. In drei Minuten war er mit Mustafa A. verabredet, der Interesse an einem rosa Kinderfahrrad hatte. Sie rechte ein wenig unter den Bäumen, zupfte eine Handvoll Unkraut aus dem Boden und ließ es in ihren Eimer fallen – und lugte die ganze Zeit unter der Schirmmütze hervor.
Die Minuten konnten einem wie eine Ewigkeit vorkommen. Sie änderte ihre Position und kam den beiden etwas näher, die in eine ziemlich heftige Diskussion vertieft zu sein schienen.
Erst um 15:05 Uhr traf Mustafa A. ein. Ein hochgewachsener, schlaksiger Mann in Kapuzenpulli und Trainingshose. Er sah aus wie Ende zwanzig. Die Männer begrüßten einander und führten ein kurzes Gespräch, dann bedeutete Orhan Mustafa mitzukommen. Sie verschwanden im nächstgelegenen Kellereingang, der dritte Mann blieb zurück, steckte sich eine Zigarette an und zog sein Handy hervor.
Sie ging ein Stück weiter weg und fegte unter einem Baum.
Nach zehn Minuten kamen Orhan und Mustafa zurück. Sie wechselten noch ein paar Worte, dann ging Mustafa davon – ohne Fahrrad.
Bald darauf verschwanden auch Orhan und sein Kumpel.
Sie arbeitete noch eine Viertelstunde weiter. Dann sammelte sie ihre Geräte zusammen.
Sie hatte nichts dagegen, so früh Feierabend zu machen. Sie hatte bekommen, was sie wollte.

					90.

				Axel Mossmans Neffe, Christian Sonne, fuhr den hellblauen Müllwagen von City Container vorsichtig im Rückwärtsgang in die kleine Halle in Nordhavn, als das Tor sich öffnete.
Sie gab ihm ein Zeichen, anzuhalten, und sorgte dafür, dass das Tor wieder nach unten glitt.
Sie hatte Mossman kürzlich gefragt, ob er den Abfall der neuen Vorsitzenden der Konservativen Volkspartei, Helene Kiss Hassing, wirklich noch immer überprüfen lassen wollte. In der ersten Runde hatten sie damit nur Arbeitszeit verschwendet.
Nach kurzem Überlegen hatte Mossman darauf bestanden.
Sonne öffnete die Tür und kletterte heraus. »Guten Morgen, Margrethe.«
»Guten Morgen. Und danke, dass du mir noch mal hilfst.«
Der Kollege aus Aarhus lächelte – und gähnte. Er war schon sehr früh auf dem Pferdehof in Hørsholm aktiv gewesen.
»Aber … wo sind die anderen?« Sonne hob die Hände.
»Ich bin die Einzige«, antwortete sie. »Oxens Sohn ist vor Kurzem einem schrecklichen Überfall zum Opfer gefallen. Oxen sitzt bei ihm im Krankenhaus.«
»Überfall? Oh, verdammt … das tut mir wirklich leid. Grüß ihn von mir. Oxen, meine ich.«
»Jap. Und Sally ist anderweitig beschäftigt. Musst du heute noch zurück?«
»Ja, ich habe nur einen Tag frei. Wieso?«
Sie hatte ihn eigentlich nicht gleich damit überfallen wollen. Aber da Sonne heute noch zurückfahren musste, blieb ihr nichts anderes übrig, als direkt zur Sache zu kommen.
»Du bist ja ziemlich gut, wenn es um Technik geht …«
Der Kollege aus Aarhus zuckte mit den Schultern.
»Ich müsste ein paar Überwachungskameras aufstellen lassen. So unsichtbar wie überhaupt nur möglich. In einem Keller im Mjølnerpark.«
»Im Mjølnerpark?« Sonne riss die Augen auf.
Sie nickte. Obwohl die Gegend offiziell nicht mehr als Brennpunktviertel eingestuft wurde, horchten die Leute doch auf, wenn davon die Rede war.
»Wenn du das übernehmen könntest – heute im Lauf des Tages, mit mir zusammen. Ich würde dafür deine nächste Müllrunde übernehmen, während du das Equipment kaufst. Sobald die Läden eben aufmachen.«
»Und worum geht es dabei?«
Sie zögerte. Sonne war ein guter Freund und hatte sich bei den Danehof-Ermittlungen als die Zuverlässigkeit in Person erwiesen.
»Sagen wir einfach, es ist ein inoffizieller Auftrag und hängt mit dem Überfall auf Oxens Sohn zusammen. Und … na ja. Du rechnest den Einkauf und deine Arbeitszeit einfach mit deinem Onkel ab. Schwarz …«
»Okay, Margrethe. Wir haben inzwischen ja schon mehrere Kriege zusammen ausgefochten. Wie viele Kameras?«
»Weiß nicht. War noch nicht in dem Keller. Fünf, sechs, sieben … nur nicht knausern.«
»Die sind nicht ganz billig.«
»Wie gesagt … keine Qualen, lass Mossman zahlen.«
Sonnes Handy klingelte. »Wenn man den Teufel nennt«, sagte er und hielt es hoch. »Sonne hier.«
Er nickte, bejahte etwas und reichte ihr das Handy.
Mossman vergeudete keine Zeit mit Einstiegsfloskeln.
»Ich hab doch dein Handy, also … um zwölf Uhr in meinem Büro, Margrethe. Geht das?«
»Hm, wir sind draußen in Nordhavn, wie du weißt. Und hier wartet ein Haufen Abfall.«
»Lass ihn liegen. Der läuft ja nicht weg.«
»Ich hab noch etwas anderes, was ich mit Sonne zusammen erledigen muss. Können wir dreizehn Uhr sagen?«
»Punkt dreizehnhundert. Bring Oxen mit. Beide bewaffnet. Kugelsichere Westen, alle beide. Haltet euch den restlichen Tag frei. Verstanden?«
»Äh, ja, aber …«
Mossman hatte aufgelegt. Sie reichte Sonne das Handy.
»Dann fahren wir zusammen los und kaufen Überwachungskram und Kabel. Wir müssen das heute Vormittag erledigen. Ich muss um dreizehn Uhr bei deinem Onkel im Büro parat stehen. In kugelsicherer Weste …«

					91.

				Tom Juel-Blake ließ sich genau zum angegebenen Zeitpunkt auf den Stuhl vor Mossmans Schreibtisch sinken.
»Kommen wir gleich zur Sache, Mossman«, sagte er.
Der Chef der Spionageabwehr war aschfahl im Gesicht und hatte Tränensäcke unter den Augen. Sein Anzug war zerknittert – und das war äußerst ungewöhnlich.
»Well, das würde ich auch vorschlagen.«
»Dead man walking … das bin ich wohl, seit die Rückholung von Philipsen und Xinxing schiefgelaufen ist. Nicht wahr?«
»Ja.«
»Ich war die ganze Nacht auf. Habe mir ununterbrochen den Kopf zerbrochen. Irgendjemand muss mein Handy gehackt haben, meinen Rechner – oder es ist eine Abhöranlage installiert worden. Hier in meinem Büro.«
»Das werden wir uns alles ansehen. Ich muss dir jetzt leider mitteilen, dass du ab sofort und auf unbestimmte Zeit suspendiert bist, Tom. Ich muss dich bitten, Dienstausweis, Schlüssel, Handys, Laptop und dergleichen abzugeben. Ich habe …«
»Aber wie? Warum ist …«
»Ich habe keine Zeit, Tom. Das alles gehen wir später durch. Ich werde dafür sorgen, dass man dich aus dem Haus begleitet.«
»Aber … ich …«
»Tu einfach, was ich dir sage. Leer deine Taschen aus, bitte.«
 
Eine gute Stunde später, um 13:15 Uhr, klopfte es an seiner Tür. Er hatte nicht viel anderes getan als dazusitzen und zu warten, seit er Tom Juel-Blake »hinauskomplimentiert« hatte.
Er war längst vom Sicherheitschef informiert worden: Juel-Blakes Handy war kompromittiert, man hatte das gefürchtete Pegasus-Programm darauf gefunden. Alle anderen Handys waren sauber, auch sein eigenes.
Deshalb führte er zur »Würdigung« der Kräfte, die im Handy des Chefs der Spionageabwehr heimliche Augen und Ohren installiert hatten, ein kleines Theaterstück auf.
Der erste Akt war das inszenierte Drama mit der Suspendierung gewesen. Juel-Blake hatte seine Rolle gut gespielt. Und es stimmte ja auch – er sah müde aus und sein Anzug war zerknittert.
Und nun wartete die Fortsetzung.
»Ja!«
Margrethe Franck betrat die Bühne. Oxen begnügte sich damit, draußen auf dem Gang zu warten.
Auf Mossmans Schreibtisch lag Tom Juel-Blakes Handy. Für die darin installierten Ohren folgte jetzt der zweite Akt.
Margrethe Franck ließ sich in den Sessel fallen.
»Gut, dass du kommen konntest«, fing er an. »Die Sache brennt uns ein bisschen auf den Nägeln. Ich habe soeben Tom Juel-Blake nach Hause beordert. Wir müssen das Debriefing mit Ole Philipsen und Xinxing Xia verdammt schnell hinter uns bringen. Der junge Mann ist während der Rückholaktion in Brüssel am Bein verletzt worden. Er ist sachkundig behandelt worden und beide haben sich inzwischen ausgeruht. Die Flucht war sehr anstrengend für sie. Aber jetzt sind wir so weit. Ich hätte dich gern beim Debriefing dabei. Punkt neunzehn Uhr. Geht das bei dir?«
»Natürlich. Wo?«
»Henrik Ibsens Vej 41, graues Haus, Erdgeschoss links.«
»Das ist doch keins von unseren üblichen safe houses?«
»Nein, ich hab das selbst ausgesucht.«
»Hm, das ist in Richtung Vesterbro, oder?«
»Korrekt. Und komm nicht mit dem Auto. Sorg dafür, dass du nicht verfolgt wirst. Wenn du vor dem Haus stehst, dann ruf mich an. Okay?«
»Okay. Und … wer bewacht die beiden bis dahin?«
»Finnsen und Djukič.«
»Sonst noch was?«
Er schüttelte den Kopf, lächelte und zeigte auf das verseuchte Handy auf dem Schreibtisch.
»Nein, für den Moment nicht. Neunzehn Uhr.«
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				Es war dunkel in der kleinen Dreizimmerwohnung im Henrik Ibsens Vej. Die Vorhänge waren vorgezogen, obwohl es draußen noch hell war. So musste es auch sein. Man sollte keine Scharfschützen auf den Plan rufen, wenn man in einem safe house untergebracht war.
Die kugelsichere Weste war ein bisschen eng und unbequem und gleichzeitig zwingend notwendig, solange sich hier jeden Moment etwas Lebensbedrohliches abspielen konnte.
Hoffentlich würde es nicht dazu kommen.
Er blickte zu Margrethe Franck hinüber, auch sie in kugelsicherer Weste. Sie behielt das Handy in ihrer Hand im Blick. In der anderen lag ihre SIG Sauer P320, die neue Dienstpistole der Polizei. Sie war eine der wenigen, denen diese neue Waffe bereits ausgehändigt worden war.
Er selbst hatte das alte Modell griffbereit, eine H & K USP Compact.
»Well, dieses verdammte Warten. Aber du bist es gewohnt, oder, Soldat? Auf einem Stein in einer Wüste. Wenn es sein muss.«
Er begnügte sich mit einem Nicken.
Axel Mossman saß auf dem unbequemen Klappstuhl in der hintersten Ecke der Wohnküche. Er hatte darauf bestanden, anwesend zu sein. Er hatte darauf bestanden, dass drei Waffen besser seien als zwei – auch wenn seine Schießfertigkeiten zu wünschen übrig ließen.
Vielleicht wollte er anwesend sein, um den Augenblick auszukosten, wenn seine Falle zuschnappte. Falls sie zuschnappte. Falls diejenigen, die Pegasus im Handy des Chefs der Spionageabwehr installiert hatten, ihnen auf den Leim gingen. Vielleicht wollte er sich auch nur solidarisch zeigen, indem er sein Leben aufs Spiel setzte.
Es war kurz nach drei. Sie waren jetzt seit einer Stunde in der Wohnung, für deren Nutzung Mossman eine ganze Monatsmiete hatte bezahlen müssen. Die Wohnung war vollkommen leer, bis auf die Vorhänge. Die drei Klappstühle hatte der PET-Chef selbst besorgt.
Er hatte zudem klugerweise einen Mitarbeiter aus der Sicherheitsabteilung gebeten, bei den beiden Eingängen eine versteckte Videokamera anzubringen.
Mossmans Handy hatte online Zugriff auf die beiden Kameras. Er hatte jedoch nur »neumodische Technik« gebrummt und es Franck überlassen.
Und nun hieß es warten – warten auf den Feind.
»Der Feind«, das waren vermutlich William Døssing und sein chinesischer Partner, die die Sache in Brüssel vergeigt hatten. Ob Verstärkung dazugeholt worden war, wussten sie nicht. Bevor sie versuchen würden, Xinxing Xia und Ole Philipsen umzubringen, die sie hier an dieser Adresse vermuteten, brauchten sie vermutlich noch etwas Zeit. Dass sie umgebracht werden sollten, stand außer Frage – und zwar vor dem vermeintlichen Debriefing um neunzehn Uhr und bevor die beiden etwas verraten konnten. Auch wenn niemand wusste, worum es eigentlich ging.
Philipsen und seine Freundin saßen derweil an einem Ort, den Mossman für sich behielt, in sicherem Verwahr. Finnsen und Djukič bewachten die beiden zwar – aber das war auch das einzige Körnchen Wahrheit in Mossmans Pegasus-Theaterstück.
Er hatte Franck und Mossman das mögliche Szenario schon längst beschrieben. William Døssing war beim Froschmannkorps gewesen und AKSler. Der Feind würde hier nicht mit zehn Mann aufkreuzen. Die Sache sollte schnell und effektiv über die Bühne gehen – und ohne zu großes Aufsehen zu erregen. Døssing und der Chinese waren offenbar für diese Aufgabe angeheuert worden. Sie würden höchstens einen dritten Mann mitbringen. Sie glaubten vermutlich, das Überraschungsmoment nutzen zu können. Dass dem nicht so war, machte einen gewaltigen Unterschied.
Entweder würde die Sache völlig geräuschlos vor sich gehen oder Døssing würde auf die Idee kommen, einen einzelnen thunderflash zu schleudern, eine Blendgranate, die den Angreifern ein paar Sekunden Vorsprung lieferte. Der Knall machte diese Vorgehensweise natürlich zur am wenigstens diskreten. Deshalb würden sie auf der Straße ein Fluchtauto bereitstellen.
»Was ist eigentlich Xinxing Xias Schwachstelle? Warum glaubten die Leute von der Spionageabwehr, sie anwerben zu können?« Franck sah Mossman fragend an.
»Juel-Blake zufolge ziemlich klassisch … Zum einen gab es ideologische Gründe, denn ihre Familie wurde beim Massaker auf dem Platz des Himmlischen Friedens hart getroffen. Das war 1989 – also lange bevor sie auf die Welt kam. Ein Onkel und drei weitere Familienangehörige kamen ums Leben. Zum anderen persönliche Gründe: Ihre Mutter leidet an einer seltenen Krankheit, ich weiß nicht mehr, woran genau, und muss im Westen behandelt werden.«
»Und Philipsen?«
»Hm, vermutlich die Aussicht, das Studium ohne Darlehen schaffen zu können. Außerdem gab es in seiner Familie einige Leute, die irgendwie Widerstand geleistet haben. Ihr wisst schon … it runs in the family, nicht wahr?«
Franck nickte, löste ihren Blick jedoch nicht vom Handy.
Er selbst konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Außerdem vermutlich eine honey trap.«
»Genau, Soldat. Und das gab es in der Geschichte schon oft, überall auf der Welt. Die Liebe überwindet alles. Sogar Verrat und vielfachen Betrug, das Schlimmste in meiner Branche. Laut Juel-Blake sind Xinxing und Philipsen inzwischen unzertrennlich. Eine kleine Geschichte also, die trotz allem ein gewisses Vertrauen in die Menschheit weckt«, sagte Mossman, ohne eine Miene zu verziehen.
Margrethe Franck schnaubte auf.
 
In der kahlen Wohnung schlichen die Minuten dahin – und wurden zu Stunden. Die meiste Zeit schwiegen sie. Die Konzentration auf das, was vielleicht unmittelbar bevorstand, war zu groß, um sich in Small Talk zu ergehen.
Ab und zu stand jemand auf und machte ein paar Schritte. Vor allem, um sich nach dem langen Sitzen auf Mossmans harten Klappstühlen ein wenig Bewegung zu verschaffen.
Er dachte an Magnus, der in diesem Augenblick ganz sich selbst überlassen war. Seine Mutter würde nach der Arbeit vorbeikommen. Allein und geschwächt in einem großen Bett in einem großen Krankenhaus.
Einen Moment lang hatte er ein schlechtes Gewissen. Er hatte sich eigentlich vorgenommen, immer da zu sein, wenn Magnus aufwachte. Zum Glück schlief er noch immer viel. Den Ärzten zufolge waren Ruhe und Schlaf das Beste auf dem langen Weg der Rekonvaleszenz.
Er schaute auf die Uhr. Es war jetzt 17:12 Uhr. Noch immer fast zwei Stunden, bis das Debriefing begann, zumindest sollten das diejenigen glauben, die Juel-Blakes Handy abhörten. Er wollte schon aufstehen und wieder ein paar Schritte gehen, als Margrethe die Hand hob.
»Das sind sie«, flüsterte sie. »Døssing ist an der Wohnungstür. Der Chinese hinten.«
»Niemand sonst? Sicher?«, fragte er.
»Sicher.«
»Okay. Dann nehmt eure Positionen ein. Und denkt dran, was wir besprochen haben.«
Das Ziel war klar: Sie brauchten die beiden lebend. Deshalb sollten sie das Feuer nur dann eröffnen, wenn es unvermeidbar war.
Er würde sich um Døssing kümmern. Mossman trat hinter die Zimmertür und zog sie ein wenig zu sich heran. Von hier aus hatte er freie Schussbahn – und war zugleich in Deckung. Außerdem war er nicht im Weg.
Franck schlich Richtung Küche. Er selbst bezog Position in der Diele, hinter der Tür. Er hielt den Atem an und horchte. Im Treppenhaus knackte es leise. Das Knacken wurde ein wenig deutlicher – und verschwand wieder.
Gleich darauf war ein metallisches Geräusch am Türschloss zu hören. Kaum wahrnehmbar, wenn man nicht darauf gewartet hatte. Es wurde vorsichtig mit einem Dietrich hantiert, was viel leiser war als eine Schließpistole.
Margrethe Franck gab ihm ein Zeichen und zeigte auf das Schloss. In wenigen Sekunden würde die Tür äußerst vorsichtig geöffnet werden.
Die Klinke der Wohnungstür wurde langsam nach unten gedrückt, Millimeter für Millimeter. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass Margrethe Franck angespannt an der Hintertür stand.
Nun wurde die Wohnungstür aufgeschoben. Ein kleines bisschen. Und noch ein kleines bisschen. Der ehemalige Elitesoldat auf der anderen Seite würde vermutlich erst einen Blick in die Wohnung werfen, ehe er den nächsten Schritt riskierte.
Dann kam ein schwarz lackiertes Stück Rohr in Sicht, Teil eines Schalldämpfers, der auf die Mündung einer Pistole montiert war, die als Nächstes sichtbar wurde.
Schließlich konnte er die Hand sehen, die die Pistole hielt.
Dann hörte er ein gedämpftes »Los!«.
Die Tür wurde mit voller Wucht aufgestoßen, das Gleiche geschah an der Hintertür.
Die Männer stürzten herein. Für den Bruchteil einer Sekunde standen sie einander fast gegenüber, in ihren Gesichtern war die Überraschung zu sehen.
Franck hieb ihren Pistolenschaft gegen den Hinterkopf des Chinesen.
»Stillgestanden, Døssing!«, rief er selbst.
Der ehemalige Froschmann erstarrte für einen Moment, dann warf er sich auf den Boden und richtete seine Pistole auf ihn.
Der Schuss streifte die kugelsichere Weste.
Im selben Moment schoss er.
Es war nur ein einzelner Schuss. Direkt unterhalb von Døssings Achselhöhle, eine Stelle, die von einer kugelsicheren Weste nicht bedeckt wurde.
»Aaargh …«
Sofort stand er über Døssing, der sich stöhnend krümmte, und kickte ihm die Pistole aus der Hand.
In diesem Moment sah er, dass Døssings Partner trotz des Schlags gegen den Hinterkopf noch in der Lage war, Franck ins Bein zu treten.
Im Fallen gab sie zwei Schüsse ab. Der erste traf den Mann an der Schulter. Der zweite ging daneben. Er ließ die Pistole fallen, fuhr herum und stürzte zur Hintertür hinaus.
»Lass ihn laufen, Soldat.«
Mossman trat hinter der Tür hervor. Franck kam auf die Beine, sichtlich irritiert darüber, dass sie zu Boden gegangen war.
Mossman fügte hinzu: »Es ist gar nicht schlecht, wenn er in der Botschaft erzählt, was hier passiert ist.«
Er selbst zeigte auf den verletzten Døssing, an dessen Flanke sich eine Blutlache gebildet hatte.
»Wir brauchen sofort einen Rettungswagen.«
Franck griff zu ihrem Handy.
»Ihr braucht euch … keine Hoffnung zu machen«, stöhnte der Mann. »Ich sag … nichts … ihr Arschlöcher.«
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				Die junge Chinesin rutschte nervös hin und her, als säße sie auf einem heißen Stuhl. Ihr dänischer Freund nahm beruhigend ihre Hand.
Soeben war ihre Aussage mehr oder weniger zerpflückt worden.
Aber so funktionierte ein Debriefing eben. Genau wie beim Militär. Er kannte das nur zu gut aus seiner Zeit als Jägersoldat. Jede Aussage wurde überprüft. Das konnte misstrauisch wirken, aber es war ein notwendiges Werkzeug, immer wieder neue bohrende Fragen zu stellen, um zum Kern der Sache zu gelangen. Um sich ein genaues Bild machen zu können.
Man wollte Xinxing Xia und Ole Philipsen anhand ihrer Aussagen einschätzen, bei diesem ersten Debriefing, das an einer so geheimen Adresse stattfand, dass Mossman die beiden in einem Minibus mit schwarz getönten Fensterscheiben hatte hinschaffen lassen. So konnte man ihnen die Augen verbinden, ohne Aufsehen zu erregen. Außerdem hatten sie unterwegs zweimal das Fahrzeug gewechselt. Vermutlich in irgendeiner Tiefgarage. Jedenfalls war es über Rampen nach unten gegangen. Und dann über Rampen wieder nach oben.
Der PET-Chef ging kein Risiko ein.
Xinxing Xia machte ihre Aussage auf Englisch.
»You see … Wang Hongxi war ein guter Freund von zu Hause, aus Tianjin. Unsere Familien sind befreundet. Wir sind zur selben Zeit nach Dänemark gekommen. Er hat Data Science und Künstliche Intelligenz an der Universität Aalborg studiert und in seinem Zimmer im Wohnheim eine Überwachungskamera angebracht. Ich habe gesehen, wie … also in der Nacht, als zwei Männer mit schwarzen Kapuzen in sein Zimmer eingebrochen sind, und …«
Xinxiangs Stimme versagte.
Sie und Ole Philipsen saßen auf Küchenstühlen, mit Blick auf ihre kleine Zuhörerschar, die aus ihrem Führungsoffizier, Erik Crone, dem Chef der Spionageabwehr, Tom Juel-Blake, Margrethe Franck, Axel Mossman und ihm selbst bestand. Sally Finnsen und Dajana Djukič patrouillierten um das Haus herum und hielten Wache.
Xinxing sammelte sich wieder. »Also, ich habe gesehen, wie sie mit Strick und Schlinge dastanden … und dann haben sie Hongxi gepackt und ihn auf den Balkon hinausgetragen … den Rest … konnten wir … uns denken.«
Ole Philipsen nickte mit grimmiger Miene.
»Und da wussten wir, dass wir fliehen müssen«, erklärte er.
Mossman räusperte sich und versuchte, mit einem Lächeln und mit sanfter Stimme Vertrauen zu schaffen: »Von da an ist uns der Verlauf teilweise bekannt. Wir werden natürlich darauf zurückkommen. Entweder heute oder morgen. Aber … jetzt würde ich Sie bitten, sich auf Ihren Auftrag zu konzentrieren, den Sie, Xia, zusammen mit Ole und Hongxi erledigen sollten. Erzählen Sie uns, warum Ihr Handeln so gefährlich oder schädlich war, dass man versucht hat, Sie zu töten. Wenn möglich, in chronologischer Reihenfolge.«
Erschöpft wechselten die beiden einen Blick und nickten. Dann fing Philipsen an.
»Wang fing irgendwann an, uns bei der Überwachung von chinesischen Studenten und Forschern zu helfen. Xia kannte ihn ja so gut, dass sie wusste, wo seine Fähigkeiten lagen. Wang fing auch an, auf eigene Faust nachzuforschen. Vielleicht, weil er uns beweisen wollte, dass er vertrauenerweckend war. Und auch dem PET, sollte der Interesse haben, mit ihm zusammenzuarbeiten. Es stellte sich heraus, dass Wang angefangen hatte, Informationen über eine Firma in Brüssel einzuholen, weil er darauf gestoßen war, dass sie mit der Vermittlung einer großen Anzahl von chinesischen Studenten überall in Europa zu tun hatte. E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency, EUSSEPA, heißt die Firma. Aber anders als der Name anzudeuten scheint, haben sie nichts mit der EU zu tun. E.U. steht für European Universities. Es ist also eigentlich eine Art scam …«
Mossman schaltete sich ein: »Sie meinen, ein Firmenname, der mit einer Art Gütesiegel der EU ausgestattet zu sein scheint? Ist das so zu verstehen?«
Ole Philipsen nickte.
»Das ist wohl die Absicht. Die Firma nennt sich selbst agency und ist eine Art Vermittlerin oder Bindeglied zwischen Studenten aus aller Welt und deren nationaler Ausbildungsstätte einerseits und den europäischen Ausbildungsinstitutionen andererseits. Über Provisionen verdienen sie richtig gut daran. Die meisten Aktivitäten der Firma sind absolut legitim – aber eben nicht alle, durchaus nicht alle, wie Wangs Nachforschungen ergeben haben.«
Mossman hob die Hand.
»Lassen Sie mich zu diesem frühen Zeitpunkt im Gespräch auf einen wichtigen Umstand aufmerksam machen: Da wir damit rechnen müssen, auf komplizierte Firmenstrukturen zu stoßen, habe ich uns einen überaus kompetenten Experten an die Seite geholt, der auf internationales Firmenrecht spezialisiert ist und als Berater für ein Finanzunternehmen in Frankfurt tätig ist. Unnötig zu erwähnen, aber … diese Person genießt natürlich mein vollstes Vertrauen.«
»Darf man fragen, warum es niemand von intern ist? Wir haben, soviel ich weiß, mehrere, die dieser Aufgabe gewachsen wären.« Der Leiter der Spionageabwehr sah seinen Chef fragend an.
»Das tut kaum etwas zur Sache«, erwiderte Mossman. »Ich möchte einfach, dass wir uns in dieser Angelegenheit bedeckt halten. Uns so wenig wie möglich in die Karten schauen lassen. Und es könnten Fragen aufkommen, die ich nicht teilen möchte – mit niemandem.«
Juel-Blake schien überrascht zu sein, seine Augenbrauen schossen in die Höhe. Sollte er allerdings eine Art Erklärung für die eher schroffe Antwort seines Chefs erwartet haben, dann kannte er Mossman ganz offensichtlich nicht besonders gut.
Denn mehr kam nicht. Es gab nichts zu diskutieren.
»Entschuldigung, ich habe Sie unterbrochen. Möchten Sie fortfahren?«, brummte Mossman und nickte Ole Philipsen zu.
»Natürlich, danke. Also … Um zu verstehen, in welcher Nische diese Firma in Brüssel operiert, müssen wir ein größeres Szenario beschreiben. In der Sekunde, in der die Russen in der Ukraine einmarschiert sind, kam irgendwie alles zum Erliegen. China distanzierte sich nicht von der Invasion, es fungierte vielmehr als Zwischenhändler und verhalf den Russen zu Waren, die mit dem Embargo belegt waren. Der Westen begann, den chinesischen Studenten zu misstrauen – und dem ganzen System hinter dem Austausch von Studenten und den Forschungsstipendiaten. Ist das richtig dargestellt, Tom? Die großen Zusammenhänge sind ja Ihr Ressort.«
Ole Philipsen sah den Chef der Spionageabwehr fragend an.
Dieser nickte ruhig und ergriff das Wort: »Ganz richtig … Wenn ich die Lage kurz umreißen darf … Die Angst vor dem, was wir beim Dienst ›unverhältnismäßige Wissensvermittlung‹ nennen, wuchs gewaltig. Dänische und überhaupt europäische Universitäten wurden besonders auf eine Gruppe von chinesischen Studenten und Forschern aufmerksam: diejenigen nämlich, die mit Stipendien des China Scholarship Council, CSC, nach Europa kamen. Vor ihrer Abreise mussten sie eine Art Treueerklärung der Kommunistischen Partei und dem Staat gegenüber unterschreiben. Diese Vereinbarungen wurden von Medien unter anderem in Schweden und Deutschland aufgedeckt. Der Vereinbarung zufolge verpflichteten sich die Forscher, sich spätestens zehn Tage nach Eintreffen in Europa bei der nächstgelegenen chinesischen Botschaft zu melden und danach ›regelmäßigen Kontakt‹ zu halten. Wir beim PET haben die dänischen Universitäten ausdrücklich vor dem CSC gewarnt. Das führte dazu, dass es nach 2022 für Chinesen keine Stipendien dieser Art mehr gab. Auch die Zusammenarbeit mit den sogenannten Sieben Söhnen wurde eingestellt. Das sind sieben chinesische Universitäten mit besonders engen Verbindungen zum chinesischen Militär. Trotzdem gibt es heute jede Menge chinesische Studenten in Dänemark und überhaupt in Europa, was uns dazu verpflichtet, in diesem ›Umfeld‹ vertreten zu sein und eine Zusammenarbeit mit demokratisch gesinnten Studenten wie eben Xinxing Xia einzugehen – und nicht zu vergessen wie Wang, den ich leider nicht mehr kennengelernt habe …«
Tom Juel-Blake nickte und lächelte Xinxing und Philipsen freundlich zu. Er dachte einen Moment lang nach, ehe er weitersprach: »Um diese ganze Aufregung über die Chinesen an den europäischen Universitäten besser zu verstehen … Derzeit scheint sich eine gewisse begründete Angst vor den Chinesen in eine regelrechte Chinaphobie zu wandeln, man kann es nicht anders sagen. In diesem Spannungsfeld gibt es jede Menge Gegensätze und widersprüchliche Maßnahmen. Nach einer Warnung des Zentrums für Cyber-Sicherheit haben zum Beispiel Staatskanzlei und Verteidigungsministerium vor zwei Jahren ihren Angestellten verboten, sich TikTok auf Handys und iPads zu laden. Das war sinnvoll. Während Länder wie die USA, Australien und Neuseeland für Huawei die Tür zugeschlagen haben, zögern wir in der EU noch immer. Deutschland und Italien werden noch immer von chinesischer Technologie dominiert. Das wird mit gewissen Bedenken zugelassen, während wir andererseits befürchten, dass chinesische Studenten im Hörsaal ›unser Wissen stehlen‹ könnten. Und während wir davor Angst haben, lassen wir unsere Telekommunikationsunternehmen chinesische Router für mobiles Breitband von ZTE und Huawei in großen Mengen in dänische Haushalte schicken, wo sie alle Daten wiederkäuen und weiterschicken können. Wir exponieren uns also geradezu für die chinesische Überwachung. Mal mit einem Lächeln im Gesicht, mal mit geschlossenen Augen. Dann wieder greifen wir ein. Die Straßenverkehrsbehörde hat zum Beispiel die komplette Kameraausstattung des chinesischen Produzenten Hikvision von den dänischen Straßen entfernt – aus Sicherheitsgründen. Das Gleiche haben auch überregionale Polizei und Marine gemacht. Und wisst ihr noch – falls jemand den Umfang unserer Ängste anzweifeln sollte –, wie die Börse in New York an dem Tag gebebt hat, als bekannt wurde, dass die Chinesen ihren eigenen KI-Bot entwickelt hatten, DeepSeek, der ebenso gut ist wie der der Amerikaner, aber nur einen Bruchteil gekostet hatte? Das ist der Hintergrund, vor dem die Geschichte der chinesischen Studenten spielt. Ich vergleiche die Lage gern mit dem ersten richtig großen Computerspielerfolg. Die Chinesen sind die gelben Kreise mit dem großen Mund, der sich durchfrisst. Die Chinesen sind Pac-Man …«
Tom Juel-Blake drehte sich auf seinem Stuhl um und hob die Hände.
Man konnte sehen, wie Mossman versuchte, das Bild des alles fressenden gelben Käses aus seiner Erinnerung zu kramen.
Nach der ausführlichen Beschreibung der Zusammenhänge durch den Chef der Spionageabwehr war es einen Moment lang still im Raum.
Philipsen blätterte in seinen Papieren, räusperte sich und ergriff dann seinerseits das Wort.
»Pac-Man war vor meiner Zeit. Es ist legendär. Aber zurück zur Situation an den Universitäten … Stipendien vom China Scholarship Council, dem CSC, bildeten jahrzehntelang einen Eckpfeiler der internationalen Studien- und Forschungszusammenarbeit Chinas. Wang Hongxi hatte wie gesagt festgestellt, dass viele in Europa studierende Chinesen seit 2022 durch EUSSEPA vermittelt worden sind, also durch die E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency. Und damit nicht genug. Er meinte auch, demnächst nachweisen zu können, dass das chinesische Bildungsministerium in Zusammenarbeit mit dieser Firma in Brüssel Identitäten fälschte, sodass scheinbar aus anderen asiatischen Ländern stammende Studenten in Wirklichkeit aus China kamen. Damit die hohe Anzahl an Chinesen nicht auffiel …«
Als Xinxing etwas hinzufügen wollte, kam Mossman ihr zuvor: »Wir haben also einen Akteur, dessen Name Ähnlichkeit mit einer offiziellen EU-Institution hat und der die vom China Scholarship Council hinterlassene Lücke stopft? Und damit die Anzahl von chinesischen Studenten innerhalb der EU erhöht? Ist das nicht das, was unterm Strich dabei rauskommt?«
»Ja, sieht so aus«, erwiderte Juel-Blake, während Xinxing und Philipsen nickten.
Nun war Xinxing an der Reihe. Mit konzentrierter Miene sagte sie: »Ich möchte die Sache gern noch etwas genauer beschreiben … Mein Freund Wang war sehr kompetent. Er verwendete schon KI, als der Rest der Welt noch gar nicht wusste, was das überhaupt ist. Auf einem Facebook-Posting eines Mitarbeiters der EUSSEPA stand schräg hinter der Büroleiterin Jacqueline Biesmans eine unbekannte Frau. Angeblich handelte es sich um ein Seminar, aber die Menschen standen im Freien und tranken Wein. Vielleicht gehörte die Frau dazu, vielleicht nicht. Wang hatte natürlich sämtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter überprüft. Er hackte das Bookingsystem des Seminarhauses und stellte fest, dass es sich bei der Frau um eine dänische Staatsangehörige namens Anne Hansen handelte. Sie war als Gast der E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency angemeldet und die Firma bezahlte auch alle anfallenden Kosten für sie. Abgesehen davon konnte er nichts über diese Frau finden. Unter ›Beraterin des Eigentümerkreises, Anne Hansen‹ tauchte sie lediglich auf der Teilnehmerliste auf. Wang setzte die Suche mit anderen Parametern fort. Er fand Fotos von einer Frau, die vor wenigen Jahren dänische Justizministerin gewesen war. Offenbar dieselbe Frau wie auf dem Foto bei Facebook. Wang weitete seine Suche aus, ergänzte verschiedene chinesische Parameter. Und er fand nicht nur ein, sondern mehrere Fotos, auf denen die Frau zusammen mit chinesischen Gästen oder chinesischen Delegationen zu sehen war. Aber … auf den dazugehörenden Artikeln hieß sie nicht Anne Hansen, sondern Helene Kiss Hassing und war dänische Forschungs- und Bildungsministerin. Ein Amt, das sie nach ihrer Zeit als Justizministerin angetreten hatte …«
Xinxing hielt inne.
Er schielte zu Axel Mossman hinüber. Der hatte die Stirn tief in Falten gelegt und sah seltsam abwesend aus, als hinge er irgendwelchen Spekulationen nach und wäre für den Moment nicht zu erreichen.
Er verspürte einen leichten Rippenstoß. Margrethe Franck sah ihn mit gehobenen Augenbrauen an. Auch sie hatte Mossmans Reaktion bemerkt. Nicht ohne Grund war Xinxings Darstellung von solcher Wirkung. Ihnen war soeben ein möglicher Zusammenhang zwischen Hassing und den Chinesen serviert worden. Allerdings vorläufig noch keine Antwort darauf, was in aller Welt Hassing mit dieser Firma in Brüssel zu tun hatte, abgesehen davon, dass sie den ›Eigentümerkreis‹ vertrat. Und noch gab es nicht den geringsten Hinweis darauf, warum sie unter falschem Namen agiert hatte. Abgesehen von der logischen Folgerung, die man zwangsläufig ziehen musste: dass sich dort etwas abspielte, was das Tageslicht scheute.
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				Auf dem Gang vor Zimmer 22 der Intensivstation im dritten Stock des Kopenhagener Krankenhauses saß eine uniformierte Wache.
Es herrschte abendliche Stille. Der Mann saß seit drei ereignislosen Stunden da. Jetzt gähnte er und reckte sich – und dachte, dass er in einer Stunde abgelöst werden würde. Er wäre gerade noch rechtzeitig zu Hause, um seine Kinder ins Bett zu bringen. Wie wunderbar.
Ein Arzt in grünem Kasack und grüner Hose kam ruhigen Schrittes über den Gang, in irgendwelche Papiere vertieft. Er trug Mundschutz, eine Brille und eine lila Haube. Über der Schulter hing eine weiße Stofftasche. Zweimal blieb er kurz stehen. Dann ging er zielstrebig weiter zu dem kleinen Stichflur, der zu den Zimmern 22 und 23 führte.
Der Polizist schaute auf. Den Bruchteil einer Sekunde zu spät. Der Mann hielt ihm einen Taser an die Schulter und löste damit eine kurzfristige Lähmung aus. Dann presste er dem Polizisten einen Lappen auf Nase und Mund, packte ihn unter den Achselhöhlen, zerrte ihn in den kurzen Flur und ließ ihn leblos dort liegen, außer Sichtweite.
Dann öffnete er die Tür zu Zimmer 22.
Auf einem Stuhl beim Fenster saß ein weiterer uniformierter Polizist. Im Bett lag ein Mann, die Decke bis ans Kinn gezogen, und schlief.
Der Polizist schaute auf, als die Tür geöffnet wurde und der Arzt das Zimmer betrat.
»He!«
Der Polizist wollte nach seiner Dienstwaffe greifen. Er kam nicht mehr dazu.
Der Arzt hatte bereits einen seltsamen schwarz-gelben Gegenstand, ähnlich einer großen Wasserpistole, aus seiner Stofftasche gezogen und auf den Abzug gedrückt. Zwei kleine Pfeile, die an die fünfzigtausend Volt ausspien, trafen den Polizisten. Auch diesem Mann presste er den eben schon benutzten Lappen auf Nase und Mund und zog ihn auf den Boden.
Der asiatisch aussehende Arzt trat ans Bett, riss das Kissen unter dem Kopf des schlafenden Patienten heraus und presste es ihm fest aufs Gesicht, während er sich zugleich mit seinem ganzen Gewicht auf den hilflos sich wehrenden Körper stemmte. Er sah auf seine Armbanduhr, stoppte die Zeit. Als er das Kissen löste, leistete die Gestalt im Bett schon längst keinen Widerstand mehr.
Dann verließ er das Zimmer so lautlos, wie er es betreten hatte, und verschwand über den Gang.
Der Patient in Zimmer 22 war tot. Erstickt.
Es handelte sich um den ehemaligen Elitesoldaten und AKS-Angehörigen William Døssing.
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				»Wir wussten beide, was Wang entdeckt hatte. Und dass die geheimnisvolle Anne Hansen in Wirklichkeit eine bekannte Politikerin war. Es lief uns kalt den Rücken hinunter, als wir in unserem Sommerhaus, wo wir uns versteckt hatten, just diese Helene Kiss Hansen auf dem Parteitag der Konservativen sehen mussten. Als neue Parteivorsitzende. Ihre Verbindung unter dem Namen Anne Hansen zu dieser Firma in Brüssel ist wirklich mysteriös. Und zwielichtig … Und hatte das alles etwas damit zu tun, dass Wang Hongxi sein Leben verloren hatte?«
Ole Philipsen zuckte mit den Schultern und schwieg. Das Debriefing in Mossmans heimlichem safe house näherte sich durch diese zentrale Frage einem vorläufigen Höhepunkt.
Tom Juel-Blake meldete sich zu Wort.
»Wenn ich hier den Advocatus Diaboli spielen sollte, würde ich sagen, dass es objektiv keinen Beweis dafür gibt, dass Hassing eine entscheidende Rolle spielte. Wir können uns natürlich darüber wundern, was sie tut. Das schon. Aber mehr auch nicht. Wir wissen inzwischen, dass mein Handy gehackt wurde. Alles, was ich gesagt, getan und geschrieben habe, ist bei den Chinesen gelandet. Sie wussten also, dass Wang entdeckt hatte, welch große Rolle die E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency in der Aufnahme von chinesischen Studenten und Forschern überall in Europa gespielt hat. Und dass Wang dem Schwindel mit den Identitäten auf die Spur gekommen war.«
Er dachte über Toms Erläuterungen nach. An sich waren sie absolut korrekt. China würde unter keinen Umständen zulassen, dass die Aufnahme chinesischer Studenten in den Fokus der Kritik geriet. Aber – und das war definitiv ein »Aber« – es waren im Zimmer nur drei Personen anwesend, die wussten, womit Helene Kiss Hassing ebenfalls in Verbindung gebracht werden musste: dem Mord am Generalstaatsanwalt Eilertsen. Ihrem Komplizen, der wie sie den Fortbestand des Danehof sichern wollte.
Die drei Personen waren Mossman, Margrethe Franck und er selbst.
Dass William Døssing Eilertsen in Schweden ermordet hatte, war mehr oder weniger bewiesen. Døssings Jagd auf Philipsen und Xinxing bewies zudem, dass er letzten Endes für die Chinesen gearbeitet hatte. Wer aber hatte den Mord am Generalstaatsanwalt angeordnet? Hassing? Oder die Chinesen? Oder beide zusammen?
Er wollte Franck gerade etwas zuflüstern, als sie ihm ihr Handy so hinhielt, dass er das Display sehen konnte. Es las eine Nachricht, die bei Orhan eingegangen war: »Hallo, ist der Fernseher noch zu haben? Gruß, Rajko.«
Axel Mossman war aus seinen Spekulationen wieder aufgetaucht. Er fragte: »Ich weiß ja, dass ihr noch nicht alles durchsehen konntet, was ihr von den Festplatten der beiden Mitarbeiterinnen kopiert habt, aber … gibt es denn nichts Aufschlussreiches über Anne Hansen?«
»Es gibt einige E-Mails, hin und her, zwischen Büroleiterin Jacqueline Biesmans und Finanzchefin Gabriela Boogaerts. Da ist die Rede von einem bevorstehenden Besuch von Anne Hansen bei der Firma in Brüssel. Sie nennen sie ›Beraterin des Eigentümerkreises‹ und erwähnen ihren Wunsch nach einem Gespräch von strategischer Natur. Mehr nicht«, antwortete Ole Philipsen.
»Und auch später gibt es nichts?«, fragte Mossman.
»Auch nach dem Gespräch nicht.«
»Und wissen wir, wann das war?«, fragte Franck.
»Unmittelbar vor unserer Flucht aus Kopenhagen«, antwortete Xia.
»Hm … von strategischer Natur.« Mossman kostete diese Worte aus und gab Philipsen und Xinxing dann ein Zeichen, fortzufahren. Aber im selben Moment klingelte sein Handy.
Sie konnten es nicht vermeiden, dem Gespräch zu folgen. Mossman nickte ernst und sagte einige Male »Ja«. Dann legte er das Handy wieder weg.
»Das war mein operativer Leiter. William Døssing ist im Krankenhaus gestorben. Vor einer Viertelstunde.«
»Was? Ist bei der Operation etwas schiefgegangen?« Franck sah ihren Chef fragend an.
»Nein, nein … Døssing ist ermordet worden. Mit seinem Kissen erstickt. Well, in Anbetracht der Situation wäre eine kleine Pause vielleicht angebracht, bevor wir mit dem Debriefing weitermachen. Wir können ja …«
Wieder klingelte Mossmans Handy. Er sagte nicht viel mehr als »Ja« und »Ach so«. Und beendete das Gespräch mit »Ich komme«.
»Entschuldigt mich«, sagte Mossman zu der kleinen Schar im Zimmer. »Statt eine Pause zu machen, muss ich das Debriefing für heute leider ganz abbrechen. Ich habe etwas … Unaufschiebbares zu erledigen. Ich gehe davon aus, dass wir morgen weitermachen. Genaueres teile ich euch dann mit.«
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				Einen Tatort zu betreten, mit all seinen Spuren und Hinweisen, war meist den uniformierten Mitarbeitern einer Behörde vorbehalten. In seiner eigenen Welt, dem dunklen Universum der Nachrichtendienste, gab es weniger Tatorte, jedoch kaum weniger Verbrecher.
Egal, in welcher Welt man sich bewegte, nur selten stieß man auf einen der obersten Chefs, der alles liegen und stehen ließ, um sich am Schauplatz eines Verbrechens unters Fußvolk zu mischen.
Sowie er also vor dem Eingang zum Krankenhaus ausstieg, war er der Elefant im Raum. Ein mächtiger Elefantenbulle und diese Gewissheit gab ihm ein Gefühl der Zufriedenheit. Bald würde es kein Interregnum mehr geben, das ihm derlei Auftritte ermöglichte. Bald würde der Geruch von Sägemehl … verflogen sein.
»Mossman?«
Verwunderung war zu spüren, hier und dort gab es ein Nicken, einen Gruß, eine erhobene Hand oder einen überraschten Blick, als er an Streifenwagen, Technikfahrzeugen und Kollegen aller Professionen und Ränge vorüberschritt. Einige erkannte er, hatte lediglich ihren Namen vergessen, die meisten Gesichter jedoch waren ihm vollkommen unbekannt.
Aber sie kannten ihn.
Sowie er den Fahrstuhl betreten hatte und in das dritte Stockwerk zur Intensivstation hinaufgefahren war, konnte das Gerede über den Elefanten beginnen, der soeben den Raum verlassen hatte – sich aber weiterhin darin aufzuhalten schien.
Denn wie und warum war es möglich, dass der langjährige Chef des polizeilichen Nachrichtendienstes, Axel Mossman, plötzlich an einem Tatort auftauchte? Was hatte der Mann wohl hier zu suchen?
Auch auf dem Gang vor der Intensivstation gab es verwunderte Blicke und ein erstauntes Nicken von Polizisten und Kriminaltechnikern. Er ging an dem Zimmer vorbei, in dem William Døssing etwa anderthalb Stunden zuvor getötet worden war und vor dem zwei Polizisten mit Strom und vermutlich auch mit Chloroform ruhiggestellt worden waren. Er ging weiter und kam zu einem Besprechungszimmer, in dem er mit Oberarzt Lasse Müller verabredet war.
Der Arzt hatte seine Handynummer erfragt und ihn mitten in dem Debriefing angerufen.
Er klopfte kurz an die offene Tür und trat dann ein, ohne auf ein »Herein« zu warten. Es saßen mehrere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zusammen, die in der so wichtigen Abteilung des Krankenhauses Spätdienst hatten.
»Lasse Müller?«
Ein jüngerer Mann in weißer Dienstkleidung nickte, erhob sich und bedeutete ihm mitzukommen.
Kurz darauf setzten sie sich in ein leeres Büro weiter hinten im Gang. Er streckte dem Arzt die Hand entgegen.
»Danke, dass Sie sich Zeit nehmen. Was ist der Grund …«
»Nicht der Rede wert. Ich folge nur einer Anweisung«, erwiderte der Arzt, der einen soliden Händedruck hatte.
»Einer Anweisung?«
»Moment …« Der Arzt zog einen Zettel aus seiner Kitteltasche, faltete ihn auseinander und reichte ihn dem Besucher. »Lesen Sie selbst.«
Es war ein weißes Blatt Papier, mit wackeliger Handschrift beschrieben, als habe es keine richtige Unterlage gegeben. Mossman las:
 

					Bitte übergeben Sie diese Notiz persönlich dem PET-Chef Axel Mossman, falls mein Tod wie ein Unfall aussieht: Ich habe für Martin Rytter gearbeitet. Ich habe den Generalstaatsanwalt umgebracht. Der Befehl kam von Wú Ping von der chinesischen Botschaft. W. Døssing

				
 
»Well, well, well …«, flüsterte er. Dann blickte er den Arzt fragend an. »Ich gehe davon aus, dass Sie …«
»Ja, das habe ich. Sonst hätte ich doch nicht … Den Zettel hat eine der Schwestern gefunden. Er hatte ihn unter der Bettdecke versteckt. Sie hatte es eilig, deshalb hat sie ihn mir gegeben. Ich habe nur getan, worum ich gebeten wurde.«
»Ausgezeichnet, Doktor Müller. Aber besser, Sie vergessen einfach wieder, was auf dem Zettel steht. Alles!«
 
Zehn Minuten später schloss er die Autotür auf und setzte sich mit einem tiefen Seufzer hinter das Lenkrad. Der zusammengefaltete Zettel steckte in der Innentasche seiner Tweedjacke. Eine Stimme aus dem Jenseits.
Martin Rytter?
Sein früherer operativer Leiter … lange war’s her … Damals, als die Sache mit Danehof ins Rollen kam … Damals, als sie Oxen aus dem Rold Skov geholt hatten … Damals, bei dem Fall mit den gehängten Hunden …
Es schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Jetzt waren sie da-bei, Danehof endlich – endgültig – zu beerdigen. Und da tauchte Martin Rytter plötzlich wieder auf. Er war ein exzellenter Mann gewesen. Er hatte seine Stellung gekündigt und war einfach in Vergessenheit geraten. Wie er selbst, nachdem Justizministerin Hassing ihn gefeuert hatte.
Die Spuren kreuzten sich. Das taten sie immer, oder?
Er ließ sich auf dem Sitz zurücksinken und trommelte mit den Fingern auf das mit Leder bezogene Lenkrad.
Die Gunst des Schicksals hatte ihm eine Karte in die Hände gespielt, aus der er das Beste herausholen musste.

					97.

				Er hatte sich soeben in den Sessel neben Magnus gesetzt. An einem der Haupteingänge zum Krankenhaus hatte es ein größeres Aufgebot an Polizei und Kriminaltechnikern gegeben. Er hatte gehört, wie sich einige Umstehende darüber unterhielten, was da los sein mochte. Er hätte durchaus antworten können. Eigentlich war das indirekt seine Schuld. Wenn er Døssing nicht angeschossen hätte, hätte Døssing nicht im Krankenhaus gelegen und dann wäre …
Er machte sich jedoch keine Vorwürfe. Er hatte getan, was in dieser Situation notwendig gewesen war. Das war alles. Ärgerlich war nur, dass sie einen Joker verloren hatten. William Døssing hatte über ein Wissen verfügt, das sie dringend brauchten. Leider konnte ein Toter nichts erzählen. Aber genau deshalb war er ja tot.
Mossman hatte nichts von sich hören lassen. Es war offenbar wirklich wichtig, wo er doch das Debriefing von Philipsen und Xinxing abgebrochen hatte. Es war nicht …
»Papa? Du bist hier …«
Magnus schlug langsam die Augen auf.
Er nickte, streichelte seine Wange und lächelte. »Ja. Ich bin hier.«
»Aber … du warst weg … oder?«
»Ja. Kurz. Wasser? Möchtest du einen Schluck Wasser?«
Magnus nickte. Er hatte die ganze Zeit Durst.
Er reichte ihm ein Glas Wasser.
»Mama war heute Nachmittag hier. Wo warst du, Papa?«
»Ich musste nur kurz etwas erledigen.«
»Orhan?«
Er zuckte mit den Schultern. »Um Orhan kümmert sich die Polizei.«
»Aber die tun doch nichts. Die glauben mir nicht mal, die Polizei … Nächstes Mal bringt er mich vielleicht um. Das macht mir echt Angst. Was, wenn ich ihn wieder treffe, Papa … Hast du dir das überlegt?«
»Ich rede mit der Polizei, immer wieder. Wir arbeiten an … einer Lösung. Du brauchst dir wegen Orhan keine Gedanken zu machen. Du sollst einfach nur gesund werden, mein Lieber. Okay?«
»Ja, ich werde bestimmt wieder gesund. Ich habe auch über Ayla nachgedacht. Es ist mega seltsam, dass sie nur eine einzige SMS geschickt hat. Sie hätte mich doch auch besuchen können, findest du nicht? Ich hätte das getan, wenn sie im Krankenhaus läge. Ich versteh das einfach nicht. Was meinst du, Papa?«
Er hob die Hände. »Wenn ich es nur wüsste …«
Die Lüge traf ihn selbst wie ein Messerstich, aber die Zeit war noch nicht reif, um Magnus mit der Wahrheit zu konfrontieren.
Sein Handy piepste in seiner Jackentasche. Er fischte es heraus. Es war eine SMS von Margrethe Franck.
»Orhan trifft Rajko morgen 17:00. Ich werde da sein. Bist du mein backup?«
Er schickte ihr einen erhobenen Daumen. Sie schien rund um die Uhr zu arbeiten, immer in Bewegung, immer auf der Suche und immer darauf ausgerichtet, wie der nächste Schritt aussehen sollte – um sie ein Stück weiterzubringen.
»Wem schreibst du? Mama?«
Er nickte. »Sie wollte sich nur kurz erkundigen, ob du wach bist.«
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				Ein erhobener Daumen von Oxen – mehr konnte man wohl nicht verlangen. Er warf mit so etwas ja nicht gerade um sich. Immer kurze Mitteilungen im Telegrammstil – ein Soldat eben, der Bericht erstattete.
Sie stopfte sich das Handy in die Gesäßtasche, lächelte und ging mit dem Teller mit den Käsebroten und dem großen Glas kalter Milch ins Wohnzimmer, wo ihr Laptop auf dem Couchtisch stand.
Beim ersten Mal war sie auf eigene Faust und allein in der Mjølnerpark-Siedlung gewesen. Diesmal kam es ihr vernünftig vor, ein backup zu haben. Sie musste vor Ort sein. Sie musste ihn beobachten. Sie musste wissen, ob ihre Annahme stimmte: dass Orhan seine festen Routinen hatte, wenn sich Kundschaft meldete.
Dieses Mal würde sie hoffentlich eine Operation in Gang setzen können, um Orhan Abdelkader das Handwerk zu legen – und zwar so gründlich, dass er nach Verbüßung seiner Strafe sein Leben in diesem Land nicht fortsetzen dürfte.
Sie schlüpfte aus der Hose, legte ihre Prothese ab und massierte sich den Beinstumpf.
Sie hatte sich mehrfach den Wunsch verkniffen, Mossman anzurufen und zu fragen, warum um alles in der Welt er das Debriefing so plötzlich abgebrochen hatte. Er hatte zweifellos seine Gründe. Auch dafür, sie nicht zu informieren.
Zum Ausgleich gab es jede Menge Fragen, die die frisch gewählte konservative Parteivorsitzende Helene Kiss Hassing und ihr Engagement mit den Chinesen betrafen. Dass sie vor nicht allzu langer Zeit an einem Treffen mit der Geschäftsführung der E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency teilgenommen hatte, passte durchaus zu dem Kassenbon von der Raststätte Lipperland Nord, den sie aus dem Müll gefischt hatten. Sie dachte an das X auf dem gelben Klebezettel, den sie ebenfalls im Abfall gefunden hatten. Das konnte für Xia und für Xinxing stehen …
Es wirkte plausibel, dass der Kontakt mit den Chinesen während oder nach Hassings Zeit als Forschungs- und Bildungsministerin hergestellt worden war. Es gab ja jede Menge Zeitungsartikel über die Ministerin, die stolz ausländische Delegationen in Empfang nahm. Um Kontakte zu knüpfen, Netzwerke auszubauen – und international und national kundzutun, wie kompetent und visionär die Regierung bei ihrem Engagement für ein dänisches Studienmilieu von Weltklasse war … Niemand, der ein Ministeramt innehatte, würde wohl darauf verzichten, sich ins Scheinwerferlicht zu stellen, um diese Botschaft zu verkünden.
Jetzt – nach ihrem Abgang als Ministerin – war Hassing offenbar eine zentrale Figur, wenn es um die Vergabe von Studienplätzen an chinesische Studenten in Europa ging, ob nun mit richtiger oder gefälschter Identität.
Dieses Geflecht könnte zweifellos entwirrt werden. Es wäre eine gigantische Entlarvung – die eben nur noch niemand vorgenommen hatte.
Unklar war jedoch noch, was Hassing in der Rolle als Anne Hansen gemacht hatte, als »Vertreterin des Eigentümerkreises«.
Sie waren beim Debriefing noch nicht so weit gekommen, dass Xinxing und Philipsen sich zu der Firma in Brüssel und deren Konstruktion hatten äußern können. Aber hier würden alle relevanten Informationen auch an Mosmanns externen Kontakt übermittelt werden, der ihm aus Frankfurt zuarbeitete. In die Entscheidung für externe Beratung hatte Mossman sie nicht einbezogen – doch es leuchtete ein, dass dies mit Rücksicht auf eventuelle Verbindungen zu Danehof geschehen war. Und Ole Philipsen und Xinxing Xia hatten ja auch klargestellt, dass sie noch längst nicht alles von den Rechnern der Büroleiterin und der Finanzchefin kopierte Material durchgesehen hatten.
Gierig verschlang sie die beide Käsebrote und genoss die eiskalte Milch. Sie wollte unbedingt rechtzeitig zu Bett gehen, denn es wartete ein arbeitsreicher Tag auf sie …
Pegasus erwachte mit einem leisen Klingeln zum Leben. Diesmal war es nicht Orhan, der neue Drogengeschäfte in die Wege leitete. Es war Hassing, die eine SMS erhielt. Sie wusste sofort, was die Nachricht bedeutete: »MP2-L3-2330«. Wieder ein Treffen um 23:30 Uhr – und wieder tauchte der Code MP2 auf. Vermutlich handelte es sich um denselben Ort, die Tiefgarage in Lyngby. Und bei genauerem Nachdenken … MP konnte doch für meeting point stehen. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Das Treffen würde in etwas mehr als fünfundvierzig Minuten stattfinden.
Diesmal musste sie nicht überstürzt aufbrechen. Sie wusste, dass Wú Ping in dem schwarzen Volvo saß. Und sie wusste, dass er zur chinesischen Botschaft gehörte. Den Rest konnte sie Pegasus überlassen.
 
Langsam tickten die Minuten dahin. Sie saß aufrecht auf der Sofakante, während das GPS in Form eines kleinen roten Punktes verriet, dass Hassing von der Autobahn abgefahren war und sich nun der Tiefgarage im Hummeltoftevej näherte.
Auf die Sekunde genau hörte sie eine Autotür schlagen – und kurz darauf eine andere, die geöffnet wurde. Sie saß mit angehaltenem Atem da. Das ließ darauf schließen, dass Hassings Handy so günstig positioniert war, dass sehr gut mitgehört werden konnte.
»Good evening, Mrs Hassing.«
»Good evening, Mr Wú. Sie haben Neuigkeiten? Hoffentlich gute?«
»Der Mann, der die Aufgabe in Schweden ausgeführt hat, ist eliminiert. Er war ein zu großes Risiko. Er ist vor einigen Stunden im Krankenhaus gestorben.«
»Im Krankenhaus?«
»Er ist mit einem von meinen Leuten in eine Falle geraten und wurde angeschossen, deshalb …«
»Hmm, das ist zu viel Lärm, finde ich.«
»Wir beseitigen die Spuren. Räumen auf, wenn Sie so wollen. Der, der in Aalborg war, ist auch weg, die beiden externen Mitarbeiter sind also nicht mehr existent.«
»Aber in Bezug auf Xinxing und Philipsen ist die Lage unverändert?«
»Unverändert, aber wir …«
»Das ist nicht gut genug, Wú. Also?«
»Tom Juel-Blake ist beurlaubt und Mossman ist sehr vorsichtig. Es ist schwer für uns, da …«
»Xinxing und Philipsen können mich ruinieren. Uns ruinieren.«
»Ich versichere Ihnen, wir sind rund um die Uhr am Werk. Bei unserer nächsten Begegnung wird es etwas Neues zu berichten geben, etwas Endgültiges. Versprochen.«
»Ich bitte darum. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Über die geringste Kleinigkeit von jetzt an, ja?«
»Abgemacht, Mrs Hassing.«
»Bis dann.«
»Bis dann.«
Autotüren wurden geöffnet und geschlossen. Dann war es für einen kurzen Augenblick still. Hassing saß wieder in ihrem eigenen Auto.
Das Gespräch war aufgezeichnet worden. Es enthielt etwas ziemlich Nützliches: ein Geständnis zu dem Mord an William Døssing. Sie ließ sich auf dem Sofa zurücksinken, dehnte sich und gähnte.
Morgen früh würde sie Mossman informieren müssen. Die Lage spitzte sich zu.
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				Er war über die private Schotterstraße zu dem weißen Landhaus gefahren, mit umwerfendem Blick über das abfallende Gelände auf den in der Sonne funkelnden Kolding-Fjord, und hielt auf dem mit unregelmäßigen Granitplatten gepflasterten Vorplatz.
Er kam unangemeldet. Als ungebetener, unangenehmer Gast. Zum Glück schien jemand zu Hause zu sein. Auf der einen Seite des offenen Carports stand ein weißer Tesla.
Er hatte kaum einen Fuß auf den Boden gesetzt, als auch schon Hundegebell zu hören war. Das Grundstück war von einem hohen Zaun umgeben. Dennoch wartete er in sicherer Nähe zu seiner offenen Autotür. Zwei große Hunde kamen um die Hausecke gejagt. Ein großer brauner und ein kleinerer schwarzer. Die beiden Hunde veranstalteten einen Höllenlärm. Ungebeten, unangenehm, das schon. Aber nicht länger unangemeldet.
Er hatte noch nicht einmal auf den Klingelknopf gedrückt, als die dunkle Mahagonitür auch schon aufgerissen wurde.
»Mossman?«
Der Mann, der die Tür öffnete, konnte seine Überraschung nicht verbergen. Aber sein Lächeln erstarrte, noch ehe es zu einem echten Lächeln geworden war.
»Rytter … guten Tag. Und entschuldige, dass ich unangemeldet hier hereinplatze. Lange nicht gesehen.«
Der Mann nickte. Die Überraschung war etwas anderem gewichen, das sich flüchtig in seinem Blick widerspiegelte. Furcht.
»Ja. Sehr lange.«
»Ein Dobermann und … was ist das da?« Er nickte in Richtung der beiden Hunde, die Schulter an Schulter dastanden, wie Wächter des weißen Landhauses und seiner möglichen Geheimnisse.
»Ach, ein Afrikanischer Löwenhund.«
»Ach ja, fantastisch.«
»Danke. Du hattest doch auch einen Hund – einen Golden Retriever, wenn ich das richtig in Erinnerung habe?«
»Korrekt.«
»Und hast du den noch?«
»Ja – er ist nicht mehr ganz jung, aber für einen Waldspaziergang jeden Tag reicht es noch.«
»Des Menschen bester Freund – in guten wie in schlechten Zeiten. Wir haben unsere beiden sehr gern. Von unterschiedlichem Temperament, aber beide gleichermaßen hingebungsvoll. Aber … welchem Umstand verdanke ich deinen Besuch, Mossman? Wohl kaum meinen Hunden?«
Martin Rytter gewann langsam wieder festen Boden unter den Füßen – und das auf seiner eigenen Türschwelle.
»Well, ich habe da einen … Fall … den ich gern mit dir besprechen würde. Darf ich …«
»Ja, sicher, natürlich. Komm rein. Ich mach einen Kaffee, wir können uns in den Garten setzen. Meine Frau ist bei der Arbeit und da …«
Er folgte seinem ehemaligen Mitarbeiter in die Diele und weiter in eine große offene Küche. In einer Ecke stand eine imponierende glänzende Kaffeemaschine, sah aus wie etwas aus dem Weltraum, in das nur Enthusiasten investierten.
»Oder hättest du lieber Tee?« Rytter drehte sich wie auf eine plötzliche Eingebung hin um.
»Kaffee ist mir recht, danke.«
»Ansonsten … du hast … abgenommen«, sagte Rytter und musterte ihn forschend. »Du bist doch nicht …«
Er winkte ab.
»Nein, nein, bin ich nicht. Es liegt wohl nur an den Zeiten. Alles Große schwindet irgendwann, nicht wahr?«
»Tja …« Rytter zuckte mit den Schultern und konzentrierte sich auf die zischende Maschine.
Kurz darauf hatte sie zwei Tassen mit duftendem Kaffee gefüllt, die Rytter auf ein kleines Tablett stellte. Dann wies er Mossman den Weg durch das Wohnzimmer, öffnete eine Glastür und bot ihm einen behaglichen Gartensessel auf einer großen Terrasse mit Blick auf den Fjord an.
»Und ich hatte gedacht, du würdest Fredriksberg niemals verlassen«, sagte Mossman und trank einen Schluck Kaffee.
»Wir haben uns in diesen Ort hier verliebt. Meine Frau ist aus der Gegend. Ein Fall, hast du gesagt?«
»Genau. Hast du nichts von deinem Mann gehört?«
»Jetzt weiß ich nicht so ganz …«
»Døssing.«
»Døssing? Kenne keinen, der …«
»William Døssing, ehemaliger Froschmann und ehemaliger AKSler, Rytter.«
»Sagt mir absolut nichts.«
»Er ist tot.«
»Ach. Also …«
»Ganz und gar tot. Sicher hast du deshalb nichts von ihm gehört.«
Rytter machte eine irritierte Handbewegung. »Hör mal, Mossman, ich kenne keinen Døssing. Du kommst einfach her und …«
Er hob eine Hand und ließ sie in der Luft liegen.
»Dein Mann Døssing ist tot, genau wie dein anderer Mann, Ladefoged, den du losgeschickt hattest, um Margrethe Franck umzubringen. Deine Leute sterben dir weg, Rytter.«
»Jetzt gehen dir aber wirklich die Pferde durch, Mossman. Das muss ich mir nicht anhören. Schönen Tag noch.«
Er machte keine Anstalten, sich zu erheben. Stattdessen seufzte er tief und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier aus der Innentasche seiner Tweedjacke.
»Well, no more games. Hier. Lies selbst.«
Er reichte Rytter das Blatt Papier und folgte dessen Blick, als er die handgeschriebenen Zeilen überflog.
»Na?«, fragte er und trank einen großen Schluck Kaffee. »Was sagst du jetzt?«
Rytter biss sich auf die Lippe und runzelte die Stirn. »Tot? Wie denn?«, fragte er schließlich.
»Oxen hat ihn angeschossen – in Notwehr. Døssing wurde ins Krankenhaus gefahren und operiert. Gegen Abend ist ein asiatisch aussehender Mann aufgetaucht. Zweifellos von deinen chinesischen Freunden geschickt, Rytter. Er hat die beiden Wachen ruhiggestellt und Døssing mit einem Kissen erstickt. Eine Krankenschwester hat Døssings Mitteilung unter seiner Bettdecke gefunden. Er muss geahnt haben, dass er in Gefahr war … Guter Kaffee übrigens …«
»Hm, das ist wirklich eine Scheißgeschichte, Mossman. Eine verdammte Scheißgeschichte. Aber du kannst nichts beweisen. Rein gar nichts.«
Er zuckte mit den Schultern.
»Bei Døssing etwa sind wir ziemlich sicher, dass er nach Schweden gefahren ist, um Generalstaatsanwalt Eilertsen zu ertränken … Stück für Stück kann ich sicher etwas zusammenschustern, das für eine Anklage reicht, meinst du nicht? Aber du könntest dich ja auch von deiner vernünftigen Seite zeigen und ein paar Fragen beantworten. Welche Rolle spielt Hassing in dem Ganzen, zum Beispiel?«
Rytter blickte ihn fragend an. »Hassing? Wieso Hassing?«
»Die ehemalige Forschungs- und Bildungsministerin. Jetzt neue Vorsitzende der Konservativen Partei, Helene Kiss Hassing.«
»Ach, die Hassing … okay, davon habe ich keine Ahnung. Soweit ich weiß, hat sie mit meinem Engagement nichts zu tun. Rein gar nichts. Großes Pfadfinderehrenwort.«
»Hm, dein Pfadfinderehrenwort ist wohl kaum mehr wert als Lord Baden-Powells alte, mottenzerfressene Pfadfinderhose.«
Rytter blickte ihn verständnislos an.
»Der Gründer der Pfadfinderbewegung, Rytter …«
»Ach so. Aber wie gesagt. Ich habe keine Ahnung, was Hassing angeht. Pfadfinderehrenwort oder Amagerschwur. Such dir was aus.«
»Aber jetzt kannst du dich auch gleich an den Gedanken gewöhnen, wenn du abends ins Bett gehst: Mit einem Kissen kann man noch anderes machen als sein müdes Haupt darauf ausruhen.«
Sein ehemaliger Mitarbeiter blickte nachdenklich über den Rand seiner Kaffeetasse zu ihm her. Schweigend stellte er dann die Tasse ab. Sein Blick wanderte über den Rasen und weiter zur glitzernden Oberfläche des Fjords, hinüber zur gegenüberliegenden Küste – und dann wieder zurück zum Rasen.
Das Samenkorn, das er soeben in Rytters Garten gesät hatte, wuchs offenbar in gewaltigem Tempo.
»Ich habe dich immer für einen guten und fairen Chef gehalten, Mossman«, begann Rytter langsam. »Deshalb ärgert es mich, dass du meinst … sag mal, bist du wired?«
»Meinst du, geschmückt mit Leitungen und Mikrofonen? Und fremden Federn? Come on, Rytter.«
»Dann gib mir dein Handy.«
Er zog es aus der Jackentasche und legte es in Rytters Hand. Rytter war einen kurzen Moment verschwunden und kehrte dann ohne Handy zurück, aber mit einer Art Stab.
»Steh kurz auf, Mossman, Arme zur Seite, danke.«
Er tat gehorsam, wie Rytter es ihm befahl. Auch Margrethe Franck hatte so ein modernes Teil. Vor einigen Jahren hatte es einmal einen GPS-Sender ausfindig gemacht, den dunkelste Danehof-Männer bei einer Talgknotenentfernung in seinen Rücken hatten implantieren lassen. Es war ein bug sweeper, der Funkfrequenzen verriet und allerlei elektrischen Kram zu finden in der Lage war. Rytter strich Mossmans Körper mit dem Stab ab, der sich natürlich kein einziges Mal meldete.
»Setz dich, Mossman. Und entschuldige, aber ich habe gelernt, dass man niemals zu vorsichtig sein kann, niemals zu misstrauisch. Ich hatte schließlich den besten Lehrmeister.«
»Ich drehe keine Ehrenrunde. Sollen wir versuchen, weiterzukommen?«
Rytter setzte sich und holte tief Luft. »Es war nicht immer so wie jetzt, seit ich den Dienst verlassen habe. Ich war zuerst selbstständiger Berater im Security-Bereich. Wenn ich ein Problem nicht klären konnte, habe ich externe Fachleute hinzugezogen. Ich hatte ein gutes Netzwerk. Cybercrime und risk management und so was. Die Götter wissen, dass es nicht ohne Probleme geht, in einer zunehmend digitalen und komplexen Welt tätig zu sein, wo man …«
Er hob die Hand, um Rytter zu unterbrechen.
»Nur, um Ordnung ins Archiv zu bringen … Oxen hatte immer schon den Verdacht, dass du bei der Sache mit den gehängten Hunden der Laufbursche für Danehof warst. Er hat einem Mann mit Sturmhaube in den Arm geschossen. Er glaubt, dass du das warst. Stimmt das? Warst du der Laufbursche?«
Verdutzt schüttelte Rytter den Kopf. »Danehof? Nein. Unter keinen Umständen. Oxen? Der Mann ist wirklich das misstrauischste Wesen, das mir je über den Weg gelaufen ist. Er ist …«
»Mag sein, aber mit gutem Grund. Er hat mich auch entlarvt – aber ohne mich zu sweepen …« Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.
Rytter hob die Hände. »Entschuldige. Aber wie gesagt, die Antwort ist Nein.«
»Gut, dann wäre das geklärt. Fahr fort, ich werde die Klappe halten.«
»Also … eigentlich lief die Sache mit dem Beraterjob. Ich hatte eine Reihe guter Aufträge und gute, respektable Verbindungen. Zufriedene Kundschaft, die wiederkam … Aber dann brach ein großes Unglück über uns herein. Unsere kleine Tochter, Mette, kam an einem Sommerabend ums Leben. Sie ging den Bürgersteig entlang, aß ein Softeis, das sie sich gerade gekauft hatte. Ein junger Typ von neunzehn, zugedröhnt mit Drogen, hat sie mit einem gestohlenen Auto überfahren. Sie war sofort tot. Zwölf Jahre alt … Weg, verschwunden. Wie mit einem Fingerschnippen. Sie ist uns geraubt worden. Und da ist irgendwas mit mir passiert. Mit uns. Wir sind innerlich zerbrochen. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass deinem Kind so etwas passiert? Eins zu einem Millionstel oder so. Und wir mussten weg. Einfach weg. Drei Monate später sind wir hierhergezogen. Alles andere war und ist seither gleichgültig … Das ist keine Entschuldigung, Mossman. Nur eine Erklärung. Es wurde schwerer, Aufträge an Land zu ziehen. Viel konzentriert sich eben auf Kopenhagen. Ich wurde weniger kritisch. Eines Tages kam eine Anfrage von den Chinesen. Ich war ihnen empfohlen worden. Es ging um eine Kleinigkeit. Danach um etwas Größeres und dann um noch etwas Größeres. Tja … du kannst es meinetwegen einen moralischen Absturz nennen …«
Sie schwiegen eine Weile. Umwerfend banal. Und unerträglich schmerzhaft.
»Hm, Rytter … vielleicht solltest du uns noch einen Kaffee machen?«

					100.

				Rajko traf zehn Minuten zu spät in der Siedlung ein – das schien ihm aber egal zu sein. Er war um die dreißig und trug eine schwarze Trainingshose und eine kurze schwarze Lederjacke. Obwohl es ein bewölkter Nachmittag war, hatte er eine dunkle Sonnenbrille auf. Er begrüßte Orhan und dessen Kumpel Ali wie alte Freunde. Was sie ja vielleicht auch waren.
Kurz darauf bedeutete Orhan ihm mit einem kleinen Winken, ihm in den Keller zu folgen, während der andere draußen Schmiere stand.
Sie fegte den Weg in der gegenüberliegenden Ecke des Innenhofs – während Oxen, der die zweite Garnitur Arbeitskleidung trug, die sie gestohlen hatte, im angrenzenden Hof in Bereitschaft war. Vielleicht kannte Orhan ihn vom Sehen. Jedenfalls kannte er Oxens Geschichte, da er Magnus soldier boy genannt hatte. Sie wollten das Risiko einer Konfrontation nicht eingehen.
Sie setzte sich auf den nächstbesten Kantstein, zog ihr Handy aus der Tasche, schaltete blitzschnell zum live feed der vier Überwachungskameras und konzentrierte sich auf den Bildschirm. Eine Kamera zeigte den Rücken der beiden, eine andere machte eine Frontalaufnahme. Sie befanden sich in einem Gang mit Abstellkammern aus Holz und Metallgittern zu beiden Seiten. Einige Bewohner hatten ihre Kammer mit einem Hängeschloss versehen, andere besaßen offenbar nichts, das ein Schloss verdient hätte.
Die beiden Rücken bewegten sich weiter durch den Gang – und blieben dann am Ende stehen. Hier übernahm eine andere Kamera. Sie konnte hören, dass Orhan Rajko bat, am Ende des Ganges zu warten. Orhan steckte einen Schlüssel in ein großes, solides Hängeschloss, nahm es ab und verschwand in dem Verschlag, dessen Vorderseite von einer grünen Platte mit weißen Rändern bedeckt war, vielleicht war es eine hochkant gestellte alte Tischtennisplatte. Kurz darauf trat er wieder ins Bild – mit einer Plastiktüte in der Hand. Er hängte das Schloss wieder vor, ließ es einschnappen und ging zurück zu Rajko. Die beiden Männer redeten eine Weile, während Rajko Geld von einem dicken Bündel Banknoten abzählte und es Orhan reichte.
»Zähl nach«, sagte er.
»Nicht nötig. Ich weiß ja, wo ich dich finde«, erwiderte Orhan.
Dann gingen die beiden zum Ausgang zurück.
Alles schien wie am Schnürchen zu laufen. Gleich würde Rajko aus dem Keller kommen – nicht mit einem Fernseher unter dem Arm, sondern mit irgendwelchen Drogen in der Tasche. Nun wusste sie, wo Orhan sein Lager hatte – oder zumindest, wo er Transitware versteckte. Er war so umsichtig, seine schmutzigen Geschäfte nicht in dem Haus abzuwickeln, in dem er und seine Familie wohnten.
Die drei Männer redeten noch einen Moment miteinander, dann verschwand Rajko. Kurz darauf verschwanden auch Orhan und sein Kumpel.
»Sie sind weg, gehe in 10 min. runter.« Sie schickte eine SMS an Oxen, der im Hof nebenan Unkraut jätete.
»Okay. Ich wechsle den Hof. Decke dich in 10 min.«
 
Es herrschten Ruhe und Frieden in dem von Wohnblocks umgebenen Innenhof. Keine Aktivitäten und keine Gefahrensignale, als die Wartezeit vorbei war.
Sie packte Besen, Schaufel und Eimer und ging die Kellertreppe hinunter. Seit sie Sonne geholfen hatte, die Kameras zu installieren, wusste sie, dass es allen Grund gab, dort unten zu kehren.
Das Licht schaltete sich automatisch ein, als sie den Keller betrat. Rasch ging sie durch den Gang, blieb vor dem Verschlag mit der Tischtennisplatte stehen und machte mit ihrem Handy eine Reihe Fotos. Dann ging sie zum Ende des Ganges weiter, stellte Eimer, Besen und Schaufel ab und wollte gerade loslegen, als ihr Handy klingelte. Es war Oxen.
»Orhan kommt! Jetzt!«
»Okay. Ich leg nicht auf, also sei still.«
Dann fing sie an zu kehren.
»Verdammt, was soll das?«, brüllte die Gestalt, die schnellen Schrittes durch den Gang kam.
Sie schaute gelassen auf. Es war Orhan Abdelkader. Er blieb dicht vor ihr stehen und fuchtelte wütend mit den Händen.
»Ich fege. Das ist hier der reinste Saustall. Wir haben Klagen bekommen, also …«
»Das hier ist verdammt noch mal kein Saustall!« Orhan trat von einem Fuß auf den anderen und schlug sich auf die Brust. »Hat Orhan gesagt, dass das hier ein Saustall ist? Das glaub ich nicht. Orhan sagt, hier ist es fucking sauber. Also verpiss dich aus meinem Keller, Schlampe!«
»Okay, okay, aber red nicht so mit mir. Ich mach ja nur meine Arbeit.«
»Fick dich, Schlampe!«
Sie zuckte mit den Schultern, nahm Geräte und Eimer und ging zum Ausgang.

					101.

				Allein der Anblick des kleinen Mannes in Lodenjoppe und Fedorahut auf dem klugen Juristenkopf sorgte dafür, dass ihre Spannung nachließ. Er saß auf der morschen Bank im nördlichen Teil des Waldes, wie schon so oft. Aber diesmal war alles anders.
Sie befanden sich in einer respektablen Krise, sahen sich etwas gegenüber, das ihrer beider Leben ändern konnte. Im Hinblick auf die Aufgabe, die sie geschultert hatten.
Aus purer Vorsicht kommunizierten sie nur direkt miteinander, von Angesicht zu Angesicht, nur »live«, wie man heute sagen würde, wo ein Gedanke kaum ein Gedanke werden konnte, ohne dass er in irgendeinem Forum gepostet wurde. Vielleicht als clickbait, vielleicht als breaking news. Die Welt war zu einem bisweilen idiotischen Aufenthaltsort geworden.
Noch ahnte Alfred Kampmann nicht, welches Kopfzerbrechen sie ihm diesmal bereiten würde. Sie konnte nur hoffen und beten, dass ihm auch diesmal eine Lösung einfallen würde.
Sie führte Duvaly auf den letzten Teil des steilen Weges, der zu ihrem Treffpunkt führte. Die junge Trakehnerstute genoss diesen Mittagsausritt mehr als sie selbst. In ihrem Kopf drehte sich alles immer nur weiter im Kreis. Und allen Mutmaßungen zum Trotz war sie nicht nur ein normaler, viel beschäftigter Mensch. Sie war auch noch Parteivorsitzende.
Der dreiundsechzigjährige Alfred Kampmann erhob sich, fasste Duvalys Zaumzeug und streichelte ihr Maul.
Sie schwang sich aus dem Sattel und umfasste seine rechte Hand.
»Guten Tag, Helene, schön, dich mal wieder zu sehen.«
»Ich freue mich ebenfalls, Alfred.«
»Du siehst so ernst aus, das konnte ich schon aus weiter Entfernung erkennen.«
Sie nickte und versuchte zu lächeln.
»Leider hast du richtig gesehen«, seufzte sie.
»Aber es ist sicher nichts, was von einem Käsebrot und einer Tasse Kaffee noch schlimmer wird.«
»Hm, wohl kaum.«
»Dann setzen wir uns«, sagte Alfred und zog bereits die Dose mit belegten Broten und eine Thermoskanne aus dem Rucksack.
Sie setzte sich auf die andere Hälfte der kleinen Bank.
»Es sieht übel aus, Alfred. Es hat nicht geklappt, die beiden von der DTU, Xinxing und Philipsen, zu eliminieren. Der PET hat sie aus Brüssel zurückgeholt. Jetzt befinden sie sich in Mossmans Obhut. Und das Schlimmste von allem: Wú Ping kann sie nicht finden. Er hat stattdessen angefangen, seine eigenen Spuren zu verwischen.«
»Wie denn?«
»Den, der in seinem Auftrag das Problem mit Eilertsen lösen sollte, hat er jetzt auch umgebracht. Und der andere, der sich um die Sache in Aalborg gekümmert hat, ist ebenfalls tot. Er ist im Fælledpark überfahren worden.«
»Hm, sieht nach Generalsanierung aus … Und mittendrin: Axel Mossman.« Alfred Kampmann seufzte.
»Genau«, sagte sie. »Es gibt nicht viele, vor denen ich mich fürchte. Aber ich habe Angst vor Mossman. Richtig Angst …«
»Und das aus gutem Grund, Helene. Er hätte uns damals ja fast komplett abgefackelt. Ich wüsste gern, ob er sich seitdem Gedanken über uns gemacht hat.«
»Über Danehof? Hm … Er stand ja selbst neben mir und hat das Archiv in die Verbrennungsanlage geworfen. Das kommt mir wie eine Ewigkeit vor. Meinst du, das war für ihn nicht endgültig genug? Wohl schon.«
»Hier, Kaffee«, sagte Kampmann, reichte ihr einen Becher, schenkte ein und fuhr fort: »Wenn jemand so aufräumt, ist das oft eine abschließende Handlung. Kann es sein, dass Wú Ping möglicherweise aussteigen will?«
»Nein. Das glaube ich nicht. Die Sache ist zu wichtig und von zu großer strategischer Bedeutung für die Chinesen, unendlich viel größer als Wú. Aber er ist ein Teufel. Ich weiß nicht, was er ausheckt. Ich weiß nur, dass er nicht auf uns verzichten kann.«
Alfred Kampmann reichte ihr die Dose, zwei Käsebrote pro Person.
Sie schwiegen eine Weile. Dann ergriff der Anwalt, den sie und Eilertsen mit den Überresten von Danehof »geerbt« hatten, das Wort.
»Wenn man Möglichkeiten und Risiken abwägen will, dann lohnt es sich manchmal, einen Schritt zurückzutreten und die Lage zu bewerten. Worst case … Was wäre das, Helene? Das schlimmstmögliche Szenario?«
»Worst case ist … dass die einen Weg durch die Konstruktion unserer Gesellschaften finden, einen Weg zu mir … wie zur Kirsche auf der Sahnetorte.«
»Es ist ja wohl nicht verboten, auf der Sahnetorte zu sitzen. Mossman hat doch keine Ahnung von dir und Eilertsen und Danehof. Und übrigens auch nicht von mir. Er hat keine Ahnung von Schweden. Was wäre also das Allerschlimmste, was passieren könnte?«
»Das Allerschlimmste wäre wohl, wenn herauskäme, dass ich für die Chinesen arbeite. Ich als Vorsitzende der Konservativen … Dann bin ich erledigt. Total erledigt.«
»Aber hör zu, du tauchst doch nirgendwo auf. Absolut nirgendwo. Ich bin als Verwalter des Fonds eingesetzt, dein Onkel als Vorsitzender der Stiftung. Und zwischen uns befinden sich eine Menge Anwaltskanzleien rein zur Verwaltung. Dein Name wird nirgendwo erwähnt. Du bist wie eine Königin ohne Thron.«
»Sicher besser so.«
»Ein Kommerzieller Fonds ist ein … besonderer Organismus, Helene.«
Sie nickte und seufzte. Es war ein Glück, dass der verstorbene Danehof-Leiter, Johan Wolf-Witte, Präsident des Obersten Gerichtshofs, weitsichtig genug gewesen war, den Danehof-Erben einen kompetenten Anwalt zur Seite zu stellen. Die Konstruktion war allein Kampmanns Idee gewesen. Solche Dinge waren seine Spezialität. Doch sie hatte noch immer Bedenken: »Aber Wang, der in Brüssel seine Nase in unsere Gesellschaft gesteckt hat, der hat doch etwas gefunden. Ein Foto von mir, meinen Namen auf der Gästeliste, auf der Hotelliste. Das wissen wir mit Sicherheit von Wú.«
»Hm, korrekt.«
Alfred Kampmann nickte langsam, trank einen Schluck Kaffee und schien nachzudenken.
Sie brach das Schweigen. »Und wir wissen, dass Philipsen und Xinxing im Büro in Brüssel gewesen sind. Die haben garantiert die Festplatte durchsucht. Was werden die da wohl alles gefunden haben?«
Alfred Kampmann hielt noch immer den Becher zwischen den Händen, schien minutenlang die Spitzen seiner Wanderstiefel zu studieren. Endlich sagte er: »Das Letzte zuerst. Egal, was die beiden DTU-Studenten in den Computern in Brüssel gefunden haben – es ist nichts Illegales. Nichts, das einer kritischen Überprüfung nicht standhalten würde. Selbst wenn es ihnen gelingen sollte, sich einen Weg durch die Gesellschaftskonstruktion zu bahnen, vorbei am Fonds und bis zur Stiftung und zu deinem Onkel, der ja nicht Hassing heißt, sondern Nielsen, ist das alles trotzdem legal. Alles kann ans Tageslicht kommen. Es ist nicht verboten, dass dein Onkel als Vorsitzender der Stiftung fungiert. Es ist absolut nicht verboten, sich für die ›Stärkung und Verbreitung der dänischen Kultur‹ einzusetzen. Großer Gott, diese Art von Formulierung findet sich doch überall.«
»Hm, du hast natürlich recht, aber ich …«
»Entschuldige, aber lass mich meine Gedanken auf den Punkt bringen, Helene. Dein erster Einwand: Du bist auf einem Foto zu sehen, na und? Dein Name steht auf einer Gästeliste, na und? Auch auf einer Hotelliste, na und? Aber meines Wissens wirst du nur als ›Beraterin für den Eigentümerkreis‹ bezeichnet. Weder Büroleiterin Biesmans noch Finanzchefin Boogaerts hat dich als etwas anderes vorgestellt – auch nicht bei eurem Gespräch über die zukünftige Strategie der Gesellschaft. Du bist und bleibst Beraterin. Selbst wenn sie so weit kommen sollten, ist es wohl plausibel, dass du als Beraterin gefragt warst, wo doch dein Onkel Vorsitzender ist. Und du fachlich kompetent bist.«
»Hm … Aber warum trete ich unter falschem Namen auf – Anne Hansen?«
Alfred Kampmann nickte bedächtig und rieb sich nachdenklich das Kinn, ehe er zu einer Antwort ansetzte: »Das tust du, weil dir genau bekannt war, dass die Firma chinesische Studenten vermittelt. Weil du als Politikerin genau weißt, dass es problematisch für dich sein könnte, mit etwas in Verbindung gebracht zu werden, das sich auf China reimt. Weil du einfach Geld brauchtest. Es ist teuer, einen Pferdehof wie Hørsholm zu betreiben, und dieser Posten als Beraterin wurde gut bezahlt. Und du hast nicht einmal Steuern hinterzogen, sondern den Betrag gemeldet.«
Sie biss sich auf die Lippe. Es gab viele Enden, die sie zusammenhalten musste, aber auch viele Möglichkeiten. Vielleicht hatte ihr getreuer Gefährte etwas ganz Zentrales erfasst.
Alfred Kampmann sprach weiter: »Dass du den Kurs als Beraterin mitgesteuert hast, ist wirklich alles, worauf Axel Mossman den Finger legen kann – und wo er nachbohren könnte. Vielleicht sollten wir diese Tatsache etwas proaktiver nutzen. Hat er vielleicht ein Hühnchen mit dir zu rupfen? Kann er persönlich etwas gegen dich haben?«
Sie hob die Hände. »Keine Ahnung … Das ist doch lange her. Weil ich ihn entlassen habe? Meinst du das?«
»Ja.«
»Als Spitzenbeamter nimmt man so etwas wohl kaum persönlich.«
»Mossman vielleicht schon.«
»Später hat er doch so ungefähr alles bekommen, was er wollte. Er wurde Vorsitzender der Kommission, die den PET auf den Kopf stellte. Und die noch dazu als ›Mossman-Kommission‹ bekannt wurde. Gut für seinen Nachruhm.«
»Er ist ein eitler Mensch, oder?«
»Jedenfalls ehrgeizig. Und annähernd so eitel … doch, auf jeden Fall.«
»Das lässt sich auch ausnutzen. Wir sollten Mossman vielleicht einfach umgarnen.«
»Äh …«
»Das meine ich mit proaktiv. Du könntest ihm zuvorkommen. Ihm eine Hand hinhalten.«
»Mossman?«
»Ja. Ihn um Hilfe bitten, Helene. Die neue Vorsitzende der Konservativen sucht den alten Geheimdienstriesen auf und bittet ihn um Hilfe. Feinde versöhnen sich.«
»Hilfe? Wobei?«
»Wir stellen die Situation auf den Kopf … Du stehst da als Opfer von Erpressung. Jemand will dich in Verruf bringen. Du hast für kurze Zeit, während du nach der Scheidung und dem Tod deiner Eltern deine Wunden geleckt hast, eine Pause von der Politik eingelegt, hast als externe Beraterin für eine Firma in Brüssel gearbeitet, die mit Studenten aus aller Welt zu tun hat. Mit deinem Hintergrund als ehemaliger Forschungs- und Bildungsministerin eine Aufgabe, für die du äußerst qualifiziert warst. Jetzt sieht es so aus, als ob finstere Mächte – vielleicht politische Gegner – versuchen, eine Art Verbindung zwischen dir und den Chinesen aufzudecken. Ob das nun stimmt oder nicht – jedenfalls ist das eine Gefahr für deine politische Karriere. Niemand überlebt es politisch, mit China in Verbindung gebracht zu werden. Und du, wo du doch gerade für deine Skepsis den Chinesen gegenüber bekannt bist … Wen sollte man um Hilfe bitten, wenn nicht den kommissarischen Chef des PET, Axel Mossman? Ein Kniefall vor der Eitelkeit.«
»Hm …« Sie dachte über seine Worte nach, ließ sich seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. »Du hast recht, Alfred. Das könnte vielleicht klappen.«

					102.

				Es lag in seiner DNA als Jägersoldat, jedes Detail zu registrieren – und es sich zu merken.
Das Prozedere war genau das gleiche gewesen wie beim ersten Debriefing. Sie wurden in einem Minibus vom Hauptquartier des PET abgeholt, ihnen wurden die Augen verbunden, sie wurden ziemlich lange durch die Gegend gefahren und mussten zweimal das Auto wechseln, beide Male vermutlich in irgendeiner Tiefgarage.
Und jetzt waren sie am Ziel. Der Wagen hielt, bog nach links ab und rollte noch ein Stück weiter, bevor der Motor ausgeschaltet wurde. Bald darauf führte man sie ins Haus – ohne dass sie im Freien gewesen waren. Die Garage hatte also eine direkte Verbindung zu dem Haus, Mossmans supergeheimem safe house.
Sie standen in der Diele und wieder wurden sie von Sally Finnsen und Dajana Djukič in Empfang genommen und von den schwarzen Augenbinden befreit.
Axel Mossman war bereits zur Stelle. Er stand in der Wohnzimmertür. »Guten Abend, Soldat.«
Er gab dem PET-Chef die Hand, als Letzte folgte Margrethe Franck.
Sie gingen ins Wohnzimmer, wo sämtliche Vorhänge geschlossen waren, und setzten sich auf dieselben Plätze wie beim letzten Mal.
Auch das Szenario war das gleiche. Xinxing Xia und Ole Philipsen saßen, ihrem Publikum zugewandt, auf den Küchenstühlen, wirkten jedoch ein wenig entspannter als beim letzten Mal. Die Runde vervollständigten Erik Crone, der Führungsoffizier der jungen Studenten, und Tom Juel-Blake, der Chef der Spionageabwehr.
Sally Finnsen und Dajana Djukič, beide in kugelsicheren Westen, verließen das Wohnzimmer. Mossman blieb in der Tür stehen.
»Willkommen zum zweiten Debriefing. Die Unterbrechung beim letzten Mal hat Xinxing und Philipsen sowie unserem Kontakt in Frankfurt ein wenig mehr Zeit für ihre Recherche beschert. Als wir unterbrochen wurden, hatten wir uns gerade mit einer gewissen Anne Hansen befasst, die als ›Beraterin für den Eigentümerkreis‹ bezeichnet wurde. Wir haben außerdem erfahren, dass Anne Hansen identisch ist mit der Vorsitzenden der Konservativen, der ehemaligen Justizministerin und späteren Forschungs- und Bildungsministerin Helene Kiss Hassing. Heute möchte ich darum bitten, dass wir uns ebendiesen Eigentümerkreis vornehmen. Was ist die E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency? Wer steckt hinter dieser Firma mit dem nicht gerade einprägsamen Namen?«
Mossman überließ mit einer Handbewegung das Wort den beiden Studenten von der DTU und setzte sich.
Ole Philipsen räusperte sich und fing an. »Ich würde gern noch einmal kurz zusammenfassen: Die E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency ist eine Agentur oder eine Firma, die das gleiche Ziel verfolgt wie alle anderen Firmen – Geld zu verdienen. In diesem Fall handelt es sich um eine Provision oder Bearbeitungsgebühr, die immer dann anfällt, wenn Studenten zu einem bestimmten Studiengang zugelassen werden. Die Firma ist Bindeglied und Vermittlerin von Studien- und Forschungsplätzen und/oder Stipendien. Sie ist nur innerhalb der EU tätig … Die Abkürzung E.U. steht allerdings nicht für Europäische Union, sondern für European Universities, soll aber suggerieren, dass sie etwas mit den Institutionen der EU zu tun hat. Die wichtigsten Märkte der Firma sind Deutschland, Österreich, Frankreich, Italien, die Niederlande, Belgien, Luxemburg, Irland, Spanien und nicht zuletzt Dänemark.«
Xinxing fügte hinzu: »Also nur die Länder, die wir als die alten westlichen, hochtechnologisierten Länder bezeichnen würden. In Ländern des ehemaligen Ostblocks ist die Firma dagegen inaktiv. In diesen Ländern gibt es natürlich auch chinesische Studenten, aber sie werden nicht von der Firma in Brüssel vermittelt.«
Ole Philipsen ergriff wieder das Wort: »Und nun zu der schwierigen Frage, die Axel Mossman heute von uns beantwortet haben möchte: Wer steht hinter dieser Firma? Also, Xia und ich haben allerlei Dateien von der Festplatte gefischt, aber deren Interpretation und Analyse liegt ausschließlich bei Mossmans deutschem Kontakt. Dessen fachlicher Beistand war eine ungeheure Hilfe für uns. Was den Eigentümerkreis angeht, gebe ich deshalb die vorläufige Antwort aus Frankfurt wieder.«
Ole Philipsen blätterte in seinen Papieren und fuhr fort: »Der Eigentümerkreis ist eine ziemlich komplexe Konstruktion, die uns – auch wenn wir einen großen Schritt vorangekommen sind – nach wie vor Rätsel aufgibt. Das immerhin steht fest: Die E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency ist eine private Gesellschaft mit beschränkter Haftung. Sie wurde von einer Firma in Liechtenstein gegründet, die SSEPA heißt und ebenfalls eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung ist.«
Ole Philipsen legte eine kurze Pause ein und blätterte abermals in seinen Papieren. Mossman nickte ihm aufmunternd zu und so fuhr er fort: »Was die Gesellschaft in Liechtenstein angeht … Das ist eine reine Verwaltungsgesellschaft, mit dem einzigen Zweck, Eigentümerin der Firma in Brüssel zu sein. Es gibt nur einen Angestellten, einen Anwalt mit dem Fachgebiet Wirtschaftsrecht, einen Dr. Walter Kraft. Er ist der Geschäftsführer und die Adresse der Firma ist dieselbe wie die seiner Anwaltskanzlei. Alle Aktien der Gesellschaft, insgesamt drei Stück, sind im Besitz von – jetzt haltet euch fest – einer Gesellschaft auf der Insel Guernsey. Die heißt The Students’ International Agency. Und peng, ab hier stecken wir fest. Auch unser Kontakt in Frankfurt kommt nicht weiter.«
»Heißt das, dass wir hier von Betrug und Steuerhinterziehung reden?« Mossman klang scharf.
Xinxing Xia hob die Hände. »Nein, eigentlich nicht. Wir haben uns diese Frage auch gestellt und hier ist die schriftliche Antwort aus Frankfurt.« Die Chinesin las auf Englisch aus ihren Unterlagen vor: »Liechtenstein steht nicht mehr auf der Liste der Steuerparadiese, ebenso wenig wie Guernsey. Beide sind jedoch insofern attraktiv, als keine großen Anforderungen erfüllt sein müssen, um eine Firma zu gründen. Dokumentation und Berichterstattung sind leicht zu bewältigen. Das gilt auch für die Unternehmenssteuern. Aber wir können ausschließen, dass es sich bei dem Fall, den wir analysieren, um Steuerhinterziehung handelt.«
»Die Geldströme, was ist damit?«, fragte Tom Juel-Blake.
Ole Philipsen antwortete nach kurzer Bedenkzeit: »Auch hier rennen wir mit dem Kopf gegen die Wand. Oder genauer gesagt: Unser Kontakt in Frankfurt rennt mit dem Kopf gegen die Wand, weil er keinen Zugang zu den Datenbanken der zuständigen staatlichen Stellen hat. Aber eins können wir mit Sicherheit sagen: Im letzten Geschäftsjahr hat die E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency einen Überschuss von rund vier Millionen Euro erwirtschaftet, also an die achtundzwanzig Millionen dänische Kronen netto, die bis auf ein geringes Handgeld an die Liechtensteiner Firma SSEPA GmbH weitergereicht wurden.«
»Wofür steht eigentlich SSEPA?« Diese Frage kam von Führungsoffizier Erik Crone.
»Studies & Scientific Exchange Programmes Agency. Nicht sonderlich fantasievoll, nur ohne E.U.«, antwortete Ole Philipsen.
Margrethe Franck schaltete sich ein: »Ich habe ja keine Ahnung von dem Bereich, in dem diese Firma tätig ist – Vermittlung von Studenten aus dem nicht-europäischen Ausland. Aber das klingt nach einem gewaltigen Überschuss, wenn man davon ausgeht, dass die Provisionen doch ziemlich gering sein müssen.«
Xinxing Xia und Ole Philipsen nickten beide eifrig.
»Sie haben ganz recht. Exakt diese Einschätzung haben wir auch aus Frankfurt. Ich habe eine E-Mail, die genau darauf eingeht. Moment …« Ole Philipsen suchte abermals in seinen Papieren und las vor: »›Die Anzahl der Studenten, die die Firma dem Jahresbericht zufolge vermittelt, erscheint als viel zu gering, um diesen Einnahmen zu entsprechen. Also müssen irgendwo in der Abrechnung künstlich erhöhte Provisionen oder Gebühren versteckt sein. Wenn man nun vergleicht, was die Studenten der einzelnen Länder für die Vermittlung an Lehr- und Forschungsanstalten in Europa jeweils bezahlen, dann ist das Resultat eindeutig: Ein chinesischer Platz an irgendeiner Hochschule in Europa ist um einiges teurer als der entsprechende Platz für irgendeine andere Nationalität.‹ So die Antwort aus Frankfurt.«
Xinxing ergänzte: »Unser Experte stützt also unsere Theorie, dass China einen besonders guten Preis für den Service der E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency bezahlt. Und vermutlich einen noch höheren für die Personen mit falscher Identität, die die Firma in Brüssel in die Hochschulen einschleust.«
Mossman lenkte das Debriefing zurück auf sein eigentliches Interesse. »Und wann können wir wohl mit einem Überblick über die Zusammenhänge in diesem Firmengebilde rechnen?«
Die beiden jungen Computerfachleute rutschten auf ihren unbequemen Küchenstühlen nervös hin und her.
»Also«, begann Ole Philipsen. »Xia und ich haben echt Ahnung von unserem Fach, aber … es gibt Grenzen. Und unserem Kontakt in Frankfurt geht es genauso: Uns fehlt eben der Zugang zu den Unterlagen in staatlichen Datenbanken. Ohne diesen Zugang sind wir … aufgeschmissen.«
»Gibt es einen Lösungsvorschlag? Von euch? Oder aus Frankfurt?« Mossman sah die beiden PET-Informanten, die resigniert auf ihren Küchenstühlen saßen, an.
Philipsen antwortete: »Frankfurt sagt, dass ein offizieller Antrag auf Einsichtnahme in relevantes Material eine ganze Zeit dauern kann. Und, sagt Frankfurt, bei den Angaben sei noch immer eine gewisse Skepsis geboten …«
»Zeit gehört zu den Dingen, die wir nicht haben«, brummte Mossman. »Alternativen?«
Ole Philipsen und Xinxing Xia wechselten einen Blick. Die Chinesin nickte ihrem Freund kurz zu.
»Wir empfehlen, eine alternative unautorisierte Expertise einzuholen, um die diversen Barrieren zu durchbrechen und rasch an die gewünschten Auskünfte zu gelangen.«
Ole Philipsen sah Axel Mossman fragend an, der die Andeutung sofort verstanden hatte.
»Einen Hacker?«, brummte der.
»Einen Hacker«, bestätigte Philipsen.
Mossman überlegte einen Moment lang. Dann fragte er in die Runde: »Können wir das intern regeln? Es kommt sicher darauf an, welche Expertise gefragt ist.«
»Wir haben tüchtige Leute in der Sicherheitsabteilung«, antwortete Tom Juel-Blake.
Margrethe Franck sagte nichts. Sie hatte etliche Male einen älteren Mann beauftragt, der in der IT-Branche gefeuert worden war. Sie überlegte, ob diese Aufgabe zu anspruchsvoll für ihn wäre.
Auch er blieb stumm. Was hier beim Debriefing besprochen wurde, fiel nicht in sein Ressort. Er war nur hier, um auf dem aktuellen Stand zu sein.
»Wir haben tüchtige Leute, durchaus …« Margrethe Franck ergriff nun doch das Wort. »Aber so etwas … sich Zugang zu verschaffen, wo Zugang verboten ist, ist wohl kaum unsere starke Seite, soweit ich über die Kompetenzen und die Expertise bei uns im Haus informiert bin. Ich sehe das so wie Xia und Ole.«
Axel Mossman ließ sich Zeit. Er saß ruhig auf seinem Stuhl und ließ seinen Blick über die weißen Wände des Zimmers wandern, während er langsam vor sich hin nickte.
»Well … bei näherer Überlegung …«, begann er, »würde ich diese Aufgabe wirklich lieber extern vergeben. Aus dem gleichen Grund, aus dem ich den externen Kontakt in Frankfurt ausgesucht habe. Habt ihr einen Vorschlag, an wen wir uns wenden könnten?«
Das schien der Moment zu sein, auf den die beiden Informatikstudenten gewartet hatten.
»Ja. Wir haben einen Vorschlag«, sagte Ole Philipsen. »Einen Mann mit gutem Ruf. Er gilt als diskret. Und als ehrlich unehrlich, wenn man so will. Redsnake heißt er.«
»Redsnake? Hmm … Und wo hält sich diese rote Schlange auf?« Mossman schnitt eine undefinierbare Grimasse.
Philipsen antwortete: »Die einen sagen, in Nicosia auf Zypern, andere, in Valetta auf Malta. Die Wahrheit ist, niemand weiß es. Redsnake und Leute wie er sind Weltbürger, ihr Arbeitsplatz ist die Welt. Er könnte auch in Brønshøj sitzen. Jedenfalls wird es teuer.«
»Wie teuer?« Mossman hatte seine Hände vor dem Gesicht verschränkt, wie immer, wenn er über etwas besonders Wichtiges nachdachte.
»Kommt wohl drauf an, wie viel Zeit er für diese Aufgabe hat. Aber bei Leuten wie ihm kriegt man nicht viel für hunderttausend«, antwortete Philipsen.
»Dänische Kronen?«
»Ja.«
»Was soll’s«, schnaubte Mossman. »Wir haben keine andere Wahl. Ich will dieses Firmenkonglomerat und den Geldfluss so rasch wie überhaupt möglich kartiert haben. Also, legt los.«
»Wir nehmen sofort Kontakt auf«, erklärte Xinxing resolut. »Er wird sicher einen Vorschuss verlangen.«
»Dann soll’s so sein«, erwiderte Mossman.
 
Als die zweite Debriefingrunde an diesem Abend beendet war, erhob sie sich und zog Axel Mossman beiseite, ehe er Befehl zum Aufbruch geben konnte und die Augenbinden wieder angelegt wurden.
»Ja, Margrethe?«
Sie flüsterte: »Da du gerade die Spendierhosen anhast …«
Er sah sie aufmerksam an. »Ja?«
»Das mit ›Oxen vor Oxen retten‹, koste es, was es wolle …«
»Ja?«
»Das kostet hundertfünfundzwanzigtausend. Kronen.«
Mossmans Augenbrauen krochen ein wenig höher.
»Was kriegt man für das Geld?«
»Das willst du noch immer nicht wissen.«
»Hm, versuch es trotzdem.«
»Du kriegst keine rote Hackerschlange aus Nicosia, sondern eine schwedische Drogenratte. Aus Malmö.«
»Du hast recht. Mehr will ich nicht wissen.«
»Cash …«
»Mein Büro. Morgen Punkt neun.«
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				Sie fuhren in Margrethe Francks chilirotem Flitzer über die Øresundbrücke. Es war offenkundig, dass sie das genoss. Unter ihnen der glitzernde dunkelblaue Sund. Über ihnen ein wolkenloser Himmel und die strahlende Sonne.
Er saß auf dem Beifahrersitz und musterte sie verstohlen. Sicher wünschte sie sich, dass die Brücke niemals endete. Eine Hand am Lenkrad, der Kragen der kurzen braunen Lederjacke hochgeschlagen – und auf der Nase eine schwarze Ray-Ban Aviator, natürlich. Die Silberschlange wand sich um ihr Ohr. Das tat sie nicht mehr jeden Tag. Aber wann, wenn nicht heute?
»Hast du Mossmans Gesicht gesehen, als die Rede von Redsnake war?«, fragte er.
Sie nickte und grinste, ohne den Blick von der Fahrbahn zu lösen. »Nicosia, Valetta oder Brønshøj … Das Weltbild des Alten bekommt Risse.«
»Was glaubst du, was Redsnake finden wird?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen … Kann er das wirklich alles mit einem Tastendruck ausbuddeln? Wer die Muttergesellschaft betreibt. Wohin die Kohle kullert.«
»Gestern Abend, als wir Xinxing und Philipsen zugehört haben, kam mir in den Sinn, dass wir die Einzigen sind, die etwas über Hassing und ihre Rolle bei Danehof wissen. Das gibt dem Ganzen noch eine weitere Dimension.«
»Ja, unbedingt. Aber stell dir doch mal vor, Niels, was passiert, wenn sie mit den Chinesen in Verbindung gebracht wird. Und mit dem Betrug mit gefälschten Identitäten. Sie ist fertig. Auf der Stelle politisch tot.«
Die Brückenpfeiler ragten auf wie Meilensteine. Sie hatten jetzt mehr als die Hälfte der Brücke hinter sich und würden hoffentlich bald mit ihrer Ermittlung über Hassing und dem Mord am Generalstaatsanwalt am Ziel sein – und mit ihrer endgültigen Abrechnung mit Danehof.
Er nickte stumm und rief sich alles, was sie wussten, kurz und knapp in Erinnerung. Die Brücke war das zentrale Element. Sie fuhren genau die gleiche Strecke wie der weiße Toyota, nur in der Gegenrichtung. Das Auto hatte sie auf die Spur von William Døssing gebracht, als er auf dem Heimweg von seinem Auftragsmord war. Und es hatte sie zu der zwielichtigen Werkstatt in Tømmerup im Süden des Flughafengeländes geführt, wo Franck dem Koloss mit dem Schlangentattoo gedroht hatte, ihn an einer Kette an seiner gelben Corvette aufzuhängen.
Schlangen … Plötzlich wimmelte es davon. Sie waren unterwegs nach Schweden, an einen Ort, wo eine weitere Schlange hauste: der hypergewalttätige Orhan, der durch seinen Drogenhandel sein Gift in der Hauptstadt verbreitete und der ausgeschaltet werden musste, ehe er zu einem unbesiegbaren Drachen heranwachsen konnte. Niemals wieder durfte er Magnus gegenüberstehen.
»Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass Orhan dich erkennt«, sagte Franck. »Er weiß, wer du bist, kennt deine Geschichte. Aber es führt andererseits auch kein Weg daran vorbei, dass wir dich und deine Fähigkeiten als Bodyguard des Schweden einsetzen. Also … tut mir leid, Niels, Perücke, Bart, blaue Brille, die ganze Kostümierung.«
»Besorgst du den Kram?«
»Jap. Vollbart?«
»Mir egal.«
»Du passt dich an. Das tun Jäger immer, nicht wahr? Sich anpassen.« Sie deutete ein Lächeln an.
»Das bewährt sich in den meisten Situationen. Sich auf etwas einstellen und anpassen zu können«, antwortete er und fand, dass er eher wie ein Personalreferent klang.
Gleich würden sie wieder festen Boden unter den Rädern haben.
Franck wechselte die Fahrspur – und das Thema: »Ich habe gestern noch einmal mit den Kollegen von der Polizei gesprochen, um sie vorzuwarnen, dass bald etwas passieren kann, was umgehendes Handeln erfordert.«
Das Einbeziehen der Kopenhagener Polizei in ihre eigene Aktion war ein heikler Punkt in Margrethe Francks Plan. Er wusste, dass sie den ersten Kontakt ungefähr in dem Moment aufgenommen hatte, als sie Orhans Kommunikation über die Verkaufsplattform entdeckt hatte. Sie hatte den Kollegen erzählt, dass sie bei ihrer aktuellen PET-Operation auf »andere kriminelle Aktivitäten« in Form von Drogenhandel gestoßen war, worüber sie die Kopenhagener Polizei natürlich unterrichten musste.
Franck fuhr von der Autobahn ab und in die Schleife, die sie zuerst nach Süden und dann nach Norden schickte.
Dass dabei der Name Orhan Abdelkader fiel, befeuerte das Interesse der Kollegen zusätzlich.
Sie bewegten sich in einer klassischen Grauzone, wie ein agent provocateur, wie ein Agent also, der eine aktive Rolle beim Provozieren einer Straftat spielt. Franck zufolge war das bei Drogenfällen keine Seltenheit. Hier allerdings spielte nicht die Polizei die aktive Rolle, sondern der PET. Jedoch nicht der »offizielle« PET. Deshalb war ihre eigene Operation noch geheimer als geheim.
Franck beschleunigte im Kreisverkehr bei der Circle-K-Tankstelle in Vintrie und fuhr dann nach Norden in Richtung ihres Treffpunkts in Limhamn.
»Was sagen sie bei der Polizei denn dazu, dass es so wenig Informationen gibt?«
»Dass der PET etwas am Laufen hat, über das er sich ausschweigt, ist ja nichts Neues für die Kollegen. Ich habe nur gesagt, dass jemand, den wir im Auge haben, in der Mjølnerpark-Siedlung etwas vorbereitet, dass Orhan etwas damit zu tun hat und dass es sich natürlich um ein Drogengeschäft dreht.«
»Und sie machen ohne Vorbehalte mit?«
»Ohne … Sobald sie von mir die entscheidenden Informationen erhalten, machen sie sich bereit. Aber es ist riskant und abhängig davon, dass du mit unserem schwedischen Helfer wegkommst, und zwar im Höllentempo. Sonst wird es kompliziert. Und falls es schiefgeht, kann es damit enden, dass Orhan nicht ausgewiesen wird.«
»Wir müssen das alles vor Ort noch mal durchgehen. Alle Details. Wann, was meinst du?«
»Morgen. Wir haben Zeit genug. Wir ziehen unsere Arbeitsklamotten an und gehen im Keller alles durch. Ich kann ja auf Pegasus sehen, wo Orhan sich gerade aufhält, das ist also kein Problem.«
»Und deine schwedischen Freunde – sind die sicher, dass er auftaucht, dieser Helfer? Können wir uns auf ihn verlassen? Oder ist das einfach einer, den sie aus der Versenkung geholt haben?«
»Ich verlasse mich auf Zena Larsson«, sagte Franck. »Und die verlässt sich auf Mikael Vikström und der verlässt sich auf den Helfer. Stickan heißt er. Vikström lässt sich nichts vormachen, sagt Zena, der ist schon lange dabei. Ich mach mir da keine Sorgen.«
»Hmm. Stickan? Ich weiß nicht so recht …«
»Oder Stig. Kann mich an den Nachnamen nicht erinnern. Der lässt sich gut bezahlen, also wird er auftauchen.«
»Was heißt ›gut bezahlen‹?«
»Die Sporttasche auf der Rückbank … Darin liegen hundertfünfundzwanzig K.«
»Hundertfünfundzwanzigtausend!« Er drehte sich auf dem Sitz um. »Woher hast du so viel Geld?«
»Von Mossman, ohne mit der Wimper zu zucken … Betrachte es als Schulterklopfen von ganz oben.«
Franck fuhr jetzt auf den Parkplatz bei Sibbarps Kallbadhus. Der graue Audi stand bereits da. Sie stiegen aus. Franck schwang sich die Sporttasche über die Schulter. Sie gingen zum Strand, zur selben Stelle wie beim letzten Mal.
Zena Larsson von der Säpo und Mikael Vikström vom Drogendezernat Malmö saßen auf den großen Steinen in der kleinen Bucht am Strand und hielten ihre Gesichter in die Sonne.
Sie begrüßten einander.
»Wir warten noch auf Stickan. Aber der müsste jeden Augenblick da sein, nicht wahr, Micke?« Zena Larsson schaute ihren Freund fragend an.
Der warf einen Blick auf die Uhr und nickte. »Der kommt schon noch.«
»Könnt ihr uns, während wir warten, kurz etwas über Stickan erzählen, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben?«, fragte Franck.
»Stig Sundström, fünfundvierzig Jahre, hat mehrere Verurteilungen wegen Drogenhandels hinter sich. Er ist seit mehreren Jahren unser Mann und dealt nicht mehr. Jedenfalls soweit wir wissen. Wenn euer Orhan auf die Idee kommt, Stickan in der Szene zu überprüfen, wird nichts passieren. Er wird respektiert. Niemand hat irgendeinen Verdacht. Noch dazu ist er cool und eiskalt. Schon oft hat er einem neuen Dealer auf den Zahn gefühlt, ein Geschäft zum Schein abgeschlossen … Und wie ihr jetzt wisst, kennt er seinen Wert.«
Beide nickten. Der Inhalt der Sporttasche war Bestätigung genug.
Franck setzte sich neben Zena auf einen Stein. Er selbst blieb stehen und schaute sich um. Keine Menschenseele war zu sehen. Doch. In der Ferne ging ein Mann mit seinem Hund am Wasser entlang. Zwei Schiffe fuhren in entgegengesetzte Richtungen draußen auf dem Sund. Und dahinter ein weißes Segelboot. Das war alles.
Sie saßen auf den Steinen und reckten ihre Gesichter hinter den Sonnenbrillen in die Sonne, als wollten sie Energie tanken. Zena und Margrethe redeten über etwas, das Skandinavien betraf, aber er hörte nicht zu. Micke saß zurückgelehnt da und schwieg.
Er selbst hielt weiterhin nach allen Seiten Ausschau. So wie er es seit vielen Jahren tat. Und so wie er es vermutlich immer tun würde. Selbst wenn sie ihn in den Sarg legten, würde er sich ein letztes Mal aufsetzen und die Umgebung nach potenziellen Gefahren absuchen, ehe er sich zum längsten Schlaf bettete …
Er fühlte sich stark, ruhig und ausgeglichen.
Würde es einen Unterschied machen, wenn jetzt plötzlich ein Hubschrauber die Küste entlanggedröhnt käme, wendete, über ihnen stillstünde und Sand aufwirbelte? In diesem Moment flößte ihm die Vorstellung nicht den geringsten Schrecken ein. Vielleicht war das Erlebnis am Waldsee schon zu lange her? Vielleicht war es ein unglückseliges Zusammentreffen mehrerer Faktoren gewesen, das ihn umgeworfen hatte? Vielleicht war es an der Zeit, die Sache abzuhaken? Mit den Schultern zu zucken und zu sagen: na und?
Was hatte Leyla noch gesagt? »Heilung verläuft nicht linear, Niels.« Oder hatte der Überfall auf Magnus und die darauffolgende kritische Situation seine inneren Mechanismen neu austariert und ihn in die Lage versetzt zu erkennen, was wirklich wichtig war? Nicht Hubschrauber. Sondern das Leben an sich. Es zu schützen.
Magnus würde immer der Stern sein, der ihn begleitete und ihm den Weg wies. Magnus würde ihm immer die Kraft geben, einfach alles zu bewältigen.
Der Gedanke an den entsetzlichen Anblick im Keller, als er den Fall der ermordeten Kriegsveteranen ermittelt hatte, streifte ihn für einen kurzen Moment. Aber er setzte sich nicht richtig fest. Heute war offenbar ein Teflon-Tag.
Er schaute sich in alle Richtungen um. Noch immer war außer dem Mann mit dem Hund niemand zu sehen.
»Und du bist sicher, dass er kommt wie verabredet, Micke?«, fragte Franck ohne die leiseste Regung.
»Aber sicher, bleib cool … Er wird schon kommen«, erwiderte der Drogenfahnder, der lässig auf seinem Stein saß.
Der Mann mit dem Hund kam näher. Es war ein verhältnismäßig kleiner Hund, sein Fell war weiß mit schwarzen und braunen Flecken. Er zerrte heftig an der Leine.
Micke setzte sich auf. »Da ist er! Der mit dem Hund!«
Kurz darauf kam der Mann mit dem Hund direkt auf sie zu und blieb vor ihnen stehen.
»Zu Fuß – mit dem Hund?« Micke erhob sich.
»Man kann nicht vorsichtig genug sein«, erwiderte der Mann mit dem Hund und klatschte Micke so ab, wie er selbst das ab und zu mit Magnus machte: die Hand erhoben, Handfläche gegen Handfläche, die Daumen ineinander verschränkt.
»Das ist Stickan«, erklärte Micke. »Und das sind Zena, Margrethe und Niels.«
Er nickte dem Schweden zu. Ein ganz besonderer Typ, das sah man sofort. Er trug eine hellbraune Trainingshose mit dunkelbraunem Muster, ein Muster, wie er es von irgendwelchen teuren Taschen kannte. Dazu weiße Sneakers und ein dunkelbraunes T-Shirt. Seine Arme waren von oben bis unten tätowiert. Die langen Haare hatte er zu einem straffen Pferdeschwanz gebunden. Auf der Nase saß eine blau getönte Sonnenbrille, die zweifellos ein Vermögen gekostet hatte.
Der Hund kam auf ihn zu. Er streichelte ihm den Kopf und kraulte ihn hinter den Ohren und am Hals.
»Dänisch-schwedischer Farmhund, oder?«
Stickan nickte. »Genau. Der kann dich offenbar gut leiden. Sonst ist er da sehr wählerisch.«
»Ich hatte selbst einen Hund. Wie heißt er?«
»Sven. Oder Svennis.«
»Nach dem Fußballtrainer Sven-Göran?«, fragte Zena Larsson.
»Jap, genau. Wollen wir zur Sache kommen, Micke? Ich kenne den Auftrag ja im Grunde«, sagte Stickan. »Gibt es etwas Neues, Änderungen, über die ich Bescheid wissen sollte? Bist du für den Fall zuständig?« Er wandte sich an Franck.
»Ja. Das bin ich. Du sollst in Kopenhagen pinkes Kokain kaufen.«
Stickan rümpfte die Nase.
»Das, was sie im Blut von Liam Payne gefunden haben. Giftiger Designerscheiß … Ich kenn mich da ja aus. Wenn ich Micke richtig verstanden habe, dann ist Orhan der Verkäufer.«
Franck nickte. »Kennst du den?«
»Nein, ich hab mich bloß erkundigt. Eine kleine Ratte, die gern groß wäre.«
Der Schwede schien wirklich gut informiert zu sein.
»Und wer gibt mir Rückendeckung?«, fragte er Franck.
»Das übernimmt Niels.« Franck nickte zu ihm herüber.
»Okay, Svennis hat dich akzeptiert. Und was kannst du so, Niels?«
Er zuckte mit den Schultern und antwortete: »Dies und das. Ich war mal Soldat.«
»Das waren allerdings viele. Aber was kannst du?«
Franck kam ihm zuvor. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Niels ist rundum … qualifiziert. Er war nicht nur Soldat, sondern Jägersoldat.«
»Jägersoldat …« Stickan machte große Augen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Okay, dann wäre das geklärt. Und die Kohle? Im Voraus. Hat Micke das nicht gesagt?«
Franck nickte und reichte ihm die Sporttasche.
»Hundertfünfundzwanzig K. Durchgezählt«, sagte er. »Und sei froh, dass es dänische Kronen sind. Eure Krone krebst bei 0,67 oder 0,68 rum, oder?«
Stickan nahm die Tasche, öffnete sie aber nicht. »Alles Dänische ist gut, vor allem dänische Kronen. Okay, dann gehen wir das Ganze mal in chronologischer Reihenfolge durch. Langsam, sorgfältig und in allen Details.«
 
Die Sonne brannte noch immer, als sie bei der Heimfahrt auf der Brücke die Insel Peberholm passierten. Francks Handy gab einen Ton von sich. Einen charakteristischen kleinen Ton.
»Pegasus … E-Mail an Orhan. Schau mal. Hier.« Sie reichte ihm das Handy.
Während das Auto in den Tunnel eintauchte, las er vor: »Hallo, ich interessiere mich für das rosa Mädchenfahrrad. Ich kann übermorgen kommen. Passt das? Ich bringe einen mit, der sich mit Fahrrädern auskennt. Stickan, Malmö.«

					104.

				Beide trugen sie die rot-schwarze Arbeitskleidung der Angestellten der Wohnungsgesellschaft und sahen darin ausgesprochen überzeugend aus. Margrethe Franck führte ihn durch den Keller unter dem Wohnblock im Mjølnerpark.
Für die Beleuchtung sorgten grelle Neonröhren an der Decke. Auf beiden Seiten reihten sich Verschläge mit kräftigen Drahtwänden und Vorhängeschlössern an den Türen. Sie blieben vor Nr. 17 stehen. Das Vorhängeschloss dort war größer, zum Gang hin lehnte eine ramponierte grüne Tischtennisplatte.
»Hier hat Orhan sein Lager«, sagte Franck und zeigte auf allerlei Gerümpel.
Er drehte sich langsam um und prägte sich alle Details ein. Um ihn herum feindliches Gebiet.
Nach der Nr. 17 gab es noch zwei Abteile. Dann endete die Reihe. Es folgte ein offener Raum mit Fahrradständern, aber nur wenigen Rädern, stattdessen viel Müll. Fahrradrahmen, Reifen und Einzelteile – und Möbel, die dort gelagert wurden.
Winzige Fenster hoch oben auf beiden Seiten des Ganges. Absolut unmöglich, die als Fluchtwege zu nutzen.
Zwei Treppenaufgänge. Auf jeder Seite des Ganges einer.
»Zeig mir die Kameras, die Sonne angebracht hat.«
»Komm.«
Sie winkte ihn den Gang zurück und zeigte ihm alle vier Kameras der Reihe nach. Sie waren extrem gut getarnt. Nur wenn man wusste, wo man hinsehen musste, würde man sie entdecken.
»Ich beobachte euch mithilfe der Kameras bei der gesamten Aktion morgen«, sagte Franck.
»Okay, ich mache mir ein Bild von ihm und seiner Vorgehensweise«, sagte er und ging zurück zu Nr. 17.
Morgen war der Tag der Kontaktaufnahme. Das Interesse am rosa Mädchenfahrrad. Stickan Sundström musste einen seriösen und überzeugenden Käufer abgeben, ebenso wie er als dessen Bodyguard. Ein Schwede auf der Suche nach einem möglichen Lieferanten auf der anderen Seite des Øresund.
Ohne Zweifel würden sie auf Misstrauen stoßen. Orhan würde Fremden gegenüber sämtliche Antennen ausfahren. Aber umgekehrt würde er sicher großes Interesse an einem neuen Stammkunden von einem gewissen Kaliber haben, über den er seine schmutzigen Geschäfte ausweiten könnte.
Neben den zwei Türen zum Keller gab es eine weitere Tür, eine solide Brandschutztür. Die führte nicht nach draußen, sondern in den Keller unter dem benachbarten Wohnblock. Franck hatte davon erzählt. Diese Brandschutztür spielte eine zentrale Rolle in ihrem Plan.
Er ging hinüber und griff nach der Klinke. Die Tür war abgeschlossen. Er bückte sich und musterte den Zylinder des Schlosses.
»Ich kann sehen, dass kürzlich ein Schlosser hier war«, sagte er.
Sie nickte. »Er war heute Vormittag hier. Ich habe ihn hereingelassen. Es gibt drei Schlüssel für das neue Schloss. Ich habe sie alle. Ich stehe am fraglichen Tag direkt hinter der Tür. Wenn die Polizei von beiden Seiten in den Keller einrückt, mache ich für dich und Stickan die Brandschutztür auf. Und schließe hinter euch ab.«
»Und was, wenn Orhan mitkommt?«
»Das wird er nicht. Und außerdem … will ich der Kopenhagener Polizei vorschlagen, den Strom in der Sekunde abzustellen, in der sie reingehen.«
»Warum?«
»Erstens könnt ihr dann leichter entkommen. Zweitens liefert das der Polizei ein Überraschungsmoment. Sie können ihre Nachtsichtgeräte benutzen und sind dadurch in der überlegeneren Position. Vergiss nicht – wir haben doch keine Ahnung, was Orhan und seiner Bande alles zuzutrauen ist. Vielleicht bringt er einige seiner Leute zu diesem Treffen mit. Und ich gehe davon aus, dass er bewaffnet ist …«
Er drehte sich einmal um sich selbst, versuchte sich das Szenario vorzustellen, schritt die Entfernung von der Kellertür zu Verschlag Nr. 17 und zur Brandschutztür ab. Sieben große Schritte, sieben Meter, so weit würde er Stickan über den Zementboden schleifen müssen, um in Sicherheit zu gelangen. Im Dunkeln.
»Gute Idee, das mit dem Stromabschalten«, sagte er. »Das sichert unseren Abgang ein bisschen besser. Aber was ist mit den Kameras?«
»Sonne hat die Leitungen in den Nachbarkeller verlegt. Jeder Block hat seinen eigenen Stromverteiler, also werden sie weiter funktionieren.«
»Gut.«
»Ich kläre das mit der Einsatzgruppe. Ich weiß, wo sich der Verteilerkasten befindet. Da stellen wir einen Mann hin.«
»Und unser Fluchtweg? Lass uns den mal eruieren …«
Sie schob einen Schlüssel ins Schloss und öffnete die Brandschutztür zu einem Kellerbereich, der eine genaue Kopie dessen war, den sie soeben verlassen hatten. Die gleichen Verschläge, der gleiche Schrott. Sie gingen bis zur hinteren Kellertür und dann hoch in den Innenhof. Dieser Block war der äußerste in der Siedlung.
Franck erklärte: »Wir laufen um die Ecke. Ich stelle mein Auto in der kleinen Sackgasse im Tagensvej beim a&o Hostel ab. Ganz vorne. Ich sperre den Parkplatz vorher ab, damit er nicht belegt werden kann. Okay?«
»Lass uns dort mal hingehen.«
Sie verließen den Innenhof und gingen zu den Parkplätzen auf der Rückseite des großen Hostels. Er schaute sich kurz um und nickte. Alles sah überaus machbar aus. Kurze Entfernungen, schnell rein, schnell raus, schnell weg.
Sie gingen den ganzen Weg zurück und standen wieder vor Orhans Verschlag Nr. 17. Franck schloss die Brandschutztür hinter ihnen ab.
»Alles klar so weit?« Franck sah ihn fragend an.
Er suchte nach den passenden Worten. Am Morgen war er bei Magnus gewesen. Sie hatten geredet – und ein bisschen herumgejuxt. Magnus war ihm zuversichtlich vorgekommen. Im Lauf des Tages würde er neue Untersuchungen über sich ergehen lassen müssen. Die Ärzte wollten ein weiteres CT seines Kopfes durchführen lassen. Sicherheitshalber. Es war ein langer Weg zurück für Magnus – hoffentlich ohne bleibende Schäden. Er hatte ihn umarmt, ehe Magnus nach dem Frühstück eingenickt war.
»Magnus … Ich weiß nicht …«
Franck runzelte die Stirn. »Geht es ihm nicht gut, Niels?«
»Doch, doch. Ich wollte dich fragen, ob du vielleicht … wenn ich nicht … also …«
Franck hielt seinem Blick stand.
Er entschied sich für einen anderen Weg: »Hör zu … Wir sind in einem relativ kleinen Raum. Von mehreren Seiten kann Feuer eröffnet werden. Auch friendly fire ist ein echtes Risiko, egal, wie sorgfältig alles abgesprochen ist«, fing er an und verwies auf das Horrorszenario, das er von seiner früheren Tätigkeit kannte – dass man von den eigenen Leuten verwundet oder getötet wird.
Franck nickte mit ernster Miene.
Er fuhr fort: »Kugeln prallen ab. Mit so was kenne ich mich aus. Das hier ist echt riskant. Sollte mir etwas passieren, kümmerst du dich dann um Magnus? Nur ab und zu? Und anders als seine Mutter? Erklärst du ihm, warum ich das getan habe? Warum es sein musste?«
Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme plötzlich ein bisschen gepresst klang. Aber er hatte das hier einfach sagen müssen.
Franck fasste ihn am Kragen und zog ihn zu sich heran. Legte ihm die Arme um den Hals. Flüsterte ihm ins Ohr. »Natürlich, Niels. Aber das wird nicht nötig sein. Es wird alles gut gehen. Das weiß ich! Ich spüre es. Und später einmal werde ich Magnus erzählen, dass er einen … ganz besonderen, großartigen Vater hat wie sonst niemand.«

					105.

				Er schlug mit den Fingerknöcheln an die Tür. Zuerst dreimal kurz hintereinander. Dann zweimal, mit einer kleinen Pause dazwischen. Und am Ende wieder dreimal kurz.
Er rieb sich die Hand. Es tat wirklich ein bisschen weh. Er war selbst so dumm gewesen, dieses Klopfzeichen vorzuschlagen. Die Hintertür bestand aus massiven Brettern. Wenn er das vorher gewusst hätte! Vor Jahren wäre ihm das egal gewesen. Doch er wurde alt und seine Haut dünner, das ließ sich nicht verleugnen, auch wenn seine Gattin behauptete, er sei genauso dickhäutig wie eh und je.
Er trat von der Tür zurück und ging einige Schritte über die Steinfliesen, damit sie ihn besser sehen konnten. Auch das ein Teil ihrer Abmachung.
Er behielt den Vorhang in der Küche rechts von der Tür im Auge, der in diesem Moment ein klein wenig zur Seite geschoben wurde. Er meinte, das dunkle bosnische Auge der tüchtigen nordjütländischen Polizistin Dajana Djukič im Spalt zu erkennen.
Gleich darauf wurde die Tür geöffnet.
»Kommen Sie rein, Mossman.«
Dajana Djukič schloss die Tür hinter ihm, die Pistole noch in der Hand.
Er zog seine Jacke aus und legte sie über die Rückenlehne eines Küchenstuhls. Erst jetzt entdeckte er Sally Finnsen in der Tür zum Wohnzimmer. Sie verstaute gerade ihre Pistole im Holster.
»Tag, Mossman.«
Die schlanke, durchtrainierte Polizistin nickte kurz. Der Ausdruck in ihrem sommersprossigen, von rotblonden Haaren eingerahmten Gesicht war ernst.
»Alles in Ordnung, Mädels?«
Beide nickten.
Jetzt hatte er peinlicherweise »Mädels« gesagt. Alte Haut und Altmännersprüche, ach ja.
»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Zwei dermaßen fachlich kompetente Frauen in der Endphase dabeizuhaben … Das ist eine unschätzbare Hilfe.«
Er wollte den Schaden wiedergutmachen. Und es war keine billige Schmeichelei. Finnsen und Djukič waren die Garantie dafür, dass der letzte, kritische Teil der Ermittlung eines nicht wurde – fucked up, um einmal einen Ausdruck der gegenüberliegenden Seite der Alterskluft zu benutzen.
Er hatte die Führung übernommen und wollte die Sache auf altmodische, analoge Weise das letzte Stück über die Ziellinie schieben. Also Schluss mit Handys, auf die die beiden dauernd schauten und die ständig plingten, summten und alle möglichen Töne von sich gaben, sodass man am Ende ganz kirre wurde.
Deshalb gab es nur ein einziges Handy im Haus – und eines in seiner Tasche, um gegebenenfalls Alarm zu schlagen. Die zwei Handys waren Prepaidhandys. Die Arbeit am Computer hier im Haus erfolgte über eine VPN-Verbindung, die den Feind nach Timbuktu oder Thule führen würde. Darüber hinaus gab es nur noch ein Hightech-Gerät im Haus: einen Mikrowellenherd …
»Sie sitzen oben bei der Arbeit. Sie arbeiten die ganze Zeit«, sagte Dajana Djukič und nickte in Richtung der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte.
Mit »sie« waren natürlich Ole Philipsen und Xinxing Xia gemeint.
Die Villa war das safe house, das er selbst gefunden hatte. Es lag neben seinem eigenen Haus in der stillen Straße in Kokkedal. Er brauchte also bloß durch das Gartentor auf den Kiesweg zu gehen und sich dann durch das Loch in der Hecke in den Nachbargarten zu zwängen.
Das Nachbarhaus hatte lange zum Verkauf gestanden. So lange, dass der Immobilienmakler sich darauf eingelassen hatte, es ihm für einen Monat zu vermieten – allerdings zu einem Wucherpreis. Aber die Situation erforderte es. Was zunächst wie eine normale Gegenspionage ausgesehen hatte, hatte sich zu einem Fall mit dreifachem Mord und Betrug auf internationalem Niveau entwickelt.
Darüber hinaus hatte der Fall eine dritte Dimension. Eine unsichtbare Dimension, von der nur Niels Oxen und Margrethe Franck wussten.
Es war das, was im Interregnum in Ordnung gebracht werden sollte. Und zwar für alle Zeit.
Die Treppenstufen knackten unter seinem Gewicht. Die Villa hatte viele Jahre auf dem Buckel.
Er hatte angewiesen, die beiden DTU-Studenten oben im ersten Stock schlafen und arbeiten zu lassen. Sollte das Unvorstellbare geschehen und sie zur Zielscheibe einer feindlichen Aktion werden, würden Dajana Djukič und Sally Finnsen sich dort oben besser verschanzen und verteidigen können.
»Hallo, viel zu tun?«
Er hob eine Hand zum Gruß. Xinxing und Philipsen schauten von ihren Bildschirmen auf und erwiderten den Gruß. Beide sahen inzwischen erschöpft und bleich aus. Er freute sich darauf, sie bald wieder ins normale Leben zu entlassen, dorthin, wo zwei junge Liebende und Studenten sich befinden sollten. Aber vorher musste noch einiges in die Wege geleitet werden.
»Gibt’s was Neues seit gestern Abend?«
Er schlich sich täglich mehrmals in die Nachbarvilla. Analog zu arbeiten, bedeutete, dass er einerseits zwar Chef des polizeilichen Nachrichtendienstes war, andererseits aber auch Laufbursche, Pizzabote, Seelsorger und der, der Milch, Haferflocken, Brot und all die anderen Dinge herbeischaffte, die unverzichtbar waren.
»Redsnake hat heute Nacht geschrieben, dass es mit der Arbeit gut läuft. Er hat die Gründungsurkunde der Brüsseler Firma ausgraben können. Dein Kontakt in Deutschland hat sich die auch angesehen. Die E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency wurde am 24. März 2022 gegründet, genau einen Monat nach der russischen Invasion in der Ukraine. Als sich das westliche Verhältnis zu China gewaltig abkühlte. Das passt gut zu unserer Theorie«, sagte Ole Philipsen.
»Und wer hat die Firma gegründet?«
»Das war der Anwalt, der die Firma in Liechtenstein verwaltet, Dr. Walter Kraft …«
»Ach ja, richtig. Und dann waren da noch die drei Aktien, die alle dieser Firma auf Guernsey gehören, nicht wahr?«
»Genau.«
»Irgendetwas Neues über Guernsey?«
Philipsen und Xinxing schüttelten gleichzeitig den Kopf.
»Guernsey ist vielleicht die härteste Nuss«, sagte Xinxing.
»Hm, immerhin kriege ich jetzt endlich was für mein Geld«, sagte er und lächelte – vielleicht ein bisschen angespannt. »Wann können wir damit rechnen, die Operation zu beenden?«
Ole Philipsen zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid … In vier Stunden? In vier Tagen? Das wissen wir nicht, aber eins kann ich garantierten: Redsnake ist verdammt tüchtig.«
»Well, dann lasse ich euch jetzt in Ruhe arbeiten. Ich komme heute Abend wieder vorbei.«
 
Sie stand in der Küche und sah Axel Mossman steifbeinig die Treppe herunterkommen. Es sah aus, als ob ihm das Treppensteigen Mühe machte.
Obwohl sie das nur ungern zugab, war sie tief beeindruckt. In den letzten Tagen hatte sie den legendären Mossman aus nächster Nähe erlebt. Ein umgänglicher, höflicher und empathischer Mensch. Empathie hatte sie bei ihm nicht erwartet. Die Welt der Nachrichtendienste war beinhart und gnadenlos. Das sagten alle. Und das sagte ihr auch ihr Gefühl. Dennoch sorgte Mossman sich um Xia und Ole, die viele Tage auf der Flucht gewesen waren. Es war ihm ungeheuer wichtig, dass es ihnen gut ging und an nichts fehlte.
Darüber hinaus kümmerte Mossman sich um sie und Sally Finnsen. Jeden Tag dankte er ihnen, dass sie die Aufgabe übernommen hatten, sein safe house zu bewachen. Einige Male hatte er sie »Mädels« genannt – und sofort war ihm sein Fauxpas klargeworden. Irgendwie war das sympathisch und niedlich – und doch: In seiner Position war er alles andere als der gute alte Onkel.
Sie lächelte ihn an und fragte: »War das im Moment alles?«
»Ja, Dajana, ich will die jungen Menschen ja nicht dauernd stören.«
»Haben Sie irgendeine Vorstellung, wie lange wir …«
Mossman schüttelte den Kopf. »Leider nicht, aber ich habe vorher noch einmal mit Ihrem Chef gesprochen … Grube sagt, Sie dürfen hierbleiben, bis der Auftrag erledigt ist.«
Sally tauchte in der Türöffnung auf.
Mossman nickte ihr zu. »Das gilt auch für Sie, Sally. Ich hab das mit Ihrem Chef geklärt.«
»Danke.« Sally grinste.
»Und weil wir gerade beim Thema sind«, sagte Mossman. »Das hier ist nicht gerade ein Dienst nach Vorschrift. Sie werden zwar keine Überstunden geltend machen können, aber ich werde dafür sorgen, dass Ihnen ein ordentlicher Bonus ausgezahlt wird. Lassen Sie mich raus, Dajana?«

					106.

				Sie stiegen im Tagensvej aus dem Taxi. Er bezahlte die Tour vom Kopenhagener Hauptbahnhof hierher und bat den Fahrer, auf sie zu warten.
Stig »Stickan« Sundström blieb einen Moment stehen und drehte sich um die eigene Achse.
»Na, Janne, das hier soll also Orhans Kiez sein«, sagte er sachlich.
Er nickte. Er musste sich erst an den Namen Janne gewöhnen. »Wir nennen die Gegend das äußere Nørrebro«, antwortete er.
Janne war sein Deckname für diese Operation, Jan »Janne« Karlsson. Es war vermutlich eine überflüssige Maßnahme, da er nur als Bodyguard für Stickan fungieren sollte. Und mit Gorillas sprach man in der Regel nicht viel.
Orhan Abdelkader hatte sich plötzlich auf der Verkaufsplattform gemeldet und Details darüber wissen wollen, wie Stickan die Tour aus Malmö unternehmen wolle. Und den genauen Zeitpunkt seines Eintreffens. Sie hatten sich für den Zug entschieden. Das fiel am wenigsten auf.
Er folgte Stickans Beispiel und drehte sich ebenfalls einmal um die eigene Achse, um die Umgebung genau zu mustern.
Man musste damit rechnen, dass Orhan Spione auf sie angesetzt hatte – schließlich hatte er es mit einem unbekannten Kontakt aus einem unbekannten Territorium zu tun. Vielleicht wurden sie schon beschattet, seit sie in Malmö in den Zug gestiegen waren. Oder seit ihrer Ankunft am Kopenhagener Bahnhof. Aus diesem Grund war er zuvor mit dem Zug von Kopenhagen nach Malmö gefahren, um Stickan den ganzen Weg bis zum Treffen mit Orhan zu begleiten.
Kein Mensch auf der Welt würde in dem Bodyguard Niels Oxen vermuten. Margrethe Franck hatte die Kostümierung ausgesucht, denn das war die richtige Bezeichnung dafür.
Er trug eine Perücke, lange, fettige Haare, zusammengefasst zu einem Pferdeschwanz, schwarze Koteletten und einen Vollbart, der sorgfältig angeklebt war und schlecht gestutzt schien. Dazu eine schwarze Schirmmütze, Sonnenbrille und eine kurze, abgetragene Lederjacke. An den Fingern steckten etliche Ringe. Im Schulterholster seine Pistole.
Während er ohne Probleme in einem B-Movie hätte auftreten können, hatte Stickan sich im Vergleich zu ihrer ersten Begegnung, als er seinen Hund am Strand Gassi geführt hatte, ein wenig zurückgenommen. Abgenutzte Jeans, Cowboystiefel, eine graue Leinenjacke und dieselbe blau getönte Sonnenbrille. Die langen Haare waren nicht mehr im Nacken zusammengebunden, sondern einfach hinter die Ohren geschoben. Drei Goldringe an den tätowierten Fingern und eine funkelnde Rolex betonten als Einziges einen gewissen Status.
Und hier waren sie also, Stickan und Janne, soeben in der Mjølnerpark-Siedlung angekommen.
Er fühlte sich ruhig, wie immer, wenn er mental in seinen Einsatzmodus überwechselte. Er war angespannt – aber er hatte sich im Griff, obwohl er gleich dem brutalen Typen gegenübertreten würde, der seinen Sohn fast totgeschlagen hatte.
»Komm.«
Er ging auf den Durchgang zwischen den beiden großen Wohnblocks zu – genau die Strecke, die er zusammen mit Margrethe Franck gegangen war, als sie sich auf den Einsatz vorbereitet hatten.
Neben dem Eingang des Hostels lehnte ein junger Kerl an der Mauer. Er telefonierte. Orhan erfuhr jetzt zweifellos, dass sie gleich den Hinterhof betreten würden.
Sie passierten den Durchgang und befanden sich gleich darauf an der Ecke des großen viereckigen Innenhofs, den die Wohnblocks bildeten. Sie blieben stehen und warteten darauf, dass jemand die Bühne betrat. Es herrschte das übliche Treiben: Leute, die kamen und gingen, eine junge Mutter mit Kinderwagen, ein paar Jungs auf Fahrrädern. Dann trat plötzlich eine Gestalt hinter einem weißen Lieferwagen hervor, der dem Block gegenüber parkte. Und noch eine. Und noch eine.
Ein junger, kräftiger Typ in schwarzem Hoodie schien der Anführer zu sein: Orhan Abdelkader. Flankiert war er von seinem schielenden Gefolgsmann Ali und einem weiteren Mann. Sie kamen geradewegs auf sie zu.
»Stickan?« Orhan kniff die Augen ein wenig zusammen und musterte sie eingehend. Obwohl er erst zwanzig war, hatte er etwas ausgesprochen Erwachsenes an sich und seine dunklen Augen schienen keinerlei Glanz zu haben.
Stickan nickte kurz und hielt ihm eine Hand hin.
»Orhan«, sagte der Bandenchef und schenkte dem stummen Leibwächter kaum Beachtung. Konstellationen wie diese waren ihm offenbar geläufig. Aber er bemerkte Orhans aufmerksamen Blick, als der versuchte, seine Waffe zu lokalisieren.
»Ein Mädchenfahrrad? Das rosa?«, fragte nun Orhan.
Stickan nickte.
»Dann komm mit. Den Affen da brauchst du nicht«, sagte Orhan und machte eine Kopfbewegung in seine Richtung.
»Janne geht dahin, wohin ich gehe«, erklärte Stickan gelassen.
Orhan winkte sie mit sich zur Treppe in den Keller. Seine beiden eigenen Leute bildeten die Nachhut. Der eine blieb als Wachtposten oben im Hof stehen, während Ali mit ihnen die Kellertreppe hinunterstieg.
 
Niels Oxen wusste, dass sie sich im benachbarten Kellerraum aufhielt und sie mithilfe der versteckten Überwachungskameras durch diesen Keller begleitete.
Sie sah, dass Orhan in seinem schwarzen Hoodie auf dem Gang zwischen den Kellerabteilen voranschritt. Nach ihm kam Stickan, dann Oxen und zum Schluss Ali, Orhans rechte Hand in der Mudschaheddin-Bande.
Sie stand genau hinter der Brandschutztür. Der Schlüssel steckte im ausgewechselten Schloss. Sie hielt ihre neue SIG Sauer in der rechten Hand, schussbereit. Wenn aus irgendeinem Grund etwas schiefging, würde sie sofort die Tür aufstoßen und zur Tat schreiten.
Sie wollte selbst zur Stelle sein. Sie trug die Verantwortung für diese Operation. Oxen durfte nichts passieren. Weder heute noch an irgendeinem anderen Tag. Das hier war die Generalprobe für den Tag, an dem der eigentliche Handel stattfinden sollte.
Die vier Rücken bewegten sich durch den Gang und wurden aus einem anderen Kamerawinkel zu vier Gesichtern. Sie hatte einen In-Ear-Kopfhörer im linken Ohr. Alles wurde aufgezeichnet und an die Kollegen im Polizeirevier weitergeleitet.
Orhan befahl: »Geht da rüber und wartet.«
Stickan und Orhan verzogen sich in den größeren Raum mit den Fahrradständern und dem Gerümpel. Orhans Schildknappe passte auf sie auf. Orhan schloss derweil das Vorhängeschloss auf und verschwand in seinem Kellerabteil.
Sie hielt den Atem an. Ganz ohne Grund. Starrte auf das Display ihres Handys.
Die drei Männer standen stumm da und warteten auf Orhan. Schließlich kam er mit einer weißen Plastiktüte in der Hand zu ihnen zurück und trat an eine alte Kommode.
»Pink … Sieh es dir selbst an.«
Stickan trat hinzu. Sie konnte nicht sehen, was er da machte, aber nach kurzer Zeit nickte er und sagte: »Okay.«
»Wie viel?« Orhan sah den Schweden an.
»Fünfhundert Gramm – wenn du so viel liefern kannst.«
»Das kann ich, wenn du so viel bezahlen kannst.«
»Was ist dein Preis?«
»Hundert Euro pro Gramm«, antwortete Orhan.
»Und dein bester Preis?«
»Meinst du, wir sind hier bei fucking Søstrene Grene? Hundert Euro.«
»Aber wenn ich ein guter Kunde werde? Die, die mich schicken, haben da was mit Göteborg und Stockholm am Laufen.«
»Darauf scheiß ich. Hundert Euro.«
Stickan nickte gelassen. »Okay, wir sagen hundert Euro, dann reden wir nächstes Mal weiter …«
»Ich brauche zwei Tage. Übermorgen um 19:00 Uhr. Selber Ort. Fünfzigtausend Euro in einer Sporttasche. Gemischte Geldscheine. Nicht zu viele Hundert-Euro-Scheine. Kapiert?«
»Abgemacht.«
Stickan und Orhan besiegelten ihr Geschäft mit einem Händedruck. Gleich darauf verschwanden die vier Männer auf demselben Weg, den sie gekommen waren.
 
So stumm und zurückhaltend wie schon die ganze Zeit verfolgte er, wie Stickan und Orhan noch ein paar Worte wechselten, als sie aus dem Keller wieder ans Tageslicht gekommen waren.
»Schau mal her.« Orhan hielt Stickan sein Handy vors Gesicht und machte ein Foto.
»Was zum Teufel soll das denn?«, fauchte Stickan.
»Entspann dich, Mann. Nur für mein Album. Sicherheitshalber«, sagte Orhan, ohne die Miene zu verziehen.
Klar, er wollte Stickan in der Hand haben, den Mann, mit dessen Hilfe er sein Geschäftsfeld auf die andere Seite des Øresund ausdehnen würde. Stickan hatte seinen Job gut gemacht und war all sein Geld wert.
Stickan hob die Hand zum Abschied, sagte aber nichts.
Orhan und seine beiden Leute reagierten nicht darauf.
»Abmarsch, Janne«, sagte Stickan und winkte ihn mit sich. Gleich darauf saßen sie im wartenden Taxi und kurze Zeit später im Zug zurück nach Malmö.
Der erste Teil des Plans war aufgegangen.
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				Kaum hatte er sich ans Bett gesetzt und ein bisschen mit Magnus geredet, traf die SMS von Mossman ein: »Hauptquartier 21:00.« In einer Stunde. Er hatte sich bei Magnus entschuldigt, aber sein wunderbarer Junge hatte nur gegrinst. »Schon gut, Papa, du hast ja auch ein Leben.«
Margrethe Franck hatte ihn am Krankenhaus abgeholt.
 
Im safe house erwarteten sie dieselben Leute wie beim Debriefing zuvor: Mossman, Tom Juel-Blake und dessen Mitarbeiter Erik Crone, Xinxing Xia und Ole Philipsen. Auch die Sicherheitsvorkehrungen waren die gleichen gewesen.
Er saß auf seinem üblichen Platz neben Franck. Ole Philipsen und Xinxing Xia saßen auf ihren Küchenstühlen und sahen sie an, Xinxing hatte ihren Laptop auf den Knien.
Mossman stand neben seinem Stuhl. Er sprach Englisch, aus Rücksicht auf Xinxing: »Willkommen zum dritten – und letzten – Debriefing. In den letzten Stunden haben sich die Ereignisse plötzlich überschlagen und jetzt können wir Licht in diese ganze Affäre bringen, die ja bei dir angefangen hat, Tom. Bitte sehr.«
Mit großer Geste machte Mossman die Bühne frei für die beiden DTU-Studenten.
Philipsen ergriff das Wort. »Während Redsnake sich einen Einblick verschafft hat, wie diese Gesellschaften also zusammenhängen, haben Xia und ich uns weiter mit Wangs Informationen über die falschen Identitäten der chinesischen Studenten befasst, die in Wirklichkeit von China eingesetzte Spione sind. Wir können noch nichts über das gesamte Ausmaß sagen, haben aber in elf Fällen falsche Identitäten nachweisen können. In allen elf Fällen haben die Chinesen die Identität einer Person mit anderer Nationalität gestohlen, die jung verstorben war. Wang hatte diese elf Fälle gefunden. Wir haben sie nur noch einmal überprüft. Da das vorliegende Material aber weitaus umfangreicher ist, wird es sicher noch viele andere dieser Fälle geben, was den Betrug noch massiver macht … Aber nun zum Ergebnis von Redsnakes Untersuchungen. Er hat am frühen Abend eine ganze Ladung Dokumente geliefert, die wir sofort an Mossmans Experten in Frankfurt weitergeleitet haben. Deshalb die kurzfristige Einberufung.«
Philipsen legte die Hand auf den Arm seiner Freundin. Sie blickte auf den Bildschirm und begann: »Ein ganzer Berg Dokumente unterschiedlichster Art. Ich werde sie hier nicht alle durchgehen, das wäre zu zeitraubend, sondern versuchen, euch den Weg durch den Zusammenhang der Firmen zu weisen, wie unser Kontakt in Frankfurt ihn aufgezeichnet hat … Alles fängt an mit E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency BVBA in Brüssel. Ihr erinnert euch vielleicht, dass das eine Tochterfirma einer Firma in Liechtenstein ist, die sich SSEPA GmbH nennt. Die wiederum ist eine Tochtergesellschaft der The Students’ International Agency LTD, also einer Aktiengesellschaft mit Sitz auf Guernsey. Unser Kontakt in Frankfurt kam nach Redsnakes Recherchen zu dem Schluss, dass die Eigentümer dieser Firma in … Dänemark sitzen.«
Er konnte die gespannte Stimmung der anderen spüren – und dazu Francks leichten Rippenstoß. Endlich brannte die Lunte. Dänemark …
Wieder konzentrierte er sich auf Xinxing Xia.
»Die dänische Gesellschaft ist ein sogenannter Kommerzieller Fonds namens 5112 Fonden af 0104-22. Wofür die 5112 steht, weiß niemand. Aber das zweite Glied im Namen ist natürlich das Datum der Einrichtung des Fonds, 1. April 2022. Und damit haben wir …«
Mossman hob die Hand und fiel ihr ins Wort. »Entschuldigung, aber ein wichtiger Zusatz ist hier, dass der Fonds unmittelbar nach der russischen Invasion in der Ukraine eingerichtet wurde.«
»Natürlich«, sagte Xinxing Xia und nickte.
Nun ergriff ihr Freund das Wort: »Bevor ich mich hier über Dinge verbreite, von denen ich keine Ahnung habe, lese ich lieber aus der Zusammenfassung vor, die wir aus Frankfurt erhalten haben.« Philipsen räusperte sich und begann: »›Der Kommerzielle Fonds ist mehr oder weniger ein dänisches Phänomen, auch wenn wir gelegentlich im Ausland darauf stoßen. Bekannte dänische Firmen befinden sich im Besitz Kommerzieller Fonds. Sie alle haben das Ziel, gewerbliche Tätigkeiten mit einem bestimmten Zweck auszuüben, sei es, um Kapital für das Hauptunternehmen bereitzustellen oder einem ganz anderen Zweck zu dienen, so wie er in der Satzung niedergelegt ist. Ein Fonds – und damit auch ein Kommerzieller Fonds – ist dadurch gekennzeichnet, dass er keine Eigentümer hat, weshalb diese Fonds der besonderen Aufsicht der Gewerbeaufsichtsbehörden unterstellt sind. Die entscheidende Person in einem Fonds ist der Vorsitzende des Aufsichtsrates. Laut den Unterlagen, die jetzt vorliegen, handelt es sich beim Vorsitzenden von 5112 Fonden af 0104-22 um einen gewissen Alfred Kampmann.‹«
Xinxing Xia fügte hinzu: »Wir haben Kampmann natürlich überprüft. Er ist Jurist mit Schwerpunkt Wirtschaftsrecht und betreibt eine Ein-Mann-Kanzlei mit Sitz an seiner Privatadresse in Vedbæk.«
Margrethe Franck meldete sich zu Wort. »Wer sitzt sonst noch im Aufsichtsrat dieses Fonds?«
»Kampmanns Sohn, der Anwalt Henrik Kampmann, und Kampmanns jüngerer Bruder, der Anwalt Jørn Kampmann«, antwortete Ole Philipsen.
Franck fuhr fort: »Und das Ziel des Fonds? Wie lautet die Satzung?«
»Das Dänentum zu fördern, das dänische Kulturgut zu schützen, es zu verbreiten und das Verständnis für die dänische Eigenart zu unterstützen … Also, im Grunde dreht sich alles um dänische Werte. Die Satzung ist ziemlich ausführlich«, erklärte Mossman. »Ich hatte nämlich schon vor dem Debriefing Gelegenheit, die Unterlagen von Redsnake und die Konklusion aus Frankfurt in aller Ruhe zu lesen.«
»Dänentum« und »dänische Eigenart« hatte Mossman betont … Vielleicht irrte er sich ja, aber die Mundwinkel des PET-Chefs hatten sich zu einem schwachen Lächeln verzogen. Wollte Mossman ihm und Margrethe damit zu verstehen geben, dass er darin Konturen des Danehof erkannte?
»Dänentum? Was um Himmels willen ist das denn?«, platzte es laut aus Tom Juel-Blake heraus.
Ole Philipsen zuckte mit den Schultern. »Wir haben keine Ahnung. Wir können nur das wiedergeben, was wir von Redsnake und aus Frankfurt erfahren haben. Allerdings können wir etwas über den Geldfluss sagen: Von der E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency in Brüssel fließt das Geld still und leise über Liechtenstein nach Guernsey und von dort in den Fonds in Vedbæk in Dänemark.«
Erik Crone hatte seinen Chef verwundert angesehen. Nun fragte er: »Und welche dänischen Initiativen oder dänischen Projekte unterstützt der Fonds?«
»Der Fonds hat ja noch nicht viele Jahre auf dem Buckel. Die meisten Mittel sind in die Akkumulation des Fondskapitals selbst geflossen. Größter Empfänger ist eine Stiftung namens Det Danske Selskab mit zwei Millionen Kronen«, erwiderte Philipsen.
»Und wer ist der Vorsitzende dieser Stiftung?«, fragte Franck.
Xinxing Xia gab etwas auf ihrer Tastatur ein. »Frankfurt zufolge handelt es sich um einen gewissen Ejnar Nielsen, ehemals Bauunternehmer. Er gehörte dem Stadtrat von Næstved für die Rechtsliberalen an. Im Aufsichtsrat sitzt noch ein ehemaliges Stadtratsmitglied der Rechtsliberalen und früherer Lehrer.«
Plötzlich wurde es ganz still im Raum. Das Einzige, was zu hören war, waren einige wenige Autos, die draußen auf der Straße vorüberfuhren.
Er versuchte, sich das alles vorzustellen. Den Weg von Brüssel über China, weiter nach Liechtenstein, dann zur Kanalinsel Guernsey und schließlich zu dem Fonds mit dem seltsamen Namen in Vedbæk.
Ein kompliziertes Geflecht aus Mutter- und Tochtergesellschaften – scheinbar nicht zum Zweck der Steuerhinterziehung miteinander verbunden – aber wozu denn dann?
Und wie hing eine relativ neue Firma, die nicht-europäische Studenten an europäische Hochschulen vermittelte, mit einem Fonds zusammen, dessen Ziel es war, das Dänentum zu stärken?
Es war noch immer ganz still. Alle schienen in ihre eigenen Gedanken versunken zu sein, genau wie er selbst.
Eine Frage aber schob sich in den Vordergrund: Was war Hassings Rolle in alldem?
Hatte sie wirklich nur als Beraterin für den Eigentümerkreis fungiert, weil sie aufgrund ihrer Vergangenheit als Forschungs- und Bildungsministerin besonders qualifiziert dafür war?
Das, wonach er selbst, Franck und Mossman suchten, war etwas anderes. Etwas viel Größeres. Weil sie allein begriffen hatten, wie gefährlich Hassings Schatten war.
Der Chef der Spionageabwehr räusperte sich und brach das Schweigen. »Aber … wo ist Helene Kiss Hassings Platz in diesem ganzen Gewirr? Was ist ihr vorzuwerfen?«
Mossman hob die Hände. »Scheinbar befindet sie sich nirgendwo, Tom. Nur in der Rolle der Beraterin für den Fonds in Vedbæk. Und wenn sie ihr Honorar ordnungsgemäß versteuert hat, kann man ihr keinerlei Vorwürfe machen. Dann hat sie in keiner Hinsicht gegen ein Gesetz verstoßen. Allein die Firma in Brüssel begeht kriminelle Handlungen, indem sie falsche Identitäten vermittelt und so chinesische Spionage in mehreren europäischen Ländern ermöglicht. Liechtenstein, Guernsey und der Vedbæk-Fonds sind raus aus diesem Spiel.«
Wieder war es ganz still im Raum.
»Und jetzt, glaube ich, sollten wir den jungen Menschen ein wenig Ruhe gönnen«, sagte Mossman. »Wir haben nun genug Material, das wir überprüfen müssen und mit dem wir weiterarbeiten können. Das hier war das dritte und letzte Debriefing. Zusammen mit Tom und Erik werde ich so bald wie möglich besprechen, wie es für euch weitergeht, Xia und Ole. Wir werden euch in die Freiheit entlassen, aber ohne euer Leben aufs Spiel zu setzen. Danke für euren Einsatz. Vorläufig müsst ihr noch unter Sally Finnsens und Dajana Djukičs Schutz hier im Haus bleiben. Alle anderen verlassen das Haus in zwei Gruppen. Zuerst Tom und Erik, danach Oxen und Margrethe.«
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				Vor ungefähr einer halben Stunde hatte Mossman das Debriefing beendet. Tom Juel-Blake und Erik Crone waren soeben mit verbundenen Augen zu einem in der Garage wartenden Auto geführt worden.
Der nächste Wagen würde ihn und Margrethe Franck abholen. Ob Mossman mitfahren würde, darüber hatten sie keine Kenntnis.
Philipsen und Xinxing waren nach oben gegangen. Sally und Dajana drehten nach wie vor in kugelsicheren Westen ihre Runden, draußen und drinnen.
Sie waren mit Mossman allein im Wohnzimmer.
Als Sally für einen Moment hereinschaute, hob der PET-Chef die Hand und sagte: »Finnsen … Wir drei gehen in den Keller. Nur damit ihr das wisst. Das nächste Auto soll so lange warten. Ist noch Kaffee in der Thermoskanne?«
»Moment, bitte.«
Gleich darauf war Sally wieder da, verteilte Becher und reichte Mossman die Kanne.
»Die ist fast voll. Soll ich später bei Ihnen unten v-vorbeischauen?«, fragte sie.
Mossman schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig, aber behalten Sie weiterhin den Garten im Auge, Sally.«
Mossman winkte sie durch die Küche zur Tür in den Keller. Er betätigte einen Lichtschalter und stieg in tadelloser Haltung die steilen Stufen hinab. Am Ende eines kleinen Ganges öffnete er eine Tür, machte Licht und bat sie einzutreten.
In dem Raum standen ein Tisch und drei Stühle. Als hätte jemand sie erwartet.
»Setzt euch. Kaffee?« Mossman schenkte ein.
Noch ehe er damit fertig war, rief Margrethe Franck: »Der Fonds! Ich konnte das in Anwesenheit der anderen nicht sagen, aber dieser seltsame Name, 5112 Fonden … Darauf bin ich schon einmal gestoßen. Und dann ist mir plötzlich eingefallen, wo. Es passt ins Bild … Vertauscht einfach mal die Zahlen.«
Axel Mossman lächelte breit. »Das ging schnell … Und es überrascht mich keineswegs, Margrethe.«
Er war hier offenbar der Einzige, der nicht mitkam. Er blickte Franck fragend an.
»Entschuldige, Niels. 1251 ist das Jahr des ersten urkundlich erwähnten Zusammentretens des Danehof auf Schloss Nyborg. Das Geburtsjahr von Danehof, wenn man so will.«
Er nickte. Die Jahreszahl sagte ihm nichts, Jahreszahlen waren absolut nicht seine Stärke, aber in diesem Zusammenhang war das natürlich von zentraler Bedeutung.
»Hm, raffiniert«, sagte Mossman. »Aber das ist noch längst nicht alles. Ihr erinnert euch doch sicher an Johan Wolf-Witte?«
Beide nickten.
Wolf-Witte war der Leiter von Danehof Ost und damit Leiter der gesamten Organisation gewesen. Er sah sein Gesicht deutlich vor sich: sonnengebräunt, dünne silberfarbene Haare, Brille mit Goldeinfassung. Und er erinnerte sich lebhaft an das Drama auf der kleinen Insel Egholm vor Skælskør, das mit dem Tod des Mannes geendet hatte.
Mossman fuhr fort: »Ich dachte, wir könnten ein wenig IT-Fachwissen brauchen, deshalb habe ich mir von Ole Philipsen und Xinxing Xia helfen lassen. Denn wer ist dieser Alfred Kampmann, der im Chefsessel des Fonds sitzt? Nur ein dreiundsechzig Jahre alter Jurist, der sonst nicht weiter auffällt? Liegt es nicht nahe, dass er als Anwalt für Wirtschaftsrecht dieses verschlungene Gesellschaftskonstrukt ersonnen hat, um jegliche Transparenz zu verhindern? Und siehe da, was unsere jungen Freunde von der DTU herausgefunden haben: Wolf-Witte und Kampmann haben zur selben Zeit an der Univer-sität von Kopenhagen Jura studiert. Wolf-Witte ist dann in die eine Richtung gegangen – und am Ende auf dem höchsten Posten des Königreichs gelandet, als Präsident des Obersten Gerichtshofs. Kampmann hat einen anderen Weg eingeschlagen. Er betreibt seit jeher seine Ein-Mann-Kanzlei. Wir können nicht beweisen, dass die beiden während ihres Studiums etwas miteinander zu tun hatten. Aber wir können beweisen, dass sie einander gekannt haben. Und zwar sehr gut. Beide waren Mitglieder im Bagsværd-Ruderklub. Nach dem Staatsexamen sind sie zusammen im Zweier ohne Steuermann gerudert – und später im Doppelzweier. In dieser Disziplin wurden sie mehrmals Vereinsmeister. Wir haben sogar ein altes Foto gefunden, das sie mit Pokal und Champagnerflasche zeigt … Es gab auch einen kleinen Artikel in der Vereinszeitschrift zu ihrem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum als Ruderpartner. Da waren beide um die fünfzig. Und immer noch sportlich aktiv.«
Mossman hielt inne.
Margrethe Franck stieß einen leisen Pfiff aus. »Wir haben also eine Verbindung zwischen dem nunmehr verstorbenen Danehof-Anführer und dem Mann, der den Fonds verwaltet. Und wir haben eine Verbindung zu Hassing. Mit anderen Worten: die neue Leiterin von Danehof und der Architekt dahinter, Hassing und Kampmann.«
Er ergänzte, was zwar auf der Hand lag, aber noch nicht geklärt war: »Und aus irgendeinem Grund passte Generalstaatsanwalt Eilertsen nicht mehr in die Gleichung. Und da haben sie sich von ihm getrennt.«
»Korrekt, Soldat«, brummte Mossman. »Aber das ist noch nicht alles.«
Beide schauten Mossman aufmerksam an, der, den Becher zwischen den Händen, ihnen gegenübersaß.
»Die Stiftung Det Danske Selskab hat vom Danehof-Fonds – nennen wir ihn der Einfachheit halber so – eine Spende von zwei Millionen erhalten. Und wisst ihr noch, wer der Vorsitzende von Det Danske Selskab ist?«
»Der frühere Bauunternehmer und ehemalige Stadtrat für die Rechtsliberalen in Næstved«, antwortete Franck.
Mossman nickte. »Ja, Ejnar Nielsen. Es gibt ja viele, die Nielsen heißen. Zweihundertfünfundzwanzigtausend und damit ist es der häufigste Nachname in Dänemark. Aber dieser hier, Ejnar Nielsen, ist der Onkel von Helene Kiss Hassing. Der Fonds hat das Geld übrigens nicht angerührt. Es liegt nur auf dem Konto und bringt Zinsen ein.«
Es herrschte Stille in dem kleinen Kellerraum.
»Verdammt«, flüsterte Franck und brach das Schweigen. »Hassing hat also einen Strohmann, der den Danehof-Fonds unter sich hat, und einen anderen Strohmann als Empfänger einer ›Spende‹.«
»Genau, liebe Margrethe, genau. Hassing ist die unsichtbare Spinne in dem Netz, das immer größer und zum neuen Danehof werden soll.«
»Und wir können rein gar nichts beweisen«, rief er.
»Da hast du recht, Oxen«, sagte Mossman und zuckte mit den Schultern. »Völlig recht.«
»Also, der Fonds soll die Mittel zum Wiederaufbau von Danehof aufbringen. Und zu diesem Zweck hat sie sich mit den Chinesen eingelassen«, erklärte Franck.
»Sie hat ihr Wissen aus der Zeit als Forschungs- und Bildungsministerin genutzt und ein lukratives Geschäft gewittert«, sagte Mossman.
Franck schien laut zu denken: »Und selbst wenn wir woll-ten, könnten wir sie nicht einmal wegen der Beraterinnensache öffentlich bloßstellen.«
»Sie kriegt gewaltig Ärger, wenn sie mit den Chinesen, die hier unter falschen Identitäten leben, in Verbindung gebracht wird – und sie hat zudem einen falschen Namen benutzt. Aber die Verantwortung trägt die Firma in Brüssel, nicht Hassing. Ihrer politischen Karriere wird das nicht schaden«, erwiderte Mossman.
Franck sagte: »Und wir können nicht beweisen, dass sie den Mord an Eilertsen in Auftrag gegeben hat.«
Mossman schüttelte langsam den Kopf.
Wieder saßen sie schweigend da. Sie hörten, wie eine Tür geöffnet und eine andere geschlossen wurde, und Schritte über ihren Köpfen. Sally und Dajana waren offenbar in ständiger Bewegung, um Philipsen und Xinxing zu beschützen.
Mossman streckte die Hand nach der Thermoskanne aus und schenkte ihnen ungefragt Kaffee nach. Dann ließ er sich auf dem unbequemen Holzstuhl zurücksinken, fuhr sich mit seinen Pranken über das Gesicht und brummte: »Und das ist noch immer nicht alles …«
»Nein?« Franck war laut geworden.
Er selbst war nicht überrascht. In gewisser Weise war es bei Mossman niemals »alles«. Die Frage war nur, wie viel nun noch kam.
Der alte Geheimdienstkämpe seufzte tief und holte abermals Luft. »Ihr erinnert euch an Martin Rytter? Den operativen Chef?«
Beide nickten.
»Ich musste unser erstes Debriefing ja vorzeitig abbrechen. Das Krankenhaus hatte angerufen. Unter William Døssings Bettdecke war nämlich eine handschriftliche Notiz gefunden worden, nachdem er erstickt in seinem Bett gefunden worden war. Das war eine Nachricht an mich.«
Mossman fischte ein Stück weißes Papier aus der Innentasche seiner Tweedjacke, faltete es auseinander und las vor:

					Bitte übergeben Sie diese Notiz persönlich dem PET-Chef Axel Mossman, falls mein Tod wie ein Unfall aussieht: Ich habe für Martin Rytter gearbeitet. Ich habe den Generalstaatsanwalt umgebracht. Der Befehl kam von Wú Ping von der chinesischen Botschaft. W. Døssing

				
Sie sahen zuerst einander und dann Mossman verblüfft an. Seine Miene war düster.
»Warum hast du nichts davon gesagt?«, fragte Franck scharf.
»Es ging nicht darum, etwas zu verbergen, Margrethe. Ich wollte das erst mal … verdauen. Versuchen, die unterschiedlichen Dimensionen zu erkennen. Ich mochte Rytter eigentlich gern … Du dachtest, er hätte vielleicht etwas mit Danehof zu tun gehabt, damals im Rold Skov, Soldat. Aber das hatte er nicht.«
Margrethe Franck schüttelte den Kopf. »Aber … wie wurde er zu einem Vermittler für Auftragsmorde?«
Mossman hob die Hände und seufzte. »Unglückselige Fügungen des Schicksals … Alles ging gut, bis es plötzlich nicht mehr gut ging. Seine Tochter kam bei einem Autounfall ums Leben, danach ging alles den Bach runter, eins kam zum anderen …«
»Aber das gibt ihm nicht das Recht …«
»Nein, nein, Margrethe, da bin ich ganz deiner Meinung, ich versuche nur, eine Erklärung zu liefern. Ich habe ihn vor Kurzem auf seinem Landsitz am Kolding-Fjord besucht. Ich gebe hier nur seine eigenen Worte wieder.«
Franck holte tief Luft. »Ich fasse das alles mal zusammen«, begann sie. »Hassing bittet also ihren vermutlich engen Vertrauten Wú Ping, Eilertsen zu beseitigen – aus einem Grund, den wir nicht kennen.«
Mossman nickte und fügte hinzu: »Wer weiß? Vielleicht hat sich Eilertsen unbeliebt gemacht? Vielleicht waren zwei Anführer von Danehof einer zu viel? Vielleicht hat er kalte Füße bekommen? Vielleicht stellte er für beide eine Bedrohung dar? Für Hassing und für den Chinesen? Diese Frage kann nur Hassing beantworten.«
»War das jetzt alles?« Francks Frage klang spöttischer, als sie vielleicht beabsichtigt hatte.
»Vermutlich«, antwortete Mossman mit einer entschuldigenden Handbewegung.
»Darf ich fragen«, sagte Franck, »wer der Kontakt in Frankfurt ist?«
»Du weißt doch, dass ich mir nicht gerne in die Karten blicken lasse, Margrethe. Es ist die Nichte meiner Frau. Eine überaus tüchtige junge Dame. Sie hat in der Finanzwelt Karriere gemacht, zuerst in Zürich, jetzt in Frankfurt … Das Auto wartet sicher längst auf euch. Überlegt euch bitte, wie wir jetzt weitermachen. Schönen Abend noch.«
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				Er fuhr mit einer Hand über die fettigen schwarzen Haare, die im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, fummelte an Koteletten und Bart herum und überzeugte sich davon, dass alles festsaß.
Während der Zug mit Kurs auf den Øresund an Lernacken vorübersauste, war er nicht mehr Niels Oxen. Er war Jan »Janne« Karlsson. Jemand, der überaus gewaltbereit war und in seinem Schulterholster unter der abgetragenen Lederjacke eine Pistole mit dreizehn Schuss im Magazin versteckt hatte. Schräg ihm gegenüber saß der Mann, der er während ihrer kleinen Geschäftsreise nach Dänemark beschützen sollte: Stig »Stickan« Sundström.
Die Perücke juckte. Ebenso der nach Margrethe Francks strengen Anweisungen aufgeklebte Bart. Aber das Jucken war nur eine Nebenerscheinung bei der Operation, die nach ausgiebigen Vorbereitungen nun in Gang gebracht worden war.
Es war 18:05 Uhr. Er war schon gegen Mittag nach Malmö und zu Stickans Wohnung in der Innenstadt aufgebrochen.
Sie hatten am Wohnzimmertisch gesessen und sich den Grundriss des Kellers in der Mjølnerpark-Siedlung angesehen, während sie Schritt für Schritt jedes nur denkbare Detail durchgegangen waren.
Als sie alles einmal durchhatten, besprachen sie es ein weiteres Mal. Und dann ein drittes Mal.
Der kritische Punkt war natürlich ihr Abgang, sobald die Polizei übernommen hatte. Wenn Margrethe Franck die Brandschutztür in der Dunkelheit öffnete, sollten sie im Handumdrehen hindurchschlüpfen – und sich in Nichts aufgelöst haben.
Während er sich vor dem großen Spiegel in Stickans Badezimmer in Janne verwandelt hatte, war Stickan in aller Ruhe mit seinem Hund Gassi gegangen. Ob der Schwede angesichts dessen, was bevorstand, nervös war, konnte er nicht sagen. Stickan war mit Kuchen vom Bäcker zurückgekommen und hatte Kaffee gekocht.
Auch jetzt, eine Stunde vor ihrem Treffen mit Orhan, war ihm keine Nervosität anzusehen. Stickan saß zurückgelehnt auf dem Sitz und schaute hinaus auf den Øresund. Er sagte nicht viel. Aber das war vermutlich seine Art.
Er selbst kratzte sich vorsichtig am Kinn. Wieder und wieder. Vielleicht hatte er zu viel Klebstoff benutzt?
Auf dem Sitz neben ihm stand die kleine schwarze Sporttasche, die Margrethe Franck am Morgen gebracht hatte. Sie enthielt fünfzigtausend Euro in Bündeln, gemischte Scheine, Geld, das Axel Mossman gern zurückhaben wollte. Sie hatten darüber diskutiert, ob sie mogeln und sich nur mit einer obersten Schicht aus echten Banknoten begnügen sollten. Aber Franck wagte nicht, dieses Risiko einzugehen. Die Sporttasche musste einer eingehenden Überprüfung standhalten können. Und wenn sie das nicht konnte, war die Operation gestorben, noch ehe sie in Gang gekommen war. Deshalb stand jetzt neben ihm der Gegenwert von etwa dreihundertfünfzigtausend dänischen Kronen.
Nachdem sie das Geld abgeliefert hatte, war Margrethe Franck zu einer letzten Einsatzbesprechung mit der Kopenhagener Polizei gefahren. Gegen Mittag hatte sie ihm eine SMS mit dem Text »Alles klar« und ein thumbs up geschickt.
Ein Küstenschiff glitt unter der Brücke hervor und in sein Blickfeld. Vielleicht saß die kleine Besatzung beim Abendessen und redete über Gott und die Welt, während sie sich langsam vorwärtsbewegte. Er selbst bewegte sich in hohem Tempo nach Westen. Schweigend. Er war konzentriert – und ruhig. Es ging um Magnus und seine Zukunft, um seine Sicherheit und das Gefühl der Geborgenheit, das Kinder niemals verlieren durften.
Obwohl alles genau koordiniert und geplant war, konnte nur die geringste Abweichung vom Erwarteten eine Kettenreaktion unerwünschter Ereignisse auslösen. Vielleicht mit tödlichem Ausgang. Er hatte das schon einmal erlebt. Es durfte nicht passieren.
 
Es war 18:57 Uhr, als sie an der Mjølnerpark-Siedlung aus dem Taxi stiegen. Im selben Moment fing es an zu regnen. Es kam ihm so vor, als wäre nur ein Augenblick vergangen, seit sie zuletzt an dieser Stelle gestanden hatten.
Er nickte Stickan zu und fragte: »Okay?«
»Okay, Janne.« Der Schwede lächelte.
Er selbst warf sich die Tasche mit den fünfzigtausend Euro über die Schulter und drehte sich langsam um. Wie beim letzten Mal lehnte ein junger Typ am Eingang zu dem großen Hostel an der Mauer – ihr Eintreffen wurde abermals augenblicklich gemeldet.
Auf dem vordersten Parkplatz stand ein roter Mini Cooper, rückwärts eingeparkt. Natürlich.
»Los geht’s.«
Stickan ging vor ihm her zum Durchgang zwischen den Wohnblocks. Gleich darauf standen sie im Innenhof. Der war wie ausgestorben. Die Menschen hatten vermutlich Schutz vor dem jetzt stärker gewordenen Regen gesucht.
Orhan Abdelkader stand mit denselben beiden Komplizen wie beim letzten Mal am Kellereingang. Sie drückten sich dicht an die Hausmauer.
Stickan nickte ihnen zu. Er selbst verhielt sich passiv, blieb direkt hinter dem Schweden.
»Zuallererst: Show me the money, Schwede. Sofort!« Orhan klang gereizt.
»Janne, würdest du …«
Orhan stand sofort dicht vor ihm und zeigte auf die Sporttasche.
»Dein Mann soll sie aufmachen«, fauchte er Stickan an. »Diskret, verdammt noch mal.«
»Mach nur, tu ihm den Gefallen«, sagte Stickan ruhig.
Er öffnete den Reißverschluss der Tasche, während Orhans Komplizen einen Kreis um ihn bildeten und mögliche neugierige Blicke aus den Fenstern abhielten. Orhan zog drei Bündel Scheine heraus und nickte. »Mitkommen«, sagte er und winkte sie mit sich in den Keller.
Wie beim ersten Mal blieb der dritte Mann oben im Innenhof stehen.
 
Sie stand gleich hinter der Brandschutztür. Der Schlüssel steckte in dem neuen Schloss. Bereit, umgedreht zu werden, schnell umgedreht zu werden, bereit, in Chaos und Finsternis einen Fluchtweg zu eröffnen.
Sie verfolgte konzentriert alles auf ihrem Handy, was die Live-Bilder von den Überwachungskameras im Keller auf der anderen Seite der Tür zeigten.
Nun betraten sie den Winkel von Kamera 1. Vier Personen, Nacken, Rücken. Und jetzt bei Kamera 2 schräg von der Seite Gesichter, die immer näher kamen.
Orhan Abdelkader ging voraus. Er hatte sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen und sah überaus verbissen aus. Dann Stickan, danach Oxen mit der Sporttasche und zuletzt Ali als Nachhut.
Sie rückte den Kopfhörer in ihrem linken Ohr ein wenig gerade. Über die Intercomausrüstung, die ihr ausgehändigt worden war, stand sie in ständigem Kontakt zur Einsatzleitung und zu dem Polizisten, der bereitstand, um im Keller den Strom abzustellen.
»Franck: Sie sind drinnen, gehen zum Kellerabteil. Alpha zuerst, warten ab«, flüsterte sie in das Mikrofon, das an ihrem Kragen befestigt war.
Eine dritte Kamera zeigte die Szene im großen Bereich des Kellers.
»Wartet da drüben! Bei der Kommode!« Orhan, der bei dem Einsatz Alpha hieß, winkte Stickan, Oxen und Ali, also Beta, zum großen Kellerraum, als er das Vorhängeschloss zum Verschlag Nr. 17 öffnete und hineinschlüpfte.
Nichts passierte.
Stickan, Oxen und Ali standen reglos im offenen Teil des Kellers und warteten.
Es passierte noch immer nichts.
Und noch immer nichts.
Orhan war wie vom Erdboden verschluckt.
»What the fuck ist denn los, Bro?«, fragte Ali mit gedämpfter Stimme.
»Ruhig, ich muss nur schnell …«
Ein entsetzlicher Gedanken durchfuhr sie. Was, wenn Orhan aus irgendeinem Grund misstrauisch geworden war? Was, wenn er Unheil witterte?
In derselben Sekunde tauchte Orhan wieder auf, in der einen Hand eine schwarze Tüte. Er trat auf den Gang, brachte das Vorhängeschloss wieder an und ließ es zuschnappen.
Sie fasste mit der rechten Hand nach dem Schlüssel. »Franck: Alpha geht zum offenen Bereich.«
»Hier ist dein pinkes Koks. Richtig guter shit. Die Kohle … Gib mir die Tasche«, sagte Orhan zu Stickan und legte die Tüte auf die Kommode.
Sie schloss Daumen und Zeigefinger um den Schlüssel, ehe sie das Kommando erteilte. »Franck: Jetzt …«
Im selben Moment erlosch das Licht im Keller nebenan und die Bilder wurden plötzlich zu schwarz-weißen Infrarot-Aufnahmen.
Sie drehte den Schlüssel in der Brandschutztür um.
»Polizei! Auf den Boden!«
Laute Rufe waren zu hören. Die Einsatztruppe drang durch beide Kellereingänge herein.
Sie stieß die Tür auf.
Lärm brandete auf. Mündungsfeuer explodierten vor den Kameras.
Sie bekam Oxen am Arm zu fassen. Er fiel mehr oder weniger durch die Tür. Eine andere Gestalt wurde bei dem Fall mitgerissen: Stickan.
Sie knallte die Brandschutztür hinter den beiden wieder zu. Zog die Taschenlampe aus ihrer Jacke und schaltete sie ein.
Auf der anderen Seite der Tür fielen Schüsse.
Dann war es plötzlich ganz still.
Sie lief los, dicht gefolgt von Oxen und Stickan.
»Alles in Ordnung bei euch?«, rief sie.
»In Ordnung.«
Das war Oxens Stimme, gleich hinter ihr.
Sie führte die beiden durch den Keller zum hinteren Ausgang. Kurz darauf waren sie oben angelangt, liefen um den Block herum und hinaus auf die Straße.
Mit der Fernbedienung öffnete sie die Autotüren. Sie sprangen auf die Sitze.
Sie ließ den Motor an. Trat das Gaspedal durch und schoss hinaus auf die Kreuzung. Die Ampel wechselte von Rot zu Gelb zu Grün. Sie gab abermals heftig Gas, jagte über die Kreuzung und weiter durch die Rovsinggade.
Bald darauf drosselte sie das Tempo und reihte sich in den Stadtverkehr ein.
»Und ihr seid unversehrt?«
Sie sah Oxen an, der auf dem Beifahrersitz saß, und bemerkte zu ihrer Zufriedenheit, dass er die Tasche mit dem Geld bei sich hatte. Dann warf sie einen Blick zu dem Schweden auf der Rückbank.
»Jättebra, tack så mycket«, kam von ihm.
Er nickte Margrethe Franck zu, deren Hände auf dem Lenkrad lagen. Sie konzentrierte sich auf den Verkehr.
»Ja. Absolut unversehrt. Guter Einsatz. Danke«, antwortete er.
Sie nickte und deutete ein Lächeln an, schien mit ihren Gedanken jedoch ganz woanders zu sein.
»Orhan und sein Buddy Ali haben das Feuer eröffnet«, sagte sie. »Ich habe das übers Intercom verfolgt. Ein kurzer Schusswechsel. Irgendwer ist getroffen worden. Die Sanitäter sind schon vor Ort … Hier siehst du die Aufnahmen der Kameras«, sagte sie und reichte ihm ihr Handy.
Er stellte die Sporttasche zwischen die Füße und sah sich die Aufzeichnung an. Polizisten, die von beiden Seiten eindrangen, Nachtsichtgeräte auf den Helmen, gegen zwei Bandenmitglieder, die blindlings um sich feuerten.
Franck bog mit dem Mini in die kleine Ragnhildgate ab und hielt am Straßenrand.
»Wartet mal, einen Moment … Da passiert gerade was … Ich hör mir das kurz an …« Sie zeigte auf den Kopfhörer in ihrem Ohr.
Alle drei verharrten schweigend.
Dann erklärte Franck: »Okay, Lagebericht: ein Polizist an der Schulter getroffen. Ali schwer verletzt. Ein Rettungswagen ist angefordert. Und dann wird gemeldet …«
Margrethe Franck sah ihn an und fügte hinzu: »Orhan Abdelkader ist tot. Er ist soeben gestorben. Ein Schuss ins Herz …«
Er nickte langsam. »Ich habe schon bessere Männer sterben sehen. Kameraden, Zivilisten, unschuldige Männer, unschuldige Frauen. Und Kinder …«, erwiderte er.
Franck lauschte noch immer.
»Die Einsatzkräfte haben insgesamt sechs Schuss abgegeben«, sagte sie. »Orhan hat sofort das Feuer eröffnet. Sechs Schuss aus seiner Waffe plus drei von Ali. Was zum Teufel haben die sich dabei gedacht? Wollten die sich den Weg freischießen? Wie in einem miesen Western? Jetzt landet der Fall bei der DUP.«
»Ist das ein Problem?«
Er wusste nur zu gut, dass die Polizei keinen Schuss abgeben durfte, ohne dass der Vorfall von der DUP untersucht werden musste, der unabhängigen Polizeikontrollbehörde.
Franck zuckte mit den Schultern. »Wir waren ja nicht mehr im Raum, als das Feuer eröffnet wurde. Ich glaube also nicht, dass die Beteiligung des PET an der Operation dabei ans Licht kommt. Nur Mossman, du und ich wissen von der Sache. Und breiten den Mantel des Schweigens darüber.«
»Hm, ich kann nicht …«
Frank hob einen Finger und ließ ihn nicht ausreden. »Was zeigen die Aufnahmen?«
»Die Rücken von irgendwelchen Polizisten. Sonst nichts.«
Franck konzentrierte sich wieder auf ihren Kopfhörer. »Gerade melden sie, dass sie allerlei Tüten aus dem Gerümpel gebuddelt haben. Eine ganze Menge, verschiedenes Zeug. Weißes Pulver und Pillen. Eine riesige Beschlagnahmung. Ein Erfolg.«
»Und der angeschossene Polizist? Weißt du mehr über den?«, fragte er.
Franck schüttelte den Kopf. »Sein Zustand ist kritisch. Der Rettungswagen ist eingetroffen. Wir müssen weiter. Was ist mit dir, Stickan? Wohin möchtest du?«
»Nach Malmö, bitte.«

					110.

				Und wieder saß er in Margrethe Francks Auto.
Sie hatte versprochen, ihn abzuholen, nachdem sie beide am späteren Vormittag eine SMS von Axel Mossman erhalten hatten. Darin stand nur »Amager Strandpark 11:30«.
Franck bog ab und fuhr langsam über die Lagunebro, nahm in dem kleinen Kreisverkehr die linke Ausfahrt und fuhr dann weiter bis zu den Parkplätzen bei Strandstation 3.
Franck hatte ihn bereits am Vorabend angerufen und berichtet, dass die Kopenhagener Polizei in höchstem Maße zufrieden sei mit der Aktion in der Mjølnerpark-Siedlung. Es sei die größte Menge an Drogen gewesen, die sie in diesem Jahr beschlagnahmt hatten. Die interne Kritik an Orhan Abdelkaders Tod durch eine Polizeikugel sei in den Hintergrund getreten angesichts dieses enormen Erfolgs. Wenn in der Chefetage überhaupt geweint werde, dann vermutlich nur Krokodilstränen. Orhan Abdelkader, der ihnen immer wieder durch die Lappen gegangen war, war nun unwiederbringlich aus dem Spiel.
Er empfand nach wie vor kein Mitleid. Jeder Krieg forderte seine Opfer. Orhan hatte sich verhalten wie ein Wahnsinniger. Er hatte sein junges Leben auf die falschen Bahnen gelenkt. Magnus würde jetzt seinen Frieden finden. Und das war das Einzige, was zählte.
»Du hast es Magnus noch nicht erzählt, oder?« Franck blickte ihn fragend an.
»Nein. Noch nicht. Ich warte auf den richtigen Zeitpunkt. Was ist mit dem anderen?«
»Ali. Der ist gestern Nacht operiert worden. Sein Zustand ist stabil.«
»Irgendeine Ahnung, was er will, der Alte?«
Franck schüttelte den Kopf. »Bald werden wir klüger sein.«
»Offenbar etwas, das sich nicht per Telefon klären lässt«, sagte er.
»Er sagt selbst immer wieder, dass er unter Verfolgungswahn von Hoover’schen Ausmaßen leidet – Satelliten, Abhöraktionen, GPS-Tracker, Pegasus und so weiter und so fort …«
»Edgar J.Hoover?«
»Jap.«
»Vielleicht hätte er eine Brieftaube schicken sollen«, brummte er.
Im selben Moment erblickte er ihn.
Axel Mossman lehnte an seinem Audi SUV in der letzten Reihe auf dem Parkplatz. Verschmolz im Gegenlicht fast mit dem Wagen.
Franck bog in seine Richtung ab und hielt dicht vor seinen Füßen.
»Kommt mit«, sagte Mossman und klang ein wenig gehetzt. »Lasst uns ein bisschen ungestört sein.«
Hier am äußersten Rand des Sundes herrschte ziemlich viel Betrieb. Menschen mit Hunden, Jogger, Surfer mitsamt ihrer Ausrüstung und eine kleine Gruppe von Skatern hinten bei der Halfpipe.
Mossman winkte sie zu dem Stück Sandstrand, der sich zwischen Land und Lagune hinzog, wo zwei Kitesurfer, gezogen von ihrem riesigen Drachen, eher schwebten als surften.
»Setzen wir uns«, sagte er und nickte in Richtung einer Bank. »Ich dachte mir, der Amager Strandpark wäre der logische, gewissermaßen symbolische Ort für ein Treffen. Hier wurde das letzte Kapitel von Danehof aufgeschlagen. Und hier wird es enden … Habt ihr euer Ding durchgezogen?«, fragte er und sah dabei Franck an.
Sie setzten sich. Nahmen Mossman in die Mitte.
Sie nickte. »Bestätigt«, antwortete sie einfach nur.
»Hm, die Sache in der Mjølnerpark-Siedlung?«
»Bestätigt … Willst du darüber überhaupt etwas wissen?«
Mossman deutete ein Lächeln an und schüttelte den Kopf. »Etwas wissen? Nein, das will ich nicht. Ich gehe davon aus, dass ihr die Sache erledigt habt.«
Franck lächelte. »Bestätigt.«
»Natürlich.«
Er streckte Mossman die Hand hin und der nahm sie, ein wenig überrascht. »Danke, Mossman. Danke für die Hilfe. Das werde ich nie vergessen.«
»Ach, Soldat, eine bescheidene Hilfe für einen bescheidenen Menschen. Na, ich sollte wohl lieber zu meiner eigenen Sache kommen: zurück zum Symbolischen. Hört zu. Ich habe heute Morgen einen Anruf bekommen. Einen überaus überraschenden Anruf. Von Helene Kiss Hassing. Sie wollte …«
»Hassing?« Franck machte große Augen.
»Bestätigt.« Mossman lachte so sehr, dass die faltige Haut unter seinem Kinn tanzte.
»Und?«
»Sie ist mir – uns – zuvorgekommen. Sie bat um meine Hilfe und meinen Rat. Sie sagte, dass jemand versucht, sie zu erpressen. Das habe gleich nach ihrer Wahl zur Parteivorsitzenden angefangen.«
»Erpressen, womit denn?«, fragte er.
»Sie behauptet, dass Unbekannte versuchen, sie zu kompromittieren, oder ihr sogar unterstellen, sich strafbar gemacht zu haben, indem sie Hassing mit den Chinesen in Verbindung bringen. Nur weil sie eine Beraterinnentätigkeit für eine Brüsseler Firma ausgeführt hat, die Studenten aus dem nicht-europäischen Ausland an europäische Hochschulen vermittelt.«
»What! Das ist doch eine Wendung um hundertachtzig Grad«, rief Franck. »Schwarz wird Weiß.«
»Genau, Margrethe. Sie hat gefragt, ob ich sie besuchen und die Situation bei einer Tasse Tee mit ihr besprechen würde. Als neue Parteivorsitzende möchte sie keinen falschen Schritt machen. Das hat sie gesagt.«
»Und deine Antwort?«, fragte Franck.
»Dass ich mir erst überlegen müsse, ob das mit meiner Stellung als kommissarischer Chef des PET vereinbar ist. In Wirklichkeit wollte ich eure Meinung hören. Das letzte Stück Arbeit in diesem Interregnum erledigen wir ja zu dritt. Deshalb wollte ich keine eigenmächtige Entscheidung fällen. Entscheidungsfreude nimmt mit dem Alter entweder zu oder ab. In meinem Fall … vielleicht … Letzteres.«
Mossman lächelte und kostete seine letzte Bemerkung sichtlich zufrieden aus. Er ließ sich Zeit, ehe er weitersprach: »Alles eine Frage der Perspektive, nicht wahr? Wir wissen, dass sie Danehof zu neuem Leben verhelfen will. Sie weiß nicht, dass wir es wissen. Das ist doch unser großer Trumpf: dass wir es wissen. Und dass sie genau das nicht weiß. Aber wie wir schon besprochen haben: Uns fehlt der Beweis, der sie vernichten kann.«
»Ich habe schon oft hinter den feindlichen Linien operiert«, brachte er seine Sicht der Situation auf den Punkt. »Und nun sieht es so aus, dass du hinter die feindlichen Linien eingeladen worden bist, nicht wahr?«
»Richtig, Oxen …«
Er registrierte, dass Mossman jetzt nicht mehr das joviale »Soldat« benutzte. Vielleicht lag das am Ernst der Lage.
Er fuhr fort: »In meinem früheren Beruf sagte man, dass man jede Mission mit einfachen Worten beschreiben können muss: Was ist das Ziel? Was sind die Mittel? Was sind die Risiken – oder das worst case-Szenario?«
Er merkte, dass Franck sie beide abwechselnd musterte.
Axel Mossman biss sich auf die Lippe, während sein Blick über das Wasser wanderte. »Danke für die Klarstellung – wieder einmal, Oxen. Das Ziel? Durch ein Gespräch mit Hassing das Terrain sondieren. Nach einer Öffnung suchen. Bestenfalls ein Geständnis provozieren«, sagte er.
»Dafür benötigst du die passende Ausrüstung«, warf Franck ein. »Wir müssen das Geständnis doch aufzeichnen, sollten wir so viel Glück haben.«
»Dann muss ich wohl etwas von diesem modernen Kram am Leib tragen«, erwiderte Mossman.
Er hakte noch einmal nach: »Das Gespräch ist also das Mittel?«
Mossman nickte langsam. »Ja, Oxen. Verdammt, Mann … Ich habe doch kein anderes Mittel. Mein einziges Mittel, meine einzige Waffe ist mein Kopf. Ein Gespräch lässt sich unmöglich voraussagen. Es kann sich in eine Richtung wenden, die niemand für möglich gehalten hätte. Es kann Türen öffnen, die fest verriegelt schienen. Und … wenn es schiefgeht, kann ein Gespräch zu Chaos und Niederlage führen.«
»Du spielst mit dem Feuer, Axel.«
»Ich habe nicht rechtzeitig reagiert, Margrethe. Genau hier draußen habe ich das Gespräch von Eilertsen und Hassing aufgenommen. Ich hatte alle Karten in der Hand. Aber … ich war nicht umsichtig genug. Jetzt bewege ich mich sehr nah am Feuer … vielleicht zu nah – nun, dann muss es eben so sein. Unser Interregnum währt nicht ewig. Im Gegenteil. Und danach wird es nicht leichter.«
»Gibt es einen Kandidaten? Hast du etwas gehört?«, fragte Franck.
»Keinen Namen, aber es gibt Gerüchte … Bald wird es meine wichtigste Aufgabe sein, jeden Tag mit dem Hund Gassi zu gehen.«
Ein letztes Mal musste er nachhaken. Sie mussten wissen, was der alte PET-Kämpe vorhatte. Er fragte: »Gehen wir mal davon aus, dass alles gut läuft, Mossman. Dass du dein Ziel erreichst. Dass das Gespräch in die gewünschte Richtung geht … Was ist dann unser Ziel? Hassing umzubringen? Sie zu vernichten? Sie bloßzustellen? Sie vor Gericht zu zerren? Was ist das größtmögliche Erfolgskriterium dieser Mission?«
Mossman brummte etwas, das er nicht verstehen konnte, und legte ihm – eine für ihn ungewöhnliche Geste – eine Hand auf die Schulter.
»Well, Soldat … Wenn man sich wie ich zum Rechtsstaat und dessen heiligen Propheten bekennt, dann kann die Antwort nur so ausfallen: Der ultimative Erfolg wäre, Hassing verurteilen zu lassen, weil sie den Mord an Generalstaatsanwalt Eilertsen befohlen hat. Aber …«
Axel Mossmans Blick wanderte abermals zum Wasser und zu den in der Luft schwebenden Kitesurfern hinüber, während er sich Zeit ließ. Pausen, lange Gesprächspausen hatten ihn nie gestört. Vielleicht, weil er es seit Jahrzehnten gewohnt war, dass niemand ihn unterbrach.
»Aber derselbe Rechtsstaat hat sich niemals damit befasst, dass etwas so Schreckliches wie Danehof überhaupt existieren könnte. Ja, er leugnet seine Existenz schlichtweg. Können wir Hassing vor Gericht und ihre Rolle bei Danehof an die Öffentlichkeit bringen, wenn der Rechtsstaat nichts davon wissen will? Ich weiß es nicht, Freunde … Vielleicht müssen wir uns damit zufriedengeben, Hassing anderweitig aus dem Verkehr zu ziehen.«
Sie schwiegen. Vermutlich stellte sich jeder von ihnen gerade unterschiedliche Szenarien vor.
Mossman wirkte wie die Ruhe selbst. Er seufzte und sagte: »Margrethe … Soldat … Ich spüre es bis in meine Knochen, dass ihr versucht, die verschiedenen Szenarien durchzugehen. Das ist gut. Und vernünftig. Aber vielleicht sind wir inzwischen an dem Punkt angelangt, wo wir den Sprung wagen müssen. Wir müssen zur Tat schreiten und sehen, wohin uns das bringt. Danach müssen wir die Situation aufs Neue bewerten. Ich habe Improvisation nie besonders gut leiden können. Ich habe mich mein Leben lang darum bemüht, alles bis ins letzte Detail hinein zu planen, um die Kontrolle zu behalten. Aber jetzt bin ich für Improvisation. Auch wenn das für uns alle bedeutet, dass ein Scheitern möglich ist. Seid ihr dabei, liebe Freunde? Bis zum bitteren Ende?«
Wieder schwiegen sie, die drei auf der Bank, wenn auch nicht zum ersten Mal.
Margrethe Franck brach das Schweigen. »Und wann wirst du Hassing besuchen? Wann findet dieses Gespräch statt?«
»Heute Abend, liebe Margrethe, heute Abend.«

					111.

				Der Kiesweg zu Hassings Pferdehof im Westen von Hørsholm war lang. Es war eine hügelige Landschaft mit grünen Wiesen. Obwohl er langsam fuhr, zog er in dem schwindenden Licht eine Wolke aus Staub hinter sich her.
Es war 19:45 Uhr. Er kam – wie es sich gehörte – einige Minuten zu spät.
Nun führte der Weg steil nach oben, flachte ab und nach einer Wegbiegung und einem kleinen Nadelwald kam in einer Senke endlich das Herrenhaus in Sicht.
Es war weiß getüncht und hatte drei Flügel. Ein wenig zurückversetzt lagen ein neuer Stall und daran angeschlossen ein Reitplatz, der mit weißen Pfosten und einem weißen Zaun eingefasst war. Hinter dem Stall erstreckte sich ein weiteres umzäuntes Gelände bis zur Wiese hin. Dort war eine Schar Pferde friedlich am Grasen.
Der Platz vor dem Hof war sauber und ordentlich und sah aus, als wäre er erst kürzlich gekehrt worden. Auf Helene Kiss Hassings exklusivem Grundstück lag nichts herum. Die Rasenfläche vor dem Wohnhaus hatte schnurgerade Kanten. Hier herrschte überall Ordnung.
In einer Ecke des Vorplatzes stand Hassings weißer Ford Mondeo. Sie waren allein. So wie es vereinbart gewesen war.
Er fuhr langsam einen Flügel des Anwesens entlang, rückte seinen frisch installierten Knopf im Ohr zurecht und sagte: »Ich fahre gleich auf den Hof und stelle den Wagen dort ab. Bin ich deutlich zu hören?«
Er vernahm Margrethe Francks Stimme in seinem Ohr: »Deutlich. Perfekt. Wir sind bereit. Viel Glück.«
Er hielt neben Hassings Wagen und ließ sich Zeit, ehe er ausstieg.
Er fühlte sich vollkommen ruhig und wohl in seiner Haut, war nur ein wenig gespannt darauf, wohin das bevorstehende Gespräch führen würde.
Irgendwo auf dem Grundstück waren Margrethe Franck und Niels Oxen in Stellung gegangen, was ihm ein angenehmes Gefühl der Sicherheit gab. Beide standen über das Gerät in seinem linken Ohr mit ihm in Verbindung. Nicht nur konnten sie darüber kommunizieren, es bot auch die Möglichkeit, das Gespräch aufzuzeichnen. Dafür war Franck zuständig.
Franck und Oxen waren natürlich bewaffnet. Er selbst hatte darauf verzichtet. Er hasste Schusswaffen. Außerdem wollte er nicht Gefahr laufen, sich selbst in den Fuß zu schießen.
Er schlug die Autotür zu, ging über den Vorplatz auf die dunkle Holztür zu, die von zwei großen blauen Blumenkübeln flankiert war, und betätigte den Türklopfer.
Gleich darauf wurde die Tür geöffnet.
»Mossman … herzlich willkommen. Treten Sie ein.«
Er reichte Hassing die Hand und folgte ihr in die Diele. Sie war umgeben von einer Duftwolke aus … Lavendel, die im ganzen Haus hing, während er selbst nur Wolken von Staub aufgewirbelt hatte.
»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Hassing und führte ihn in eine große offene Küche.
»Selbstverständlich.«
»Tee? Kaffee?«
»Tee.«
»Einen Moment, nehmen Sie doch Platz. Ja, ich dachte, wir setzen uns in die Küche. Ich bin meistens hier. Eine Küche ist für uns Leute auf dem Land ein zentraler Ort. Manchmal setze ich mich einfach mit meiner Arbeit hier an den Küchentisch.«
Hassing lächelte. Das Wasser kochte bereits. Was nur bedeuten konnte, dass alles für sein Eintreffen vorbereitet gewesen war.
Er setzte sich an den weißen Küchentisch. Auch hier der gleiche Eindruck von Ordnung. Durch eine große Fensterfront sah man hinaus auf den Garten und auf eine Anhöhe, die bei einigen immergrünen Sträuchern endete.
»Es ist … schön hier. Ein guter Ort, um sich von einem hektischen Alltag zu entspannen. Ich gehe davon aus, dass Sie seit der Wahl zur Vorsitzenden recht viel um die Ohren haben.«
»Ja. Mein Alltag ist total durchgetaktet. Aber ab und zu nehme ich mir die Zeit auszureiten – und tief Luft zu holen. Sagen Sie, Mossman … Wir haben lange nichts miteinander zu tun gehabt. Tragen Sie mir etwas nach?«
Diese direkte Frage überraschte ihn. »Etwas nachtragen? Nein, wieso sollte ich?«
»Damals, als ich Justizministerin war … Ich habe Sie als PET-Chef abgesetzt.«
»Berufsrisiko.«
»Wegen gesundheitlicher Probleme … War das nicht so?«
»Ja, so war es wohl.«
»Aber zur Entschädigung haben Sie den Posten als Kommissionsvorsitzender bekommen.«
»Genau.«
»Wie schön, dass Sie mir das nicht übel nehmen. So ist Politik. Kuhhandel und Abmachungen, die nicht unbedingt sauber sind. Manchmal muss eine Ministerin sich durchsetzen. Entschlossenheit beweisen. Jemanden über Bord werfen.«
Er lächelte bei dieser Vorstellung. Es war ein passendes Bild – in seiner ganzen Brutalität. Es beschrieb die damalige Situation sehr gut. Dieser Abend war anders. Niemand sollte über Bord oder sonst wohin geworfen werden. Er wollte die Vorsitzende der Konservativen an die Wand nageln.
Hassing stellte eine kleine Schüssel mit Keksen auf den Tisch, zündete die Kerze in dem Kranz aus getrockneten Blumen an, setzte sich ihm gegenüber und schenkte ihnen beiden ein.
»Wie gesagt, danke, dass Sie gekommen sind. Es geht um etwas, das ich als frisch gewählte Parteivorsitzende nicht an die Öffentlichkeit gezerrt sehen möchte – ich würde das gern in aller Stille klären. Und ich dachte, niemand könnte mir da einen besseren Rat geben als der Chef des PET.«
»Der kommissarische Chef.«
»Whatever. Die Behörde hat nie einen besseren Chef gehabt als Sie.«
»Oh, wer weiß.«
Hatte sie für diesen Abend auf ihrem Pferdehof besonders viel Lavendelduft, Charme und billige Schmeicheleien aufgelegt? Oder war das blanker Zynismus?
»Wie ich schon am Telefon erklärt habe … Jemand versucht, mich zu erpressen. Es hat angefangen, gleich nachdem ich die Stichwahl gewonnen hatte und zur Vorsitzenden gewählt worden war, ist also nicht so lange her. Zuerst kamen kurze E-Mails, die mich einschüchtern sollten. Auf Englisch. Nicht gerade perfektes Englisch. Dann wurden die anonymen Nachrichten etwas länger. Man unterstellte mir, ich würde mich in den Dienst der Chinesen stellen. Und meinem Land dabei schaden. Meine Haltung zu China ist Ihnen hoffentlich bekannt, Mossman?«
Er nickte ernst.
Er wusste eigentlich nichts über Hassings Einstellung zu China, aber die meisten Politiker schwammen mit dem Strom und hatten im Grunde keine Haltung.
Hassing redete weiter: »Ich lese immer die Berichte des Geheimdienstes, ob eine Spionagegefahr für Dänemark, die Färöer oder Grönland besteht, sobald sie vorliegen. Und ich bin ganz auf der Linie des PET, was die Chinesen angeht – und auch die Russen. Was nun diese erpresserischen E-Mails anbelangt: Sie beziehen sich darauf, dass ich einige Zeit als externe Beraterin für die E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency in Brüssel tätig war. Diese Agentur hilft dabei, Studenten aus dem nicht-europäischen Ausland an europäische Bildungsinstitutionen zu vermitteln. Darunter sind natürlich auch viele chinesische Studenten. Dagegen ist auch nichts einzuwenden. Ich hatte diesen Job als Beraterin für geraume Zeit und habe ihn erst vor Kurzem beendet. Es gab da gutes Geld zu verdienen – und es ist nicht ganz billig, so ein Anwesen wie dieses hier zu finanzieren, also war es für mich ein lukrativer Job. Ich konnte auf meine Erfahrungen als Forschungs- und Bildungsministerin zurückgreifen und es war auch nicht mein erster Beraterjob.«
Hassing zog unter einer Zeitung einen Stapel Papiere hervor, ausgedruckte E-Mails. »Hier, lesen Sie selbst. Sie sind chronologisch sortiert«, sagte sie und reichte ihm den Stapel.
Er blätterte darin und überflog die Nachrichten. Sie waren in fehlerhaftem Englisch verfasst und bestätigten Hassings hübsche Darstellung perfekt. An keiner Stelle tauchte der Name Anne Hansen auf. Warum sollte er auch? Sie hatte die E-Mails ja selbst fabriziert.
»Und wie Sie sehen können, lag einmal auch ein Foto bei. Es zeigt mich bei einem Seminar, das die Brüsseler Agentur veranstaltet hatte.« Hassing reichte ihm den entsprechenden Ausdruck.
Er sah ihn sich an. Das Foto kannte er bereits. Wang, der chinesische Student an der Universität Aalborg, hatte es aufgetan.
»Die Erpresser verlangen zwei Millionen Kronen. Wenn ich die nicht innerhalb von zwei Wochen bezahle, geht alles an die Öffentlichkeit. Und dann werden die Medien über mich herfallen – die neue Parteivorsitzende der Konservativen in chinesischen Diensten! Ich habe außerdem keine Ahnung, was parteiintern passieren würde. Auf jeden Fall würde es für gewaltige Turbulenzen sorgen. Die eigentlich Leidtragende aber wäre unsere gute, konservative Politik. Und hier kommen Sie ins Spiel, Mossman …«
Er stellte den Becher ab und stützte sein Kinn auf die gefalteten Hände.
Sein erster Gedanke war, dass Helene Kiss Hassing eine überaus gewiefte Frau von scharfer Intelligenz war, die ihre Karten vortrefflich ausspielte.
Sein zweiter Gedanke war ungeheuerlich.
Und vielleicht total verrückt.
Da saß sie ihm gegenüber und tischte ihm eine Lüge nach der anderen auf – die Frau, die ihm einmal ein Bein gestellt hatte, die ihn gezwungen hatte, öffentlich über gesundheitliche Probleme zu reden, die ihn vom Thron gestoßen und genötigt hatte, den Posten zu verlassen, auf dem er immer für die Nation Wache gestanden hatte, bei Tag und Nacht, bei Hitze und Frost, sodass alle im Land ruhig schlafen konnten!
Ja. Genau sie.
Da saß diese Frau und verdrehte die Wahrheit, wie es ihr passte – und besaß zugleich die Unverschämtheit, seine intellektuellen Fähigkeiten zu unterschätzen.
Er, der sich sonst immer im Griff hatte, spürte, wie eine Unruhe in ihm aufstieg. Und plötzlich zu brodeln begann.
Schweigend betrachtete er Hassing, die ihn flehend ansah wie eine Schiffbrüchige kurz vor dem Ertrinken.
Nein.
So spielte man nicht mit Axel Mossman.
Nicht nach den vielen Jahren auf dem Wachtposten.
Sofort legte sich die brodelnde Unruhe in seinem Leib wie ein Meer, das soeben noch wild getost hatte und nun spiegelglatt dalag.
Er hatte beschlossen, eine gewaltige Bombe hochgehen zu lassen. Jetzt. Und hier. In der Küche der ehemaligen Ministerin.
Er ließ seine Hand unter die offene Tweedjacke gleiten, fand die Innentasche, tastete sie ab und schloss die Finger um … seine Geheimwaffe.

					112.

				Langsam senkte sich die Dämmerung über das große Anwesen, dessen weiße Flügel im schwindenden Licht ihren Glanz verloren.
Ganz oben, wo der Hang abflachte, zwischen den üppigen Rhododendren lag eine schmächtige, vollkommen schwarz gekleidete Gestalt. Es war ein Mann. Wenn man nicht wusste, dass er sich dort befand, würde man ihn niemals entdecken. Er verschmolz vollständig mit seiner Umgebung, als er da auf seiner Isomatte auf dem Bauch lag.
Vollkommen reglos musste er verharren bei der Aufgabe, die er hier zu erfüllen hatte. Er verlagerte sein Gewicht auf den rechten Ellbogen, um seine linke Schulter zu entlasten. Die Schusswunde, die sich dort befand, war nach allen Regeln der Kunst verbunden und getaped worden.
Er schloss sein linkes Auge und hielt das rechte ans Zielfernrohr. Sofort wurde die Welt wieder rund. Und von einem feinen Fadenkreuz in vier gleich große Teile zerschnitten.
Das Zielfernrohr saß auf einem in Finnland hergestellten SAKO-TRG-42-Longrange-Gewehr, dessen Lauf auf einem zusammenklappbaren kleinen Dreifuß ruhte.
Der Mann hatte einen Kopfhörer im linken Ohr, der mit seinem Handy verbunden war, das auf der Isomatte neben seinem linken Ellbogen lag.
Konzentriert beobachtete er durch das Zielfernrohr, was sich dort unten abspielte.
Ein großes beleuchtetes Fenster in der Dunkelheit. Zwei Personen saßen sich an einem Tisch gegenüber. Eine blonde Frau in einer hellen Hemdbluse. Und ein älterer Mann in einer grünen Tweedjacke. Sie hatten Becher vor sich stehen und redeten. Auf dem Tisch eine kleine Schüssel mit Keksen und eine Art Gesteck mit einer Kerze. Die Flamme zitterte ein wenig.
Der Mann in Schwarz hatte seine Ziele längst in die gewünschte Reihenfolge gebracht. Ziel 1 war die Frau. Ziel 2 war der Mann. Ziel 3 war noch nicht ins Blickfeld gekommen.

					113.

				Er fischte sein altes Diktafon aus der Jackentasche.
Hassing blickte ihn fragend an, als er es wortlos auf den Tisch stellte.
Plötzlich nahm er bei der sonst so selbstbewussten Frau eine gewisse Unsicherheit wahr. Ihr Blick flackerte ein wenig. Sprang vom Diktafon zu seinem Gesicht und wieder zurück.
»Ich kann es nicht leiden, angelogen zu werden, Hassing«, begann er. »Ich kann es ebenso wenig leiden, wenn jemand versucht, mich hinters Licht zu führen. Und ich kann es schon gar nicht leiden, wenn ich unterschätzt werde. Das ist nicht …«
»Ich begreife überhaupt nicht, worauf Sie hinauswollen!« Hassings Stimme zitterte, als sie ihm ins Wort fiel.
Er hob eine Hand. »Schweigen Sie. Und hören Sie zu.«
Dann drückte er auf den Knopf und die Aufnahme wurde abgespielt.
 
»Niels! Komm her! Sofort!«
Margrethe Franck klang leicht panisch. Aus gutem Grund. Mossman hatte soeben den vereinbarten Rahmen für das Gespräch gesprengt. Er hatte eine Handgranate auf den Tisch gelegt – in Form einer Aufnahme, die ihnen beiden nur zu bekannt war.
Eilig schlich er an der Rückseite des Pferdestalls entlang bis zu der Ecke am Tor, wo Franck Posten bezogen hatte, wobei er das große, leuchtende Küchenfenster im Blick behielt, hinter dem Hassing und Mossman sich befanden.
 
»Hallo, Per.«
»Hallo, Helene.«
»Sitzt du schon lange hier?«
»Ich denke, so eine Stunde. Eine ziemlich laue Nacht … Das ist ein guter Platz, um nachzudenken. Und ich habe noch nie Angst im Dunkeln gehabt, auch nicht als Kind. Nein, eigentlich gefällt mir die Dunkelheit. Sie wirkt beruhigend … Ist alles gut gelaufen?«
»Alles ist weg. Drei Lastwagenladungen. Nicht ganz voll, aber dennoch mit vielen Kartons. Die direkt in einen der Öfen ganz oben geschmissen worden sind. Ich habe zusammen mit Mossman zugeschaut. Bei Tageslicht hätten wir den Rauch noch besser sehen können.«
 
Eine kurze Pause folgte. Dann fuhr Helene Hassing fort.
 
»Jetzt ist nichts außer Asche übrig.«
»So ist es am besten. Das Archiv hat immer ein Risiko bedeutet. Wenn es nach mir ginge, wäre es schon vor langer Zeit vernichtet worden. Aber … das bedeutet nicht, dass es zu Ende ist. Das ist ein Neuanfang. Wir sind absolut frei, das zu tun, was wir wollen. Jetzt müssen wir gemeinsam überlegen, was für Dänemark das Beste ist.«
»Mossman ist überzeugt davon, dass nichts mehr übrig ist. Weder strukturell noch finanziell, wie er gesagt hat.«
»Wolf-Witte hat mich darüber informieren können, wie der Notfallplan aktiviert werden kann, als er herausgefunden hat, was da hinter seinem Rücken vor sich ging. Er war ein äußerst vorsichtiger Mensch … Wir werden schon zurechtkommen. Aber nur gut, wenn Axel Mossman das glaubt. Er hat die Organisation mehr oder weniger im Alleingang zerstört.«
»Mossman? Vielleicht war es ja in Wirklichkeit dieser Jägersoldat, der mit den vielen Medaillen?«
»Niels Oxen? Nun ja … Das ist wohl nur eine Frage der Reihenfolge der Ereignisse. Wäre er nicht von den Toten auferstanden, säßen wir heute nicht hier. Was ist mit den beiden anderen?«
»Die Frau ist wieder beim PET. Mossmans Neffe wurde erneut bei der Aarhuser Polizei eingestellt.«
»Schön. Dann belassen wir es dabei. Und lassen alles hinter uns, Helene. Wenden der Vergangenheit den Rücken zu. A new beginning … Eine Riesenverantwortung. Eine Riesenherausforderung. Wie oft kriegt man so eine Chance?«
 
Hassing starrte ihn an, Augen und Mund zusammengekniffen. Dann schüttelte sie langsam den Kopf. »Das, Mossman, hätten Sie nicht tun dürfen. Das war dumm. Ein riesiger Fehler …«
Er lächelte. »Der Vollständigkeit halber sollte ich wohl hinzufügen: Amager Strandpark, vor drei Jahren, am späten Abend.« Er beobachtete ihre Reaktion.
Hassing war erschüttert, zutiefst erschüttert.
Sein Racheakt war ihm geglückt. Was er soeben getan hatte, war zwar aus einem Impuls heraus geschehen und improvisiert gewesen, aber es hatte funktioniert. In Gedanken hatte er diese Konfrontation schon mehrfach durchgespielt, sie Franck und Oxen jedoch verschwiegen.
Wieder schüttelte sie den Kopf. »Sie zwingen mich hier zu etwas, Mossman.«
»Ich glaube, ich habe die Situation im Griff.« Dieser Satz richtete sich vor allem an Franck und Oxen draußen in der Dunkelheit. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass sie gleich durch Fenster und Tür hereingestürmt kamen.
»Alfred! Komm doch bitte!«
Eine Tür wurde leise geöffnet und ein älterer Mann trat aus einem Hinterzimmer. Er hielt eine Pistole in der Hand.
»Alfred, das ist Axel Mossman. Mossman, das ist …«
»… Alfred Kampmann, Jurist mit Schwerpunkt Wirtschaftsrecht in eigener Kanzlei in Vedbæk. Zweier ohne Steuermann auf Bagsværd Sø zusammen mit Johan Wolf-Witte und mehrfacher Vereinsmeister im Doppelzweier, ebenfalls mit Wolf-Witte. Guten Abend.«
Die Gesichter der beiden waren ein köstlicher Anblick und schon deshalb das gewaltige Risiko wert.
»Woher wissen Sie das?« Hassing hatte sich noch immer nicht unter Kontrolle.
Kampmann erstarrte für einen Moment, die Pistole hielt er ungeschickt in seiner rechten Hand. »Helene, sieh mal nach, ob er bewaffnet ist. Und ob er verkabelt ist.«
Das wiederum war geschickt.
Hassing erhob sich und tastete ihn ab, ließ die Hände über seinen Rücken, Arme und Beine gleiten. Sie zog das Handy aus seiner Jackentasche.
»Wirf es aus dem Fenster. Er braucht es sowieso nicht mehr.«
Sie führte Kampmanns Befehl aus, öffnete das Fenster beim Spülbecken, schleuderte das Handy hinaus in die Dunkelheit. Dann setzte sie sich wieder – augenscheinlich ziemlich verwirrt.
Mossman trank einen Schluck von dem längst kalt gewordenen Tee. Dann beugte er sich ein wenig vor und legte die Arme auf den Tisch. »Hören Sie, Sie können nicht einfach den Chef des polizeilichen Nachrichtendienstes umbringen, danach die Augen schließen und beten, dass Sie damit durchkommen, Hassing.«
»Damals im Strandpark … wie …«
»Ein kleines Mikrofon, das ich am Kragen Ihres Mantels angebracht habe, als wir auf der Verbrennungsanlage standen und in die Öfen hinabschauten. Zum Glück haben Sie nichts davon bemerkt. Es war aber auch ganz klein.«
»Aber warum?«
»Weil mich schon damals das Gefühl beschlichen hat, dass etwas nicht stimmt. Wobei ich niemals geahnt hätte, was für ein riesiges Glück ich am Ende haben würde.«
»Und Alfred Kampmann? Wie sind Sie auf ihn gekommen?«
»Ein Zufallsfund … Warum haben Sie Generalstaatsanwalt Eilertsen in Schweden umbringen lassen? Er war doch Ihr Danehof-Gesinnungsgenosse.«
Hassing schielte zu Kampmann hinüber, der nur mit den Schultern zuckte.
»Okay. Per Eilertsen war immer dagegen gewesen, mit den Chinesen zusammenzuarbeiten. Er hielt es für zu riskant. Aber ich glaube auch nicht, dass Per ein geeigneter Mitstreiter gewesen wäre. Er war nur fasziniert von Danehof und dem Flügelschlag der Geschichte. Er drohte damit, zur Polizei zu gehen … Als wir seinen Laptop überprüft haben, stellte sich heraus, dass er da oben in seinem Haus in Schweden an einem vollständigen Geständnis arbeitete. Darauf mussten wir umgehend reagieren.«
»Und das hat dann Ihr Komplize Wú Ping übernommen.«
»Natürlich. Er wäre ja auch in Schwierigkeiten geraten, wenn Per alles gestanden hätte.«
»Well, wir haben im Moment das Vergnügen, zwei Studenten von der DTU zu beherbergen. Wú Ping hat Ihnen sicher von ihnen erzählt. Er hat vergeblich versucht, sie umzubringen. Mithilfe von Philipsen und Xinxing haben wir euer Firmenkonstrukt aufdröseln und durchschauen können. Und sind somit unweigerlich bei Alfred Kampmann gelandet und seinem Posten als Aufsichtsratsvorsitzender von 5112 Fonden af 0104-22. 5112 beziehungsweise 1251 – das Jahr des ersten urkundlich erwähnten Zusammentretens von Danehof. Nicht besonders originell«, sagte er und nickte dem Mann in dem gestrickten Pullover zu, der mehr und mehr so aussah, als könnte er gefährlich werden, wenn er allzu sehr unter Druck stand.
Er bohrte weiter nach. »Warum die Chinesen?«
»Weil wir Geld brauchten, ganz einfach. Ohne Geld kein Wiederaufbau von Danehof. Auch diese Notwendigkeit sah Per nicht ein. Ich wusste von meiner Zeit als Kultusministerin, dass wir hier ein ertragreiches Geschäft aufbauen können.«
»Und was ist das Ziel des neuen Danehof? Die Demokratie abzuschaffen?«
»Nicht ganz so dramatisch … Ein modernes Netzwerk aus einflussreichen Personen aufzubauen, damit die Richtigen mit der Zeit die richtigen Posten in der Gesellschaft bekleiden und die richtige Politik betreiben. Kurz gesagt: die dänischen Werte schützen und verteidigen.«
»Wie schön …«
»Wie viele wissen, was Sie wissen, Mossman?«
Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Genug Leute.«
»Sie sind bekannt – und berüchtigt – für Ihre Alleingänge. Also, raus mit der Sprache, Mossman: Bluffen Sie gerade?«
Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »By the way … Wer hat den Auftrag in Schweden ausgeführt?«
»Keine Ahnung. Wú Ping hat die Leute angeheuert. Offenbar waren sie nicht sonderlich erfolgreich, sonst wären Xinxing und Philipsen nicht davongekommen.« Hassing hatte jetzt wieder Farbe im Gesicht. Sie schob ihren Stuhl ein Stück zurück und schlug ein Bein über das andere. »Wenn ich’s mir recht überlege, Mossman … Selbst wenn jemand etwas weiß … Eine Tätigkeit als Beraterin einer völlig legalen Agentur ist doch kein Verbrechen.«
»Warum unter dem Namen Anne Hansen?«
Hassing zuckte mit den Schultern. »Weil es natürlich nicht so klug ist, für Leute zu arbeiten, die für die Chinesen arbeiten. Aber ich brauchte das Geld. Und es ist versteuert. Aber hören Sie … Ich glaube einfach nicht, dass Sie das, was Sie über Danehof wissen, irgendjemandem anvertraut haben. Wer hätte Ihnen denn geglaubt? Auch damals hat Ihnen keiner geglaubt, Mossman … Deshalb behalten Sie Ihr Wissen für sich, gehen eigenmächtig ans Werk und verwischen hinterher alle Spuren. Aber das wird Ihnen diesmal nicht gelingen … Schaffen wir ihn raus, ehe du ihn umbringst, Alfred. Wir wollen doch das ganze Blut nicht hier im Haus haben.«
Alfred Kampmann war langsam zurückgewichen. Er hielt die Pistole in der einen und ein Handy in der anderen Hand. Es sah aus, als betätigte er die Tasten. Dann blickte er auf. Lächelte Hassing an und nickte.
»Sie machen also Ernst, Hassing … Das ist …« Er hielt kurz inne, um zu überlegen, welche versteckte Botschaft er Franck und Oxen senden sollte. Jetzt war wirklich Alarmstufe Rot.
Dann passierte etwas, das ihm die Sprache verschlug.
Ein nervöser roter Punkt tanzte über Hassings helle Hemdbluse. Seine Sinne nahmen es wahr, noch ehe sich ein Gedanke formen konnte. Nicht nur ein Punkt. The red dot …
Die zersplitternde Fensterscheibe, das dumpfe Geräusch eines Projektils, das ein Loch in Hassings Brustkorb schlug, rotes Blut, das aus dem hellen Stoff hervorquoll, ihr Körper, der vom Stuhl geschleudert wurde.
Er war wie gelähmt.
»Runter!«
Er registrierte Oxens Schrei in seinem Ohr. Versuchte, sich vom Stuhl fallen zu lassen, aber die Schwerkraft ließ ihn im Stich.
Wieder splitterte Glas. Er spürte etwas in seiner Seite, dann ein warmes, fast brennendes Gefühl. Er traf auf dem Boden auf. Starrte in Hassings weit aufgerissene tote Augen. Er war getroffen worden.
Erneut ergossen sich Glasscherben in die Küche. Kampmann drüben an der Wand schrie. Blut färbte seinen Pullover dunkel. Er griff sich ans Schlüsselbein und starrte mit seltsam ungläubigem Blick seine blutige Hand an. Als wäre etwas nicht so, wie es sein sollte. Als hätte die Hand ihn verraten. Dann zog er sich aus der Gefahrenzone vor dem Küchenfenster zurück.
Er nahm Brandgeruch wahr. Versuchte, über den Steinboden wegzurobben. Die Kerze. Hassing musste sie im Fallen mitgerissen haben. Oder er selbst. Die Flamme hatte ihr Hosenbein erfasst. Und einige der Papiere – oder die Zeitung.
Aus den Augenwinkeln sah er Kampmann die Pistole heben und mit ausgestrecktem Arm auf ihn zielen.
Eine weitere Welle aus Glasscherben flutete die Küche. Eine Gestalt hatte sich gegen die große Fensterfront geworfen, rutschte nun über den Boden, wälzte sich herum, schloss beide Hände um den Schaft einer Pistole und feuerte auf Kampmann. Ein, zwei, drei Schuss in rascher Reihenfolge.
Kampmann ließ die Pistole fallen und sank in die Knie.
Er spürte, wie er fest am Kragen seiner Jacke gepackt und mit großer Kraftanstrengung über den Boden gezogen wurde – fort aus der Schusslinie.
Margrethe, es war Margrethe Franck gewesen, die durch die Fensterfront gesprungen war.
»Hoch!«, rief sie ihm zu. »Kannst du aufstehen?«
Mossman nickte. Und kam mühsam auf die Knie. Sie riss ihn das letzte Stück hoch. Inzwischen loderten die Flammen.
»Die Vordertür! Da müssen wir raus!«, rief sie, legte seinen linken Arm um ihre Schultern und zerrte ihn aus dem Haus.
Das Letzte, was sie sah, war Kampmann, der das Gleichgewicht verlor. Sein Oberkörper kippte vornüber und klatschte auf den Boden. Dabei rutschte sein Handy über die Fliesen.
Einer plötzlichen Eingebung folgend, lehnte sie Mossman gegen die Hauswand, war in wenigen Sprüngen bei Kampmann und schnappte sich dessen Handy. Gleich darauf war sie wieder zurück und legte abermals den Arm ihres Chefs um die Schultern.
»Niels! Kommen! Wo bist du?«
Keine Antwort.
Zuletzt hatte sie gesehen, wie er den Hang hinaufgestürzt war zu der Stelle in der Dunkelheit, wo das Mündungsfeuer aufgeblitzt war.
Sie wiederholte: »Niels! Kommen!«
Zu ihrer Erleichterung erklang endlich seine Stimme in ihrem Kopfhörer: »Alles in Ordnung. Er ist geflohen. Ein Mann, ganz in Schwarz gekleidet. Ich habe keine Ahnung, wo er abgeblieben ist. Aber er hat sein Gewehr liegen lassen … Und wie sieht es bei euch aus?«
»Mossman ist getroffen worden. Ich konnte ihn noch nicht untersuchen, aber er ist auf den Beinen. Hassing ist tot. Kampmann ist tot. In der Küche brennt es. Wir gehen rüber zu Mossmans Wagen.«
»Verstanden. Bin gleich da.«
Sie öffnete die Haustür, führte Mossman über den Hof und lehnte ihn an sein Auto.
»Wo bist du verletzt, Axel?«
Er zeigte auf seine rechte Seite und öffnete die Jacke.
Sein Hemd war blutdurchtränkt. Sie schob es hoch und untersuchte ihn genauer. Ein schweres Kaliber hatte eine tiefe Furche im Fleisch hinterlassen, genau zwischen Hüftknochen und unterem Brustkorb. Eine tiefe Wunde – aber offenbar nicht lebensbedrohlich, da kein Organ getroffen worden war. »Nicht ganz harmlos«, sagte sie und zog das Hemd wieder nach unten. »Aber auch nichts, woran du stirbst.«
»Hast du alles mitbekommen? Hast du ihr Geständnis gehört? Sie hat doch völlig die Fassung verloren.«
Sie nickte. Vor allem hatte sie die Befriedigung mitbekommen, mit der Mossman die Aufnahme vom Amager Strandpark gestartet hatte.
»Dammit, Margrethe, die hat doch wirklich gemeint, mich von oben herab behandeln zu können, dieses unverschämte Frauenzimmer!«
»Und das hätte sie nicht tun dürfen.«
»Nein, definitiv nicht. Übrigens … entschuldige bitte, dass ich mich nicht an unseren Fahrplan gehalten habe.«
»Ach was. Ist ja gut gegangen. Kannst du allein stehen? Ich muss die Feuerwehr anrufen. Der ganze Hof hier steht bald in Flammen!«
Mossman schüttelte den Kopf. »Nein, keine Feuerwehr.«
In diesem Moment kam Oxen. Er hatte das Gewehr des Scharfschützen bei sich und hielt es ihnen hin. »Eine SAKO, finnischer Hersteller, schweineteuer. Hast du die Feuerwehr angerufen, Franck?« Oxen blickte sie fragend an.
Sie schüttelte den Kopf.
»Was soll das heißen?« Oxen runzelte die Stirn.
»Ich war das, Soldat, ich habe Margrethe gebeten, es nicht zu tun. Stellt euch hierher neben mich und dann sehen wir zu, wie das Feuer alles verzehrt. Die Pferde sind nicht in Gefahr. Das Feuer wird sich niemals bis zum Stall hin ausbreiten. Es gibt nur Materialschaden – und zwei Leichen. Wir lassen die Flammen ihre Arbeit tun und alle Spuren tilgen. Herauszufinden, was heute Abend hier geschehen ist, wird Aufgabe der Polizei von Nordseeland sein. Eine ausgesprochen komplizierte Aufgabe. Und auch eine Aufgabe für den PET, falls er einbezogen wird …«
»Und es wird einen gewaltigen Medienrummel geben«, warf Franck ein.
Mossman nickte.
»Natürlich. Ein Gewaltdrama ungeheuren Ausmaßes – auf dem Anwesen der Vorsitzenden der Konservativen Partei. Zwei Leichen. Hassing eine davon. Das wird die Nachrichten lange Zeit beherrschen. Und für die Polizei eine Sisyphos-Aufgabe sein. Denn ohne das Wissen, über das nur wir verfügen, ergibt das Ganze überhaupt keinen Sinn. Ach, du meine Güte, mein Handy! Hassing hat es aus dem Fenster geworfen. Das wäre ja eine schöne Bescherung gewesen, wenn wir es vergessen hätten, da wir sonst doch so umsichtig vorgegangen sind. Soldat, würdest du es holen? Margrethe kann meine Nummer wählen, dann wird es funkeln wie ein Stern in der Nacht und darum bitten, gefunden zu werden.«
Oxen lief los und verschwand hinter dem Haus.
Sie gab Mossmans Nummer ein.
Überall im Wohnhaus loderten die Flammen. Das Feuer hatte vielleicht schon die Deckenbalken in der Küche erfasst. Und bald würde es aufs Dach übergreifen. Danach würde alles schnell gehen.
»Hattest du da drinnen gar keine Angst?«
»Nein, nicht die geringste, Margrethe. Ihr habt meine Botschaft doch wohl verstanden.«
»Dass du die Situation im Griff hast? Das schon … aber dennoch.«
»Es kam mir plötzlich richtig vor, zu improvisieren. Stell dir vor, dass ausgerechnet ich das sage!«
Oxen kam über den Hof gelaufen und reichte Mossman das Handy.
»Danke, Soldat. Apropos Telefon. Vermute ich richtig, dass du zurück in die Küche gerannt bist, um auch noch Alfred Kampmanns Handy zu holen?«
Sie nickte. Und lächelte. »Nur ein billiges Gerät. Vermutlich mit Prepaidkarte«, sagte sie.
»Und ohne den ganzen neumodischen Kram, Fingerabdruck, Gesichtserkennung und all den anderen Mist?«
»Korrekt.«
»Sieh dir doch mal die letzte SMS an. Du kannst so was besser als ich.«
Sie suchte die Nachricht rasch heraus. »Die besteht aus einem einzigen Wort: Jetzt!«
Mossman nickte zustimmend. »Mir ist aufgefallen, dass Kampmann einen Schritt zur Seite trat. Er hielt das Handy in der einen Hand und die Pistole in der anderen. Er stand also in direktem Kontakt mit dem Schützen. Und vermutlich auch mit Wú Ping. Denn bei dem hat er den Schützen bestellt.«
»Kampmann hat nur ein winziges Detail übersehen: dass auch er auf der Abschussliste stehen könnte«, meinte Oxen lakonisch.
Wieder nickte Mossman. »Kampmann hat Wú gebeten, Hassing zu entfernen, weil sie ein Sicherheitsrisiko für sie beide bedeutete. Genau wie ich. Kampmann hätte wissen müssen, dass man Wú Ping nicht um Aufräumarbeiten bittet. Der macht keine halben Sachen. Der führt gleich die Generalsanierung durch. Seht mal …«
Mossman nickte zum Wohnhaus hinüber. Nun brachen die Flammen durch den Dachstuhl.
»Was ist mit Nachbarn?«, fragte Franck.
»Das Haus liegt in einer Senke. Und von hier aus ist es weit bis zum nächsten Nachbarn. Aber die Hitze wird bald unerträglich werden. Soldat, fährst du? Dann setze ich mich auf die Rückbank. Wir können oben auf dem Hügel einen Moment anhalten und uns das Ende von Danehof ansehen. Gut informierten Kreisen zufolge endet unser Interregnum in genau einer Woche. Wir haben es also gerade noch geschafft. Ich kann wieder in der Versenkung verschwinden. Du kannst dich wieder auf deinen Job konzentrieren, Margrethe. Und du kannst Zeit mit deinem Sohn verbringen, Oxen. Und jetzt … schaff uns bitte weg von hier, Soldat. Margrethe? Kennst du einen Metzger, bei dem wir auf der Rückfahrt kurz anhalten können?«
»Einen Metzger?«
»Na, jemanden, der mich verarzten kann. Ich meine, der Chef des PET kann doch nicht mit einer Schusswunde in der Notaufnahme auftauchen, am selben Abend, an dem sich bei der Vorsitzenden der Konservativen ein wahnwitziges Spektakel zugetragen hat. Das wäre keine gute Idee, oder?«
»Mir fällt schon was ein«, sagte sie und half dem alten Geheimdienstkämpen auf die Rückbank. Dann setzte sie sich neben ihn.
Oxen ließ den großen Audi an, wendete und fuhr vom Vorplatz auf den Kiesweg.
Ein Stück weiter oben hielten sie für einen Moment.
Unter ihnen brannte das Wohnhaus lichterloh.
Axel Mossman schnaubte vom Rücksitz her: »Wie ist es möglich, dass etwas, das mit zwei Pandas angefangen hat, ein so schreckliches Ende nimmt? Na, Freunde … Danehof … Nie wieder. Fahr los, Soldat!«
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				Die eingerahmten Lachsfliegen waren von der Wand hinter seinem Schreibtisch genommen worden. Morgen Nachmittag würde er sie in seiner Tasche verstauen, ehe er zum unwiderruflich letzten Mal als PET-Chef das Hauptquartier in Søborg verließ.
Von Montagmorgen an würde er nicht mehr zum Dienst erscheinen.
Unter der Hand hatte man ihm zu verstehen gegeben, dass sein Abschied die Ankunft des neuen Chefs nicht überschatten solle. Außerdem seien große Abschiedsfeiern für jemanden, der den Posten nur vorübergehend bekleidet habe, nicht üblich.
Er verkniff sich jeglichen Kommentar dazu. Die langen Nächte auf dem Wachtposten hatten ihn abgehärtet.
Am Montagmorgen würde er früh aufstehen und seine Gattin mit Brötchen und frisch gepresstem Orangensaft erfreuen, ehe sie sich zu ihrer Arbeit im Krankenhaus auf den Weg machte.
Aber zuvor … zuvor gab es noch etwas, das er erledigen musste.
Etwas, das unvermeidlich war.
Etwas, das kurz bevorstand.
Seine Finger trommelten ungeduldig auf das Lenkrad. Er saß in seinem Wagen, den er auf einem Schotterparkplatz in der Gegend nördlich von Kvistgård abgestellt hatte. Es war früher Abend und noch immer hell. Er schaute kurz auf seine Armbanduhr. Bald …
Es war eine ganz besondere Woche gewesen, geprägt von einer einzigen Geschichte, die die Medien geradezu ausschlachteten: das Gewaltdrama, das sich auf Hassings Anwesen abgespielt hatte. Der Mord an Hassing.
Ob im Radio, im Fernsehen oder im Internet, überall stieß man auf diese alles überschattende Geschichte, die sich, nachdem sich die Sensationslust gelegt hatte, in ein Mysterium verwandelte.
Da weder die Polizei noch der PET etwas Sachdienliches dazu beitragen wollte – und das auch nicht gekonnt hätte –, nahmen sich die Medien nun selbst der Sache an. Und trugen allerlei teuer oder billig gekaufte Verschwörungstheorien zu Markte.
Danach wurde seitens der fünften Macht im Staate zu einer weiteren Attacke geblasen. Die sogenannten Investigativjournalisten wurden in Stellung gebracht, offenbar eine besondere Spezies ungewöhnlich fähiger Schreiberlinge, die sich tief in den Fall eingruben.
Eine ausgeklügelte Interpretation des Dramas auf Hassings Grundstück folgte auf die andere, aber egal, wie tief die Spürnasen auch gruben, ihm war keine einzige vernünftige Betrachtung der Vorfälle untergekommen.
Natürlich nicht. Niemand wusste von der Existenz dieses geheimen Machtnetzwerks. Und daher wusste auch niemand von dessen Tod.
Danehof existierte nicht mehr.
Danehof war Staub in der Geschichte Dänemarks.
Er schaute ein weiteres Mal auf die Uhr.
Im selben Moment fuhr ein schwarzer Volvo auf den Schotterplatz und hielt neben ihm. Ein Mann stieg aus. Es war Wú Ping, Handelsattaché der chinesischen Botschaft in Kopenhagen.
Er hatte als allerletzte Amtshandlung als Chef des PET den Chinesen um ein Treffen gebeten – in aller Diskretion. Er stieg aus und spürte den beißenden Schmerz in seiner rechten Seite. Margrethe Franck hatte einen Metzger gefunden, als sie vor einer Woche das brennende Anwesen hinter sich gelassen hatten.
Die Wunde war mit achtzehn Stichen genäht worden – nachdem sie zuerst mit einer namenlosen brennenden Substanz von einem namenlosen Mann gereinigt worden war, der kein Metzger war, sondern ein äußerst qualifizierter Arzt, der auch früher schon dem PET einen geheimen Dienst erwiesen hatte.
Die Wunde tat vor allem weh, weil die Haut so verdammt spannte. Es fühlte sich an, als weigerte sich seine alte Haut, sich gerade an dieser Stelle zu dehnen. An anderen Körperstellen hatte er ja Haut genug.
Er streckte Wú Ping die Hand entgegen. »Guten Abend, Wú.«
»Guten Abend, Mossman. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«
»Gleichfalls.«
So höflich konnten Todfeinde einander auf einem Parkplatz in der Nähe von Kvistgård anreden. Denn sie waren Todfeinde. Auch wenn der Chinese wohl kaum wusste, dass er das wusste. Wäre alles nach Wú Pings Drehbuch gelaufen, hätte der Scharfschütze ihn in Hassings Küche getötet.
»Danke, dass Sie gekommen sind. Es gibt da etwas, worüber ich gern mit Ihnen sprechen würde, Wú Ping. Wollen wir uns dabei ein wenig die Beine vertreten?«
Er stellte diese Frage in fehlerfreiem Englisch.
Wú antwortete mit starkem Akzent: »But of course, my pleasure, Mossman.«
Er führte den Chinesen auf einem schmalen Pfad hoch zu einem Mischwäldchen mit einer Lichtung in der Mitte. Er war im Lauf der Woche bereits dort gewesen. Hatte seine Recherchen angestellt. Auf der Lichtung stand eine hervorragend für diesen Anlass geeignete Bank. Dort würden sie fünfzehn bis zwanzig belanglose Minuten verbringen und anschließend zum Parkplatz zurückkehren. Die Zeit arbeitete für ihn.
»Ich wollte Sie fragen, ob es nicht vielleicht an der Zeit wäre, Frieden zu schließen«, begann er, ohne das nur im Geringsten zu meinen.
»Frieden? Das verstehe ich nicht«, sagte Wú hinter ihm verwundert.
»Ist es nicht Zeitverschwendung, sich gegenseitig zu bekriegen?« Er blieb stehen und hob die Hände.
»Aber, Mossman, ich verstehe noch immer nicht …«
»Gehen wir weiter und setzen uns dort oben auf die Bank, dann werde ich es Ihnen erklären.«
Bald darauf saßen sie. Die Aussicht war ziemlich gut.
»Sie haben sicher diese schreckliche Geschichte über die Vorsitzende der Konservativen Partei gehört, nicht wahr? Hassing …«
Wú Ping nickte. »Selbstverständlich.«
»Ich weiß, dass Sie etwas damit zu tun hatten, Wú.«
Der Chinese machte große Augen und hob nun seinerseits die Hände. »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, das ist eine unerhörte Unterstellung!«
»Es wurde noch eine weitere Leiche gefunden. Ein Anwalt namens Alfred Kampmann. Er war Aufsichtsratsvorsitzender eines Kommerziellen Fonds mit einer Tochtergesellschaft in Brüssel namens EUSSEPA, E.U. Studies & Scientific Exchange Programmes Agency. Das ist eine Firma, die euch behilflich ist, überall in Europa chinesische Studenten unterzubringen – einige davon unter falscher Identität.«
»Sie haben offenbar den Verstand verloren!«
»An jenem Abend vor einer Woche, als das alles passierte, stand Kampmann in direkter Verbindung mit einem Scharfschützen, den Sie auf Hassings Grundstück platziert hatten, Wú. Kampmann gab den Schießbefehl. Er hatte nur keine Ahnung, dass auch er zum Opfer werden sollte. Dass Sie Ihre eigene Abschussliste gemacht hatten. Sehen Sie mal.«
Er zog ein Handy aus der Tasche und fuhr fort: »Das hier ist Alfred Kampmanns Handy. Es gibt dort eine Nummer, die er mehrmals angerufen hat. Und von der aus er mehrmals angerufen wurde. Ich gebe die jetzt mal ein, dann sehen wir ja, was passiert.« Er suchte die Nummer in der Anrufliste und drückte auf die Taste.
Gleich darauf klingelte es in der Jackentasche des chinesischen Diplomaten.
»Ach was, das scheint ja Ihre Nummer zu sein, Wú.«
Der Chinese riss wütend das Handy aus der Tasche und drückte den Anruf weg, sagte aber nichts.
»Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, Wú, dann wäre Hassing das erste Opfer gewesen, meine Wenigkeit das zweite und Kampmann das dritte. Aber … es läuft eben nicht immer alles nach Plan. Ihre ganz große Säuberungsaktion ist gescheitert.«
»Also, mir ist völlig schleierhaft, wovon Sie reden. Sie haben eine schwachsinnige Geschichte erfunden, die Ihnen nur gut in den Kram passt. Ihre Anschuldigungen sind frei erfunden, so etwas muss ich mir wahrlich nicht gefallen lassen. Ich bin doch nicht den ganzen Weg hierhergefahren, nur um mir Ihr dummes Gefasel anzuhören!«
Er konnte ein schwaches Lächeln nicht unterdrücken. Warum nur fühlte sich dieser Mann so unverwundbar? Warum nur stellte er sich nicht den Fakten, leugnete die Wahrheit?
»Sie haben die Grenze längst überschritten, Wú, die Grenze dessen, was ich zulasse. Ich lasse zum Beispiel nicht zu, dass Sie Jagd auf ein junges Pärchen von der DTU machen, um die beiden umzubringen.«
Wú Ping schnaubte. »Sie haben den Verstand verloren! Gut für Dänemark, dass Sie bald abgesetzt werden. Sonst hätten wir ganz schnell eine diplomatische Krise.«
»Und ich lasse auch nicht zu, dass Sie Leute schicken, um einem hilflosen Mann im Krankenhaus ein Kissen aufs Gesicht zu drücken. Ausgerechnet dort … Glauben Sie wirklich, dass Sie mit so was durchkommen?«
»Es reicht mir jetzt endgültig. Fuck you, Mossman, alter Narr. Schluss mit diesen dämlichen Spielchen.«
Wú Ping sprang von der Bank auf und ging mit raschen, zielstrebigen Schritten den Weg zurück.
Wieder schaute er auf seine Uhr. Der Zeitpunkt passte hervorragend. Er hätte dieses Theater nicht viel länger aufführen können, aber es sollte eigentlich auch reichen.
Er erhob sich und folgte dem Chinesen.
Als er unten ankam, saß Wú Ping bereits bei laufendem Motor in seinem Auto. Bevor der Chinese vom Parkplatz auf die kleine Nebenstraße fuhr, besaß er doch die Frechheit, ihm den Stinkefinger zu zeigen.
Er setzte sich hinters Lenkrad, ließ den Motor an und gab Gas, um den Chinesen nicht aus den Augen zu verlieren. Die schmale Asphaltstraße schlängelte sich durch die Landschaft. Zuerst durch ein Waldgebiet, dann zwischen Feldern hindurch.
Er sah in den Rückspiegel. Hinter ihm fuhr ein Auto. Ein weißer Tesla. Er hielt konstant etwa zwanzig, dreißig Meter Abstand zu ihm.
Wú Ping fuhr ungefähr hundert Meter vor ihm. Die Landschaft weitete sich vor ihm, Felder lagen auf beiden Seiten der Straße. Er starrte konzentriert auf den schwarzen Volvo.
Da erscholl ein ohrenbetäubender Lärm – gefolgt von einem gewaltigen Lichtschein, als der Volvo explodierte und Trümmerteile in den grauen Abendhimmel flogen. Der Wagen wurde auf eine Wiese geschleudert, wo der Rest in Flammen aufging.
Er war erschrocken zusammengefahren. Auf so etwas konnte man sich nicht vorbereiten, auch wenn man wusste, was passieren würde.
Er umklammerte das Lenkrad, als er am Straßenrand anhielt, um das brennende Autowrack zu betrachten.
Wieder schaute er in den Rückspiegel. Nun fuhr der weiße Tesla langsam an ihm vorbei.
Er blickte hinüber zu dem Fahrer. Sein ehemaliger operativer Leiter Martin Rytter deutete ein Nicken an und hob im Vorüberfahren eine Hand.
Oder hatte er vielleicht sogar salutiert?
Er blieb noch einen Moment stehen, dann folgte er dem Tesla.
Es war pure Notwehr gewesen, eine reine Selbstverteidigungsmaßnahme. In seinem Job war der Mord an einem Todfeind vertretbar. Und für Rytter galt das Gleiche. Morden – oder ermordet werden …
Rytter hatte ohne Bedenken zugesagt, die Bombe, die Wú Ping geradewegs in die Hölle befördert hatte, anzubringen und zu zünden.
Er seufzte tief und lockerte seinen Griff ums Lenkrad.
Nun konnte er in sein safe house fahren und Ole Philipsen und Xinxing Xia endlich aus ihrem goldenen Käfig befreien.
Und morgen wäre er Rentner – mit eigener Beraterfirma.
Er schaute in den Rückspiegel.
Das Autowrack brannte noch immer und ließ dicken schwarzen Rauch gen Himmel steigen.
Doch … Er war ein Berater. Ein Berater Gottes und gewissermaßen auch des Teufels.
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				Visite. Schon wieder. Manchmal kam es ihm wie eine einzige lange Visite vor. Ein einziges langes Warten. Auf gute Nachrichten, auf schlechte Nachrichten. Dazu die ewige Hoffnung auf die abschließende Diagnose. Dass er endlich zum Ausgang des Krankenhauses würde hinausgehen können.
Er saß auf dem Stuhl neben dem Bett. Er saß dort seit gefühlt hundert Jahren und wartete darauf, dass der Fluch endlich gebrochen wurde.
Der Oberarzt schaute in seine Papiere, schaute zu Magnus hinüber, schaute wieder in seine Papiere – und lächelte.
»Da hast du wirklich einiges durchgemacht, Magnus. Aber jetzt sind wir fast am Ziel. Wir müssen heute noch ein paar Dinge abklären, den Rest können wir dem Zahnarzt überlassen. Also … gehen wir mal davon aus, dass wir dich morgen nach Hause entlassen, mein Freund.«
Beide nickten.
Der Oberarzt lächelte wieder, hob eine Hand zum Gruß und verließ das Zimmer.
»Papa!« Magnus setzte sich abrupt auf. »Nach Hause! Hast du das gehört?«
Der Junge strahlte über sein ganzes bleiches Gesicht, das jetzt gar nicht mehr so zerschunden war. »Endlich, Papa, endlich!«
Er beugte sich über das Bett, umarmte seinen Sohn lange und innig und setzte sich wieder. »Wir sind übrigens eingeladen an dem Tag, an dem du entlassen wirst. Von Margrethe Franck, du weißt schon …«
»Die PET-Agentin. Mit dem Bein. Glaubst du etwa, ich hätte keine Ahnung?«
Er lächelte und nickte. »Doch, doch … Also, sie will uns in ein Restaurant einladen, sobald du das Krankenhaus verlassen hast. Aber es eilt ja nicht.«
Magnus blickte ihn einen Moment lang forschend an. »Sag ihr, dass ich die Einladung gerne annehme. Und du ziehst dir ausnahmsweise mal was Anständiges an. Sie ist hübsch, nicht wahr? Und witzig, dass sie Franck heißt.«
Er lächelte. Er hätte den ganzen Tag hier sitzen und Magnus ansehen können – aus reiner Freude über den allmählichen und stabilen Fortschritt, den Magnus machte. Und jetzt waren sie fast da, wo auf der anderen Seite des Ausgangs die Welt wartete.
Magnus ließ sich auf das Kissen zurücksinken. Ein dunkler Schatten glitt über sein Gesicht. Dann sagte er langsam: »Papa, ich hab über einige Dinge nachgedacht. Zum Beispiel an den Tag, an dem ich von hier weg und nach Hause darf … und zurück in mein Leben. Ich habe Ayla einige Male auf Snapchat geschrieben. Sie hat nie geantwortet. Nur das eine Mal, das hast du ja gelesen. Das finde ich total seltsam.«
Magnus verstummte. Aber das war noch nicht alles.
Vielleicht war das nun der richtige Zeitpunkt. Die Aussicht darauf, endlich nach Hause zu dürfen, die Welt, die auf ihn wartete – morgen. Aber zugleich auch die Realitäten dieser Welt. Doch Magnus war jetzt stark genug.
»Magnus, es gibt da etwas, worüber ich seit einer ganzen Weile mit dir reden möchte, aber ich habe bewusst gewartet. Du solltest erst einmal ganz gesund werden. Es geht nämlich um … Ayla.«
Magnus nickte langsam und mit ernster Miene.
Er nahm sein Handy zur Hand, suchte und fand, was er gesucht hatte. Das Bild von Orhan und Ayla und die Screenshots, die Margrethe Franck ihm geschickt hatte.
Es machte keinen Spaß. Aber es musste sein.
Er reichte Magnus das Handy. »Hier. Sieh selbst.«
Magnus betrachtete das Display lange und las. Legte dann das Handy auf die Bettdecke.
»Hm«, begann er. »Hast du gedacht, dass mich das traurig macht, Papa?«
Er nickte.
»Das tut es vielleicht auch – aber nur ein bisschen. Ich hab mir längst zusammengereimt, dass sie nicht mehr auf mich abfährt, dass wir nicht mehr zusammen sind. Aber … Orhan? Ausgerechnet Orhan? Da bin ich wohl eher wütend als traurig. Sind die jetzt zusammen? Was meinst du?«
Er zuckte mit den Schultern. Nun war die Katze aus dem Sack.
»Ich glaube nicht, dass sie zusammen waren, Magnus. Wahrscheinlich war Ayla nur fasziniert von Orhan. Vielleicht war er für sie besonders spannend, weil er Sachen gemacht hat, die eigentlich verboten sind.«
»Was für Sachen? Was meinst du?«
»Also, wenn Aylas Eltern das herausgefunden hätten, wären sie außer sich gewesen. Ein Krimineller. Chef einer Drogenbande aus Nørrebro. Und vielleicht war er für Ayla gerade deshalb interessant. Er tat etwas, das die Eltern missbilligen würden. So eine Art Aufruhr gegen die Eltern.«
»Hm … Darüber will ich mir jetzt keine Gedanken mehr machen. Ich brauche Ayla nicht mehr. Und momentan schon gar nicht. Ich komme sicher darüber hinweg. Aber … es gibt noch … andere Dinge, über die ich viel … nachgedacht habe, Papa.«
»Ja?«
»Tja, also, wie soll ich es sagen … Ich merke einfach, dass ich wahnsinnige Angst davor habe, Orhan wiederzubegegnen. Solche Angst, dass ich mich hier fast sicherer fühle. Im Krankenhaus. Überleg doch mal, was er noch so alles mit mir anstellen kann … mich vielleicht umbringen.«
Magnus verstummte.
Er konnte sie in den Augen des Jungen sehen. Die Angst. Er hatte sie die ganze Zeit sehen können. Deshalb hatte er doch …
Er holte tief Luft.
»Magnus, hör zu … Du wirst Orhan nie wieder begegnen. Er ist …«
»Ist er nicht mehr in Dänemark, Papa?«
»Nein, er ist tot.«
»Tot?«
»Ja, tot.«
»Also echt? Tot?«
»Ja.«
»Wie das denn? Warst du das, Papa? Hast du …«
»Nein, nein. Es ist eine Woche her. Er ist bei einer Drogenrazzia in der Mjølnerpark-Siedlung von der Polizei erschossen worden. Aber er hat als Erster geschossen.«
»Orhan ist also tot?«
Die Nachricht war noch nicht ganz durchgesickert. Es brauchte noch weitere Bekräftigungen.
»Tot. Ganz tot.«
»Warst du dabei? Hattest du irgendwas mit der Sache zu tun, Papa?«
»Nein. So was soll man der Polizei überlassen.«
»Aber … die haben mir doch nicht geglaubt. Die haben nichts unternommen.«
»Der Fall hier war anders. Aber egal, man soll niemals das Gesetz in die eigene Hand nehmen. Dafür hat man die Polizei.«
Sie schwiegen lange, Magnus mit tief gerunzelter Stirn.
Schließlich sagte er: »Ich sollte das vielleicht nicht sagen … aber, also … Ich hab ihn ja nicht gekannt. Und vielleicht hat er es nicht verdient, zu sterben. Aber, Papa, es ist eine riesige, enorme Erleichterung zu wissen, dass ich ihm nie wieder begegnen werde. Tief im Inneren bin ich froh, dass er tot ist …«
Er griff nach Magnus’ Hand. »Es ist vollkommen in Ordnung, so ein Gefühl zu haben … Und Orhan war selbst schuld an seinem Tod. Aber hey, vergiss nicht: Morgen darfst du nach Hause!«
»Ja. Morgen.«
»Wenn du weiter zu Kräften gekommen bist, dann könnten wir zusammen noch eine schöne Herbstwanderung machen, ehe es zu kalt wird.«
»Ja. Cool!«
»Ein paar Tage draußen in der Natur verbringen, vielleicht unter freiem Himmel schlafen, vielleicht in einer Hütte im Wald.«
»Und ein Lagerfeuer machen.«
»Klar, ein Lagerfeuer. Jeden Abend.«
»Und wir können mit heißem Kakao dasitzen und zusehen, wie die Funken wie Glühwürmchen zum Himmel aufsteigen. Kannst du dich an die erinnern, die Glühwürmchen?«
»Jap, Glühwürmchen … Und du wirst schon sehen, mein Sohn: Während wir wandern, wird sich alles ganz allmählich zurechtrütteln.«

					Nachwort

				Danke
 
Auf persönlichen Dank verzichtet man ja gern nach der Devise: Wenn keiner persönlich erwähnt wird, wird auch keiner vergessen. Diesmal jedoch bin ich einer Reihe von Personen zu großem Dank verpflichtet. Sie alle haben mir großzügig ihre Zeit und ihr Wissen zur Verfügung gestellt. Deshalb danke ich von Herzen:
Mathias Fager, Polizist in Markaryd im Polizeibezirk Ljungby, Schweden,
Jan Møller Kristensen, jetzt im Ruhestand, früher bei der Polizei von Nordjütland,
dem Wissenschaftler Henning Heiselberg, Leiter der Security DTU bei DTU Space, Lyngby,
dem Rechtsmediziner Asser Hedegård Thomsen beim Institut für Rechtsmedizin, Universität Aarhus,
Niels Henrik Henriksen, Tierarzt.
***
Kein Oxen ohne ein kleines Nachwort, das einige der Stellen enthüllt, wo sich Wirklichkeit und Fiktion mischen. Da wir in verrückten Zeiten leben, wo die Wirklichkeit die Fantasie mühelos übertrifft, sind solcherlei Hinweise durchaus angebracht.
Es ist tatsächlich korrekt, dass das chinesische Geheimdienstgesetz von 2017 die Möglichkeit bietet, jeden Bürger zur Spionage für sein Land zu verpflichten (§ 7). Es stimmt auch, dass der polizeiliche Nachrichtendienst PET 2013 vor chinesischen Studenten und Forschern mit einem Stipendium des China Scholarship Council (CSC) gewarnt hat. Es ist mittlerweile nicht mehr möglich, mit einem Stipendium des CSC an einer dänischen Universität zu studieren. Universitäten in anderen Ländern, unter anderem in Schweden, haben ebenfalls entsprechende Verbote erlassen. Es war die schwedische Zeitung Dagens Nyheter, die die sogenannten Treueerklärungen, die mit diesem chinesischen Stipendium verbunden waren, aufgedeckt hat.
Auch entspricht es der Wahrheit, dass die dänische Straßenverkehrsbehörde chinesische Kameraüberwachung des dänischen Verkehrsnetzes hat entfernen lassen und dass TikTok in verschiedenen Behörden und Branchen in Dänemark verboten ist, unter anderem in den Büros der Regierung.
Wenn wir das betrachten, was wir nicht sehen können, nämlich die Satelliten, so wissen wir wenigstens, dass sie sich in großer Zahl in der Atmosphäre tummeln. Einige liefern Kommunikation, andere Bilder, sogar in einer Auflösung, bei der man problemlos ein Auto verfolgen könnte. Spionagesatelliten sind logischerweise geheim, kommerzielle Satelliten sind das nicht. Ein Beispiel für Letzteres ist das finnische Unternehmen ICEYE mit seinem SAR-Satelliten, der zum Beispiel zweimal pro Stunde auf die Øresundbrücke hinunterblicken könnte.
Pegasus ist auch in Wirklichkeit der Name einer leistungsstarken Software, eines Überwachungsprogramms, das von der israelischen Cyberintelligence-Firma NSO Group Technologies entwickelt wurde.
Es sei noch erwähnt, dass Dänemark mit China einen fünfzehnjährigen Mietvertrag für zwei Riesenpandas abgeschlossen hat – so wie es in Interregnum steht. Die jährliche Zahlung für beide beträgt etwa eine Million Dollar. Die beiden Pandas kamen am 4. April 2019 in Kopenhagen an.
Ähnliche Mietvereinbarungen sind auch aus anderen Ländern bekannt. Im Sommer 2017 empfing die damalige Bundeskanzlerin Angela Merkel den chinesischen Präsidenten Xi Jinping im Berliner Zoo, um das Eintreffen von zwei Pandas feierlich zu begehen. Das war kurz vor dem G20-Gipfel in Hamburg. Der Mietpreis, den die Deutschen entrichten, beträgt angeblich ebenso viel wie der dänische. Die besondere chinesische Disziplin der Pandavermietung wird auch als »Panda-Diplomatie« bezeichnet. Sie reicht weit zurück. Davor wurden Pandas verschenkt.
 
Wie immer möchte ich zum Abschluss den ehren, dem Ehre gebührt. Das Tapferkeitskreuz, mit dem Niels Oxen ausgezeichnet wurde, ist Dänemarks höchster militärischer Orden. Er wurde erst ein einziges Mal verliehen. Der damalige Obersergeant Casper Westphalen Mathiesen empfing das Kreuz in feierlichem Rahmen im November 2011 im Kastell von Kopenhagen aus den Händen Ihrer Majestät Königin Margrethe II.
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				Papa. So klein das Wort auch war, es übertrumpfte doch alles. Es war der Schlüssel, der die Schatten der Hölle vertrieb, weil es die Tür zu Licht und Leben öffnete. Eine Tür, durch die er getreten und dann immer weitergegangen war.

				Im Universum konnte es keinen größeren Kontrast geben als die Gegenwart im Vergleich zur jüngsten Vergangenheit – auf der anderen Seite der verschlossenen Tür.

				Tag versus Nacht. Freiheit versus Gefangenschaft. Plasma und Blut, Bestandteile des so fragilen Lebens, versus gehärteten Stahl …

				Er sah das Schwert vor seinem geistigen Auge aufblitzen und spürte die Anstrengung wie einen Phantomschmerz in seinem rechten Arm. Den Hieb der zweischneidigen Klinge, schräg nach unten. Die lange klaffende Wunde, die er hinterließ. Den Schwall von Blut und glänzende Eingeweide, die aus der Bauchhöhle quollen und seinen Gegner in die Knie zwangen wie ein bizarrer, einseitiger und übermäßig schwerer Ballast.

				Er meinte, noch immer den Schaft des Schwertes zu umklammern. Doch seine rechte Hand war fest geballt um … nichts …

				Er öffnete sie und streckte seine schmerzenden Finger.

				Die sanften Sonnenstrahlen bahnten sich einen Weg durch die Schleierwolken und wärmten sein Gesicht, während sie den Schotterweg entlanggingen. Auf das Wetter im April konnte man sich nie verlassen, aber die letzten Tage waren perfekt gewesen. Überall strotzte es nur so von Leben.

				»Papa?«

				Wieder ließ er das Wort schwerelos zwischen ihnen schweben. Nur zwei verschiedene Buchstaben bildeten diese wichtige Konstruktion des Lebens. Die Säule, die alles trug. Zwei gleichlautende Silben, so selbstverständlich, dass die wenigsten das Wort überhaupt wahrnahmen.

				Doch er tat es.

				Zwei P und zwei A, ein doppeltes Duett, das ihn mit einer Stärke erfüllte, durch die er bis zum Ende der Welt würde gehen können, ohne zusammenzubrechen.

				Er konnte die Pause nicht noch mehr ausdehnen.

				»Ja?«

				»Warum heißt der Weg eigentlich Hærvejen? Wurde er für Soldatenheere angelegt?«

				»Hast du noch nie davon gehört?«

				»Nein. Sollte ich?«

				»Ihr habt den Hærvejen in der Schule nicht durchgenommen?«

				»Nee.«

				»Merkwürdig. Das verstehe ich nicht. Der Hærvejen ist berühmt. Teile davon sind viertausend Jahre alt. Er verläuft durch ganz Jütland und folgt der Wasserscheide den jütländischen Höhenrücken entlang. Von dort kann …«

				»Wasserscheide?«

				Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.

				»Eine Wasserscheide ist eine Art Trennlinie. Von da aus fließt das Wasser entweder in die eine oder in die andere Richtung. In diesem Fall nach Osten oder Westen, grob gesagt. Früher konnte man direkt auf dem Höhenrücken gehen, was den großen Vorteil hatte, dass man nicht so viele Flüsse oder unwegsame Moore überqueren musste. Damals konnte die Natur manchmal ein großes Hindernis für uns Menschen sein.«

				»Und deshalb hatten die Soldaten Probleme?«

				»Ja, auch Heere benutzten den Weg, wenn sie nord- oder südwärts marschierten. Doch eigentlich war es vor allem ein Handelsweg. Er wird auch als Studevejen bezeichnet, der Ochsenweg.«

				»Ochsenweg?«

				Wieder musste er grinsen. »Ja. Über diesen Weg hat man Rinder getrieben. Er verläuft bis nach Deutschland, in die Nähe von Hamburg.«

				»Ernsthaft? Verrückt … Dann könnte man sagen, wir haben unseren eigenen Weg, Papa! Den Oxen-Weg.«

				»Ja, Magnus, solange du nicht behauptest, du würdest den Weg mit einem Ochsen gehen.«

				Er lachte, legte den Arm um seinen fünfzehnjährigen Sohn und drückte ihn an sich.

				In diesem Augenblick war er der glücklichste Mann der Welt. Er hatte einen Sohn. Oder … er hatte seinen Sohn zurückbekommen. Und hier gingen sie nun.

				Vater und Sohn.

				Mal liefen sie schweigsam, mal unterhielten sie sich über große und kleine Dinge. Mal scherzten sie, mal sprachen sie ernsthaft. Genau, wie es sein sollte.

				Vater und Sohn. Seite an Seite in der Sonne auf einem Schotterweg, der sie immer weiter in den Frühling führte.

				Er befand sich mitten in einer Metamorphose. Wie eine verpuppte Raupe. Arbeitete sich mühsam aus dem Harnisch des Kriegers heraus.

				Mit jedem Schritt seiner Pilgerreise ließ er die apokalyptische Eiszeit ein Stück weiter hinter sich und sah sich jeden Tag ein wenig mehr in der Lage, in ein neues Stadium überzugehen.

				Als Vater.

				Allerdings wusste er noch nicht, ob es ihm gelingen oder ob er wieder scheitern würde.

			
				
					2.

				
				Über dreißig Kilometer verlief die Verzasca pittoresk wie ein langer Streifen miteinander verbundener Postkarten durch die Schweizer Alpen, von ihrer Quelle in Pizzo Barone bis zur Mündung in den Lago Maggiore.

				Ihr Verlauf ließ sich vereinfacht in drei Abschnitte gliedern: der obere leicht zugänglich für jeden, der Lust auf Wassersport hatte, der mittlere schon anspruchsvoller und am beliebtesten, vor allem bei den Tausenden Kajak-Fans, die jedes Jahr herkamen, und schließlich der untere Abschnitt: nur für Outdoor-Leute mit starken Nerven und viel Erfahrung.

				Auf dieser Strecke toste die Verzasca in rasender Geschwindigkeit und Kaskaden von whitewater, so die internationale Bezeichnung, die sich nicht missverstehen ließ: ein schäumender Strom, dessen Wassermassen durch enge Schluchten an tückischen Felsen vorbeirauschten und sich in unzähligen Wasserfällen in den Abgrund stürzten.

				Am Beginn des untersten Abschnitts stand ein Mann, die Hände in die Seiten gestützt. Ruhig wartete er am Ufer, bis er an der Reihe war, und ließ sich vom strömenden Regen nicht stören. Er stand ein Stück weit entfernt von der kleinen Gruppe in Neoprenanzügen und Schutzhelmen, die mit kurzen, wendigen Kajaks ausgestattet war. Die gesamte Ausrüstung war in grellen, meist fluoreszierenden Farben gehalten.

				Vielleicht stand der Mann ein wenig abseits, weil er eindeutig der Älteste der Gruppe war.

				Sein Name war Fabian Stadler. Er war zweiundfünfzig Jahre alt, mittelgroß, sehnig und durchtrainiert, und er trug einen eng anliegenden gelben Anzug.

				Fabian Stadler war in den Kreisen der bunten Kajakabenteurer ein bekanntes Gesicht. Wie Surfer und Windsurfer betrachteten sich auch diese Sportler als eine Art Bruderschaft, in der man enthusiastisch um die ganze Welt reiste, um es mit den schwierigsten Flüssen aufzunehmen – und sich selbst herauszufordern.

				Natürlich hatte das Hobby der eingeschworenen Gemeinschaft auch einen englischen Namen: Man betrieb extreme kayaking.

				Diese Disziplin einfach als Jagd nach dem Adrenalinkick zu bezeichnen, wirkte wie eine gewaltige Untertreibung, wenn man einmal gesehen hatte, wie die weißen, schäumenden Wassermassen einen Mann und sein Kajak verschlingen konnten. Um dann zu beobachten, wie beide sich doch aus der Umklammerung des Flusses befreiten.

				Fabian Stadler schien einen Blick auf seine Uhr zu werfen. Vermutlich um das Zeitintervall einzuhalten, in dem die Wassersportler starten sollten.

				Er hatte die Strecke schon unzählige Male hinter sich gebracht. Seit er in Zürich lebte, war die Anreise ins italienischsprachige Tessin in der Schweiz nicht weit. Auch weitaus gefährlicheren Herausforderungen hatte er sich schon gestellt, zum Beispiel dem Little White Salmon River im US-Bundesstaat Washington, dem Clendinning Creek in British Columbia und dem Río Santo Domingo in Chiapas, Mexiko. Und jedes Mal war er mit heiler Haut davongekommen.

				Aber Übermut und selbst kleinste Fehler konnten fatal sein. Auch auf der Verzasca …

				Vielleicht dachte er genau darüber nach, während er neben seinem orangefarbenen Dagger-Kajak stand und geduldig wartete.

				 

				Auf der anderen Seite des Flusses versteckte sich ein Mann hinter einem Felsen, er war in seiner grauen Regenkleidung kaum auszumachen. Der Mann lag auf dem Bauch und hatte die kleine Gruppe auf der gegenüberliegenden Seite schon eine Weile durch sein Fernglas beobachtet.

				Von Zeit zu Zeit hatte er über ein Funkgerät den Status durchgegeben. Als Fabian Stadler sich in seinem gelben Anzug bereit machte, meldete er sich erneut:

				»Posten 1: stand by, alle. Alpha macht sich bereit. Ich wiederhole: Alpha macht sich bereit.«

				Die Meldung erfolgte auf Englisch und wurde flussabwärts an den beiden anderen Stellen, an denen sie ihre Posten eingerichtet hatten, mit konzentrierten Mienen aufgenommen.

				Der Mann in Regenkleidung senkte für einen Moment das Fernglas und wischte sich sein Gesicht ab. Dann nahm er die Beobachtung wieder auf, ohne den Regen zu beachten.

				Aufgrund des schlechten Wetters hielten sich an der Strecke keine Zuschauer oder neugierigen Touristen auf. Ein unberechenbarer Faktor, der sonst zum Abbruch der Mission hätte führen können.

				Endlich schob Fabian Stadler sein Kajak in den Fluss und paddelte energisch los.

				»Posten 1: Alpha take-off, ich wiederhole: Alpha take-off.«

				Posten 2 und Posten 3 bestätigten, dass sie verstanden hatten, und drückten gleichzeitig auf ihre Stoppuhren. Posten 2 hatte nur eine Aufgabe: Meldung zu machen, wenn Stadler an ihm vorbeifuhr. Das würde er in etwa fünf Minuten und 30 Sekunden tun.

				Ab diesem Moment würde Stadler noch zweieinhalb Minuten zu leben haben. Oder 150 Sekunden.

				Posten 3 stand ebenfalls in Regenkleidung auf einem flachen Felsstück an der Stelle, die sie sorgfältig ausgewählt hatten. Hier stürzte das Wasser über einen Felsvorsprung in die Tiefe und bildete einen etwa zehn Meter hohen Wasserfall. Es war nicht der höchste, doch die Einfahrt oben äußerst schwierig. Der Wasserfall endete in einem tiefen Becken, wo die Wassermassen sich verwirbelten, ehe der Fluss weiterströmte und wieder an Geschwindigkeit gewann.

				Der Mann auf der Klippe hob seine rechte Hand und ließ sie ein paarmal kreisen. Das Signal veranlasste zwei Kampftaucher, sofort ins Wasser zu gleiten und ihre Position einzunehmen.

				Dann kroch die Zeit dahin, bis Posten 2 endlich Meldung machte. Der Taucher auf der rechten Seite des Beckens spannte ein Seil, und ein feinmaschiges Netz, das an der gegenüberliegenden Seite befestigt war, wurde wenige Meter von dem Punkt entfernt sichtbar, an dem die Wassermassen mit enormer Wucht auf die Oberfläche trafen.

				Die beiden Taucher behielten den Mann am Ufer aufmerksam im Blick. Er gab ihnen erneut ein Handzeichen. Dann konzentrierten sie sich auf den Felsvorsprung.

				Wenige Augenblicke später sahen sie die Spitze des kleinen orangefarbenen Kajaks. Kurz darauf stürzte es in irrem Tempo auf sie zu, während der Mann im gelben Anzug perfekt das Gleichgewicht hielt, das Paddel mit ausgestreckten Armen hochgehoben.

				Kurz nach dem Aufprall auf dem Wasser verfing sich das Kajak im Netz und kenterte. Unter normalen Umständen wäre es eine Kleinigkeit gewesen, das Gefährt mit einer Eskimorolle unter Wasser wieder aufzurichten, doch dazu kam der Mann nicht mehr …

				Zwei starke Arme zerrten ihn aus dem Kajak, umklammerten ihn und zogen ihn gegen den Auftrieb der Schwimmweste hinunter auf den Grund des Beckens in neun Metern Tiefe.

				Der Widerstand des Mannes brach schnell. Dann kam der andere Taucher dazu. Gemeinsam führten sie ihren Auftrag aus:

				Sie schlugen den Kopf ihres Opfers fest gegen die Felsen, sowohl mit dem schützenden Helm, als auch mit dem Gesicht. Nachdem sie das Gleiche mit den Armen und Beinen des Mannes getan hatten, ließen sie ihn los und beobachteten, wie die leblose, gelbe Gestalt von der Strömung erfasst wurde und davontrieb.

				Mission accomplished.

				
			
				
					3.

				
				Das Knistern des Feuers war das einzige Geräusch, das seine Gedanken begleitete. Es war Abend, und Dämmerung senkte sich über die Landschaft.

				Sie hatten ihr Lager am Rand einer Baumgruppe aufgeschlagen. Unter ihnen erstreckten sich Felder in Richtung des Hjærbæk Fjords bis zur Mündung des Skals Å, den sie vor einigen Stunden bei der alten Eisenbahnbrücke überquert hatten.

				»Papa?«

				Er saß nur da, sah in die Flammen und grübelte. Es war das erste Wort, das er wahrgenommen hatte, als er vor zwölf Monaten im Krankenhaus aufgewacht war. Dieses winzige Wort war wirkungsvoller gewesen als alles andere in dem Heilungsprozess, der hinter ihm lag. Und den er noch vor sich hatte.

				»Hmm …«

				»Muss ich wirklich morgen den fuckin’ Zug nach Hause nehmen? Ich pack das einfach nicht. Also echt nicht! Wir haben es doch super. Nur du und ich. Kannst du Mama nicht einfach anrufen und noch ein, zwei Tage bei ihr rausschlagen? Please …«

				Magnus lehnte sich ein wenig gegen ihn. Er legte seinen Arm um die Schulter seines Sohnes. Auch dieser wunderbare, zarte kleine Mensch durchlief eine Metamorphose. Seine Schulterpartie wurde allmählich breiter und kräftiger, die Stimme tiefer, der Schatten über der Oberlippe immer deutlicher sichtbar. Und seine Gedanken änderten sich wie bei einem Pendel, schlugen im einen Augenblick in Richtung Kindheit aus und im nächsten in Richtung erstaunlicher Reife.

				»Das kann ich nicht, Kumpel. Leider. Abgemacht ist abgemacht.«

				»Aber Papa … Verstehst du das nicht? Ich will nicht nach Hause.«

				»Es wird noch viele andere Gelegenheiten geben, das verspreche ich dir. Wir können noch ganz oft zusammen sein und es uns gut gehen lassen, bis du keine Lust mehr hast, mit deinem alten Vater Zeit zu verbringen – in ein oder zwei Jahren. Oder vielleicht schon am Donnerstag …«

				»Das passiert nicht. Ich bin echt gern mit dir zusammen, Papa. Du bist cool. Deshalb finde ich ja, du solltest Mama anrufen. Sag ihr, dass wir weitermachen. YOLO, oder?«

				»Jolo? Äh, ich weiß nicht, ob …«

				»Nutz die Chance, full speed. YOLO. Deshalb. Jetzt ruf schon an.«

				Magnus zog sein Handy aus der Tasche und reichte es ihm.

				»Okay, ich verstehe. Aber irgendwie auch nicht. Jedenfalls nicht das mit dem Jolo …«

				»Y-O-L-O. Come on. You only live once.«

				»Ah, jetzt hab ich’s kapiert.«

				»Oh my God, du bist echt alt, Papa!«

				Magnus schüttelte grinsend den Kopf.

				»Danke. Ich rufe deine Mutter trotzdem nicht an. Basta. Kümmerst du dich ums Feuer? Hol aber bitte zuerst den Kessel raus.«

				Magnus stand auf, schob einen stabilen Ast unter den Henkel des Kessels, hob ihn aus dem Feuer und stellte ihn vor seine Füße. Dann nahm er etwas Reisig, legte es sorgfältig in die Flammen, ohne den Funkenregen zu beachten, und setzte sich wieder neben ihn.

				Oxen gab eine große Portion Kakaopulver in die beiden Thermobecher.

				»Gießt du Wasser auf, Magnus?«

				Magnus nickte und faltete ein Geschirrhandtuch, legte es über den heißen Henkel, goss Wasser in ihre Becher und rührte mit dem Löffel um.

				Verstohlen beobachtete er jede Bewegung seines Sohnes. Es waren ruhige, sichere Bewegungen, die keinerlei Zögern oder Zweifel erkennen ließen. Magnus hatte viel gelernt in den beiden Tagen, an denen sie gemeinsam gewandert waren und unter fast freiem Himmel geschlafen hatten, nur geschützt von einer grünen Plane, die zwischen ein paar Bäumen über ihnen gespannt war.

				»Hier ist es schön, oder?«

				Magnus nickte schweigend und probierte vorsichtig seinen Kakao.

				»Und still … Ich mag … die Stille.«

				Magnus nickte wieder.

				»Papa?«

				»Ja?«

				»Du bist jetzt durch ganz Seeland, Fünen und alle möglichen anderen Gegenden gewandert, du warst sogar zu Fuß in Schweden. Warum wanderst du so viel?« 

				»Das habe ich dir gestern doch erzählt. Ich liebe es, draußen zu sein, in Bewegung. Es erinnert mich ein bisschen an meine Zeit als Jägersoldat.«

				»Ach, das ist doch Fake. Ich will den wirklichen Grund wissen, Papa.«

				Er zog die Schultern hoch und blies in seinen Becher.

				»Ich denke, ich …«

				»Du willst es vergessen, nicht wahr?« Magnus unterbrach ihn. »Alles vergessen, was passiert ist, vor einem Jahr.«

				Er nickte langsam.

				»Eine kluge Zusammenfassung, Kumpel. Wie du weißt, war das alles ziemlich brutal …«

				Er zögerte.

				Natürlich hatte er Magnus erzählt, dass er während der Ermittlungen in einem Fall rund um mysteriöse Morde an Kriegsveteranen in einem Keller gefangen gehalten worden war. Sein Sohn wusste auch, dass er misshandelt worden war – und schließlich bei der Polizeiaktion zu seiner Befreiung einen Schuss abbekommen hatte.

				Allerdings hatte Magnus keine Ahnung von den dunklen Mächten, die unter der alten Ziegelei ein grauenhaftes, aber einträgliches Geschäft betrieben hatten. Er hatte keine Ahnung von dem bizarren Universum in einem Höllenkeller voller verdorbener Menschen, die sich – versteckt hinter unheimlichen Tiermasken – aufführten wie … Tiere … Und er wusste auch nicht, dass es eine geheime Liste steinreicher Gäste gab, die man in regelmäßigen Abständen zu erlesenen Weinen und Sex in jeder denkbaren Schattierung einlud, wobei all das nur der Auftakt zum eigentlichen Höhepunkt war: Käfigkämpfe zwischen gefangenen Männern, auf Leben und Tod. Kämpfe, bei denen die Gäste hohe Summen auf den Gewinner setzen konnten, nur zur Unterhaltung.

				Von alldem wusste Magnus nichts. Das war Wissen für Erwachsene.

				Wobei eigentlich selbst Erwachsene mit dieser Art von Wissen überfordert waren.

				Magnus würde nie erfahren, was wirklich in der alten Ziegelei geschehen war. Deshalb musste er seine Worte sorgfältig wählen.

				»Solche Erfahrungen möchte man am liebsten vergessen. Sie sollen so wenig Platz wie möglich im Kopf einnehmen. Insofern hast du recht. Es geht wohl darum, zu vergessen … Wenn man wandert, lässt man etwas hinter sich. Und richtet den Blick auf den Horizont, auf etwas Neues, Unbekanntes, etwas, das hoffentlich besser sein wird. Vielleicht nicht perfekt. Aber wenigstens ein ganzes Stück besser. Jedenfalls geht es mir so. Es ist so wunderbar einfach, zu gehen – einfach einen Fuß vor den anderen setzen, die ganze Zeit.«

				»Siehst du, ich habe dich durchschaut …« Magnus grinste.

				»Außerdem finde ich, dass man beim Gehen gut denken kann. Alles fließt besser, durch den Körper und den Kopf. Ist dir das aufgefallen?«

				»Nein.«

				»Vielleicht kann man mich mit den Pilgern vergleichen, die lange vor uns hier gegangen sind … Der Hærvejen war auch eine Pilgerroute. Ein Pilger ist ein …«

				»He, das weiß ich selbst. Jemand, der früher zu heiligen Stätten gewandert ist, richtig?«

				»Genau. Im Mittelalter gab es überall Pilger. Wer damals mit einem fernen Ziel gewandert ist, ging entweder nach Jerusalem, Rom oder Santiago de Compostela in Spanien. Dort, wo auch der Camino langführt. Hast du schon mal was vom Camino gehört?«

				»Ja, Mama hat mal gesagt, dass sie sich vorstellen könnte, den Camino zu gehen …«

				»Aber als Pilger konnte man auch andere Ziele haben. Vielleicht eine heilige Quelle hier in Dänemark. So war das bei den Christen. Es hatte immer etwas mit Religion zu tun. Für Katholiken war es eine Möglichkeit, Buße zu tun. Sie konnten eine Pilgerreise antreten, um etwas wiedergutzumachen. Zum Beispiel, wenn sie gesündigt hatten.«

				»Ernsthaft? Wenn sie beim Aldi etwas mitgehen ließen, konnten sie dazu verurteilt werden, nach Jerusalem zu wandern?«

				»Na ja … Ganz so einfach war es wohl nicht. Und Aldi? Glaubst du, damals gab es einen Aldi?«

				Magnus schüttelte resigniert den Kopf.

				»Come on. Das war ein Witz.«

				»Es gibt auch heute noch viele Katholiken, die nach Lourdes in Frankreich pilgern. Jedes Jahr mehrere Millionen. Dort gibt es eine heilige Quelle. Das Wasser hat angeblich Heilkräfte und kann Schmerzen lindern. Viele Schwerkranke kommen dorthin, manche mit Krebs, auch Behinderte. Und alle hoffen auf ein Wunder.«

				»Und dort trinken sie das Wasser, oder wie?«

				»Das ist unterschiedlich. Manche lassen sich in das Becken tauchen, andere füllen das heilige Wasser ab und nehmen es mit nach Hause – oder trinken es.«

				»Fuckin’ crazy … Und wirkt es? Nein, oder?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				»Vielleicht bei manchen. Glauben versetzt Berge, große Berge … Die Kirche hat einige Heilungen in Lourdes als Wunder anerkannt. Aber Mediziner würden das sicher abstreiten.«

				»Echt? Heiliges Wasser? Ich glaube nicht daran. Coke Zero, please …«

				Überzeugung lag in Magnus’ Stimme.

				»Auch Muslime gehen auf Pilgerfahrt. Die Regeln des Islam besagen, dass man einmal in seinem Leben nach Mekka reisen soll.«

				»Wo liegt Mekka?«

				»In Saudi-Arabien.«

				»Hm … Wenn man also Mitglied im Islam ist, ist es einfach Pflicht?«

				»Nun, der Islam ist nichts, wo man Mitglied wird wie im örtlichen Fußballverein, weißt du? Der Islam ist eine Religion, an die man glaubt. Ein Glaube, den man pflegt.«

				»Ja, ja, verstanden.«

				»In Dänemark sind wir Christen, sogenannte Protestanten.«

				»Papa, ich bin konfirmiert. Weißt du doch.«

				Das hatte er schon öfter vergessen. Er war nicht zur Feier eingeladen worden. Natürlich nicht. Birgitte und er im selben Raum, das war undenkbar. Er machte sich auch grundsätzlich nichts aus Konfirmationen, aber für Magnus war es natürlich ein großer Tag gewesen. Er hatte ihm tausend Kronen geschenkt, das Geld mit einer Karte in einen Umschlag gesteckt. Über den Text hatte er lange nachgedacht. Es war …

				»Glaubst du an Gott, Papa?«

				Er lächelte bei dem Gedanken. Hieß es nicht, ein Lagerfeuer habe seine ganz eigene Magie?

				»An Gott? Nein, Kumpel, das tue ich nicht. Ich bin Atheist. Einer, der keinen Glauben hat.«

				»Warum nicht?«

				»Hm, ich bin Soldat.«

				»Nicht mehr …«

				»Auch wenn ich es nicht mehr bin, bleibe ich es doch für immer. Ich habe so viel Mist erlebt, so viel Unglück in der Welt gesehen, dass es kaum mit der Vorstellung in Einklang zu bringen ist, dass es einen Gott gibt und einen höheren Sinn der Dinge, die im Leben passieren. Welchen Sinn hat es zum Beispiel, dass Kinder sterben? Sie haben doch noch ihr ganzes Leben vor sich. Ich habe wohl eine … wie soll ich das ausdrücken? … eine etwas biologischere … Sicht auf die Dinge. Der Mensch ist das gefährlichste Raubtier in der Nahrungskette. Nicht, weil er so stark ist, sondern wegen seiner Intelligenz. Wir sind einfach die intelligentesten Organismen der Welt, deshalb sind wir auch diejenigen, die alles lenken. Und die alles zerstören können. Sagt dir Darwin etwas?«

				»Yes, das ist eine Stadt in Australien.«

				Er musste lächeln.

				»Das stimmt. Aber es ist auch der Name eines ehemaligen englischen Wissenschaftlers. Charles Darwin hieß er. Er segelte um die Welt und erforschte, wie Pflanzen- und Tierarten entstanden sind, ihren Ursprung und ihre Entwicklung. Auch den Menschen. Hast du schon mal den Ausdruck survival of the fittest gehört?«

				»Nee. Hat aber was mit Überleben zu tun, oder?«

				»Das ist eine von Darwins Lehren. Es bedeutet so etwas wie ›das Überleben derjenigen, die am besten geeignet sind‹. Der Mensch ist am besten geeignet. Aber das Krokodil zum Beispiel auch.«

				»Was meinst du damit?«

				»Es ist sehr gut darin, zu überleben. Das Krokodil ist ein prähistorisches Tier, aber während Dinosaurier und all die anderen Wildtiere es nicht geschafft haben, hat das Krokodil überlebt. Sein Design ist sozusagen auf Haltbarkeit ausgerichtet.«

				»Du und deine Tiere, Papa … Du bist echt verrückt«, sagte Magnus grinsend.

				»Da muss ich dir recht geben. Und eigentlich ging es ja gerade um Gott. Aber ich kann einem Gott keinen Platz in meinem Weltbild einräumen. Warum sollte ich an ihn glauben, wenn ich an die Nahrungskette glaube, an Krankheiten und all das? Ich glaube auch, dass jeder für das, was passiert, selbst verantwortlich ist. Jeder ist für seine Taten verantwortlich. Und du? Glaubst du an Gott?«

				Eine Weile saß Magnus schweigend da. Dann sagte er nachdenklich:

				»Also … Gott ist ja nicht irgendeine beliebige Person, an die man glauben kann oder nicht. Es geht doch um die ganze Geschichte in der Bibel, oder? Ich habe zu Gott gebetet. Als ich klein war. Ich erinnere mich, dass ich Gott gebeten habe, Mama und dich wieder zusammenzubringen. Später habe ich ihn gebeten, meinen Vater zurückzubringen. Und am Ende kamst du ja auch zurück …«

				Er umarmte seinen Sohn, während das flackernde Feuer vor seinen Augen verschwamm, sodass er sie diskret mit dem Hemdsärmel trocknen musste.

				Schweigend saßen sie da und tranken den Kakao in kleinen Schlucken. Es war längst dunkel geworden, der Fjord war nicht mehr zu sehen. Und trotzdem gab es vieles, das man sogar im Dunkeln gut erkennen konnte.

				»Ich habe über etwas nachgedacht«, begann Magnus dann. »Hast du eigentlich was gegen Muslime?«

				»Nein. Warum?«

				»Weil viele das haben. Und du warst im Krieg gegen sie, sie haben deine Kameraden verwundet und getötet, oder?«

				»Ich sehe das anders. Der Feind ist Teil einer Bewegung oder Organisation, die uns und die Werte, für die wir stehen, bekämpfen will. Also Osama bin Laden und Al-Qaida damals bei den Türmen in New York, später die Taliban und ISIS. Ein Muslim ist kein Feind. Und ein Katholik übrigens auch nicht.«

				»Ich kenne mehrere Muslime. Sie sind ziemlich cool.«

				»Klar.«

				»Viele sind wegen des Kriegs dort unten nach Dänemark geflohen.«

				»Stimmt.«

				»Also … Ich kenne eine, die Ayla heißt.«

				»Ein Mädchen aus deiner Klasse?«

				»Äh, ja … das heißt … eigentlich kenne ich sie richtig gut.«

				»Du magst sie?«

				Magnus zuckte mit den Schultern.

				»Könnte man so sagen.«

				»Seid ihr zusammen?«

				»Das ist jetzt auch wieder zu viel gesagt. Manchmal ghostet sie mich ganz plötzlich. Es ist nicht …«

				»Ghostet? Was bedeutet das?«

				»Kriegst du eigentlich gar nichts mit? Das heißt, dass man plötzlich nicht mehr so interessant ist, wie man gedacht hat. Man ist beinahe ein Geist. Also pure Luft, verstehst du? Das ist ziemlich … weird. Aber wenn ich dann auch nicht mehr so interessiert bin, ist sie es plötzlich wieder. Irgendwie fucked up. Kennst du das?«

				»Kommt mir bekannt vor.«

				»Hattest du eine Freundin, Papa, also, seit Mama?«

				»Nicht richtig.«

				»Es bedeutet ›Eiche‹.«

				»Was?«

				»Ayla.«

				»Eiche?«

				»Ja.«

				»Robustes Holz.«

				»Typisch. So was sagst du immer.«

				»Hmm.«

				»Also ist es okay für dich?«

				»Was ist okay?«

				»Wenn ich … eine muslimische Freundin habe … oder bald bekomme?«

				»Natürlich!«

				»Gut. Dann wäre das geklärt … Eigentlich waren wir aber beim Wandern. Du wanderst – nicht weil du ein Christ bist, nicht weil du gesündigt hast, sondern um etwas hinter dir zu lassen. Egal was. Ist vielleicht etwas passiert, das du mir nicht erzählt hast? Darüber habe ich viel nachgedacht. Ob ich alles erfahren habe.«

				»Ich habe dir alles erzählt, keine Sorge. Was meinst du, wäre es nicht allmählich Zeit, in den Schlafsack zu kriechen?«

				»Noch nicht. Ich muss doch morgen nach Hause. Sagst du.«

				Unbewusst hatte Magnus in der Wunde gebohrt. Religiös oder nicht, er hatte gesündigt, in seinen Augen. Er hatte Unschuldige getötet. Und wenn sie morgen nach Viborg kamen, wo er Magnus in den Zug setzen und anschließend an eine unbekannte Tür klopfen würde, was war das dann? Buße? Oder die Hoffnung auf einen Spritzer der heiligen Quellen von Lourdes?

				»Aber, wenn dich das nicht interessiert, das mit der Religion, meine ich, wie kann es dann sein, dass du so viel darüber weißt? Hast du darüber gelesen?«

				»Ach … ich lese eigentlich nicht viel. Das kommt wohl eher vom Fernsehen. Ich schaue mir gerne Sendungen an, durch die man schlauer wird. Dokumentarfilme, über Geschichte, etwas mit Fakten und so.«

				»Und Tiere. Das mit dir und den Tieren ist echt witzig.«

				Magnus lächelte kopfschüttelnd.

				»Genau. Tiere … He! Findest du nicht, wir sollten mal wieder in den Zoo?«

				Sie lachten.

				Magnus leerte seinen Becher und wandte sich plötzlich mit ernstem Ausdruck an ihn.

				»Da ist etwas, Papa … über das ich viel nachgedacht habe … wahnsinnig viel. Mama und du. Es gibt Dinge, die ich einfach nicht verstehe. Auch wenn ihr vielleicht keine guten Freunde seid … Im Krankenhaus hat Mama mich zu deinem Zimmer begleitet, aber sie wollte nicht mit rein. Sie ist einfach wieder runtergegangen und hat im Eingangsbereich gewartet. Jedes Mal. Sie hat überhaupt nicht traurig ausgesehen. Sie war nur … ernst. Und selbst als du beinahe gestorben wärst, hat sie Tennis gespielt, wie immer – und ist mit einer Freundin Kaffee trinken gegangen … Und ich erinnere mich nicht daran, dass sie je etwas Gutes über dich gesagt hat. Das verstehe ich nicht. Wie kann das sein, Papa?«

				Magnus sah ihn an, fünfzehn Jahre alt, mit eindringlichem Blick. Er würde nicht darum herumkommen.

				»Hast du sie nicht danach gefragt?«

				»Doch. Sie ist bloß sauer geworden und hat nicht richtig geantwortet.«

				Wenn er seinem Sohn die Wahrheit sagte, würde das gravierende Folgen haben. Gerade hatte Magnus seinen Vater wiederbekommen, aber dann würde er wahrscheinlich seine Mutter verlieren. Nicht physisch, und doch … Die Geschichte von Birgittes Betrug würde sein Bild von seiner Mutter schwer beschädigen. Kalt und zynisch hatte sie Straftaten begangen und sich von den Menschen kaufen lassen, die vor langer, langer Zeit eine Verschwörung gegen ihn ausgeheckt hatten. Noch immer könnte er sie sofort ins Gefängnis bringen, wenn er wollte. Doch das wollte er nicht. Er wollte Magnus nicht seine Mutter wegnehmen. Magnus würde die Wahrheit nie erfahren, denn die Wahrheit würde zu viel zerstören.

				»Wenn Erwachsene sich trennen, wird das manchmal hässlich. Richtig hässlich. Man tut dann Dinge, sagt Dinge, die man sich vorher nie hätte vorstellen können. Deine Mutter und ich, wir waren uns über fast alles uneinig. Deshalb wurde es hässlich. Außerdem litt ich an schwerer PTBS. Das habe ich dir mal erklärt. Dadurch wurde es auch nicht besser. Die Situation hat sich immer mehr zugespitzt. Und wir haben uns so zerstritten, dass wir nie wieder Freunde sein können. Traurig, aber wahr. Ich glaube, dass es sie deshalb nicht besonders berührt hat, dass ich vielleicht gestorben wäre …«

				»Und wenn Mama sterben würde, was dann?«

				»Ganz ehrlich, Kumpel: Das wäre keine große Veränderung in meinem Leben.«

				Magnus nickte langsam.

				»Ich finde das blöd«, begann er, »richtig scheiße eigentlich, dass ihr keine Lösung dafür findet. Die Eltern von meinem Freund leben auch getrennt. Trotzdem sind sie beide an seinem Geburtstag da. Und beide waren bei seiner Konfirmation.«

				»Manche schaffen das besser als andere. Deine Mutter und ich haben es überhaupt nicht geschafft. Leider … Jetzt ist aber wirklich Schlafenszeit. Wir müssen morgen früh raus.«

				Er konnte unter der Plane hervorschauen und die Sterne am Himmelsgewölbe sehen. Das war die Gegenwart. Vater und Sohn, Seite an Seite in Schlafsäcken. Alles, was vor der Gegenwart geschehen war, war jetzt egal.

				Nicht einmal die Tatsache, dass er morgen an eine fremde Tür klopfen und dahinter auf eine massive Wand aus Trauer stoßen würde, konnte ihm im Moment etwas anhaben.

				Das Letzte, woran er dachte, waren Bruchstücke aus ihrem Gespräch. Das beste Gespräch seit Langem. Vielleicht das beste überhaupt …

				Dann schlief er unter dem Geräusch von Magnus’ ruhigen Atemzügen ein.
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